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Die vorliegende Arbeit iſt die Frucht eines dreizehnjährigen 
Denkens und Forſchens. Aeußerlich veranlaßt wurde ſie durch zwei 
öffentliche Vorträge, welche der Verfaſſer im Winter von 1876/77 
bezw. 1877/78 im jogen. „Muſikſaale“ (Kleine Aula) der Univerfität 
zu Breslau gehalten hat. Der erſte Bortrag über „Die alte Welt- 
anihauung und deren Zerſetzung“ wurde von dem dortigen 
„Humboldt-Berein fir Volksbildung“ als Beilage zu einem Jahres⸗ 
bericht in Druck gegeben; der zweite Vortrag über „Natur- und 
Sittengeſetz“ wurde auf beſonderes Verlangen noch in Berlin, Stettin 
und Hannover gehalten und deſſen Veröffentlichung durch den Druck 
gewünſcht. Anfänglich war nur die Ausarbeitung des zweiten Vor— 
trages geplant. Wie es aber oft zu geſchehen pflegt, wuchs dem 
Verfaſſer die Arbeit unter der Feder, ſo daß er ſich bald entſchloß, 
auch den Hauptinhalt des erſten Vortrages hereinzuziehen, ſowie das 
Thema des zweiten Vortrages ausführlicher zu behandeln. Trotzdem 
it das Ganze ſtkizzenhaft geblieben und erhält dev Leſer nur einen 
Abriß, theilweife nur Andeutungen deſſen, was der Verfaſſer eigentlich 
jagen wollte. Die Gründe diefer Mangelhaftigkeit find mehrfach. Wie 
genau vor dreizehn Jahren befindet fich der Berfaffer an einem 
bedeutinigspollen Wendepunkt feines Lebens. Theils diefer Umftand, 
theils aber auch ein längſt gegebenes Verſprechen, ſowie hier nicht näher 
zu bezeichnende Verhältniſſe, geftatteten die Verzögerung der Veröffent: 
lichung dieſer Arbeit, die jchon vor zwei Jahren in Angriff genommen 
worden, nicht länger. Dann aber geboten die gegenwärtigen poli- 
tiſchen Verhältniſſe in unferem lieben deutjchen Baterlande in manchen 
Punkten Borficht, Zurückhaltung und Kürze, jo daß eben nur An— 
deutungen erfolgen fonnten. 

Was den Inhalt der Schrift jelbjt betrifft, jo geht der Verfaſſer 
von der Meberzeugung aus, daß unjer ganzes gejellfchaftlichsjtaatliches 
Leben mit allen feinen Einrichtungen einer prinzipiell gründlichen Um 
geftaltung bedarf, wenn wir „abendländischen Culturvölker“, bejonders 
aber wir Deutjche, nicht verfumpfen und ſchließlich ſchmählich unter- 
gehen follen. Dieje Umgeftaltung aber jol aus einem einheitlichen 
Prinzip hervorgehen und von demjelben getragen werden, jo daß „ein 
Geift Alles bejeelt.” Diejes Prinzip, jo meint der Berfafjer, ift das 
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moniftifche, und der Untergrund auf dem ſich die Umgeftaltung zu 
vollziehen hat, ift die moniftische Weltanſchauung. 

Es mögen in der vorliegenden Arbeit Anfichten gefunden werden, 
welche Mancher der fih zum „Fortſchritt“ zählt, als überwunden zu 
bezeichnen, wenn nicht gar zu belächeln verjucht fein mag. Der Vers 
faſſer läßt fich dadurch nicht beirren. Angeficht3 der bereit3 offen 
eingeftandenen Ohnmacht des conjequenten theoretiichen Materialismus 
und der mehr als zweifelhaften Ausfichten, welche uns der neu auf- 
gewärmte Kriticismus eröffnet, dürfte es wohl als gerathen und berech- 
tigt erjcheinen, zu einem Prinzip und einer Weltanschauung zu greifen, 
welche, wenn fie auch nicht jede Frage befriedigend zu Löjen vermag — 
und welche vermöchte e3 denn? — dennoch mwenigftens den Menjchen 
zur Arbeit an feiner Fortentwidelung ermuthigt, vom rein philofo- 
philchen Standpunkte aus aber doch immer am meijten Wahrheit und 
Löſung bieten wird, und fchlieglih in ihrem allgemeinen Bekenntniß 
vor dem fonft unvermeidlichen Rüdfall in den mittelalterlihen Super: 
naturalismus bewahrt. — Mögen Diplomaten den berüchtigten Gang 
machen, der Phiſoſoph darf es nicht thun, wenn ex feine Selbftachtung 
fih bewahren will. 

Und nun ſchließlich noch die Bemerkung, daß e3 dem Berfafler 
ein Leichtes gemwejen wäre, ohne große Mühe diefe Schrift zu einem 
umfangreichen Buche anfchwellen zu laſſen, wenn er nämlich, wie es 
ja heutzutage jo vielfach geſchieht, es nur darauf abgejehen hätte, eine 
Arbeit zu liefern, von welcher ein bedeutender, wenn auch nicht der 
größte Theil, aus anderen Schriftitellern abgejchrieben wäre. Wenn 
ſich auch ſolche Machwerke vielfach in das Gewand der Wiſſenſchaft— 
lichkeit zu Heiden fich erdreiſten, jo will der Verfaffer Tieber auf einen 
ſolchen Ruhm verzichten und dem Leer Das bieten, was er jelbit 
gedacht und gefunden, was alfo ganz und gar fein eigen ift. 

Ob die vorliegenden Sfizzen noch einmal eine weitere Ausarbeitung 
erfahren werden, hängt theils von noch ganz unficheren Berhältnifjen 
ab, meiftentheils aber von der Aufnahme diefer Arbeit ſelbſt. — 
Damit, Frucht meines dreizehnjährigen Denkens und Forſchens, Be— 
fenntniß meiner innerften und ehrlichiten Ueberzeugung, verfuche deinen 
Gang in die Welt! 

Leipzig, am 30. Mai 1880. 


Der Berfajler. 


Erſter Abſchnitt. 


Die alte Weltanſchauung und deren Zerſetzung. 
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1. Bedürfniß des Menſchen nad) einer Weltanſchauung. 


Lebend inmitten der Natur, inmitten des menjchlichen Gefchlech- 
tes, wo Erjcheinung auf Erſcheinung, Eindrud auf Eindrud folgt, 
erwacht der Menjch jowohl auf noch niedriger Stufe natürlicher 
Entwidelung, al3 auch das bereits von zivilifirten Aeltern ftammende 
Kind, allmälig zum Selbitbewußtfein, zum Bewußtfein feines eigenen 
Ichs, im Gegenjage zu den Gegenftänden feiner Umgebung und lernt 
fih von ihnen als ein Geſondertes, als ein für ſich Beſtehendes 
unterjcheiden und nach und nach auch begreifen. Aber je mehr diejer 
innere Vorgang des Sichjelbftunterjcheideng Fortjchritte macht, dejto 
mehr wird auch die Aufmerkſamkeit des zum Selbitbewußtfein er- 
wachten Menjchen auf die ihn umfluthenden und umdrängenden Er- 
ſcheinungen gelenkt. Denn jo jehr auch das altgriechische Gebot: „Menſch, 
lerne Dich jelbit Fennen!“, im fpäteren Leben an Bedeutung und 
Werth gewinnt und in der Regel faum genügend beherzigt wird, fo 
beginnt Doch die geiftige Entwickelung des Menfchen nicht mit der 
Erfenntniß jeiner felbft, fondern mit dem Wahrnehmen, Borftellen, 
Bergleichen, Prüfen, Unterjcheiden und jchlieglichen DBegreifen der 
Außenwelt, der nächjten Umgebüng, und erſt jpäter, wenn der den— 
fende Menjch die Arena feiner Umgebung durchlaufen hat, bleibt er 
in ihrer Mitte ftehen, fich auf fich ſelbſt befinnend, fich gleichſam er- 
innernd, daß er an und im fich ſelbſt auch noch ein Etwas hat, 
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welches kennen zu lernen fi) wohl der Mühe lohnt, ja deſſen Er- 
fenntniß vielleicht exit den rechten Schlüffel zur Löſung des Lebens- 
räthſels Liefert. Und je tiefer er den Blick feines geiftigen Auges in 
jein Inneres fenkt, je mehr es ihm gelingt, fich jelbft in feiner inner- 
ften Wejenheit zu erfaffen, defto mehr erfaßt er auch den Werth und die 
Wichtigkeit der Selbfterfenntniß, defto klarer fieht er des Menfchen 
Würde und Beftimmung. — Leider ift es den Meiften nicht ver- 
gönnt, zu diefer inneren Erkenntniß, der Erkenntniß ihrer jelbft durch— 
zudringen, fondern fie treiben ſich mühſam auf dem Tummelplatze 
des Alltagslebens herum, bis fie lebensmüde und todesmatt zufam- 
menfinfen. 

Se mehr nun der zum Selbftbewußtfein erwachte Menjch die 
ihn umgebenden Gegenftände und Erfcheinungen zu verftehen und zu 
erfaffen beftrebt ift, defto mehr und lebendiger drängt ſich aus feinem 
Innern eine Frage hervor und begehrt nach Antwort. Den Werth 
und die volle Bedeutung diefer Frage fennt der Fragende ſelbſt noch 
lange nicht, fondern fie drängt fich ihm ganz unwillfürlic) auf, er 
. muß fie ausfprechen und wenn auch nicht in lauten, mit dem Ohre 
vernehmbaren Worten, fo doch für fich jelbft in jeinem Innern. Und 
it dieje Frage einmal aufgetaucht, jo wird er fie nicht wieder los; 
und wenn er glaubt, daß er die richtige Antwort gefunden, jo kann 
es leicht fommen, daß er bald fie als einen Irrthum erfennt und 
fih gedrungen und gezwungen fühlt, aufs Neue fih daran zu 
machen und eine Antwort darauf zu fuchen. Dieje, den einzel- 
nen Menfchen ſowohl wie das ganze Menfchengejchlecht fo viel be- 
chäftigende Frage ift ausgeſprochen in zwei kleinen Wört- 
chen. Sie heißen: Woher? Warum — das Alles? — Woher da 
oben die Sonne und warum geht fie Morgens auf und Abends 
unter? Warum brennt fie zuweilen und thut zumeilen fo wohl? 
Woher der Mond und die Sterne da oben? Woher das Säufeln 
der Lüfte und das Heulen des Sturmwindes? Woher der Blitz 
und der Donner? Und warum zündet und tödtet der Blitz? Wa- 
rum brennt denn das Feuer? Woher denn das Braufen und 
Schäumen des Flufjes und das Tofen des Meeres? Und — Bater, 
Mutter, wer hat denn diefe Bäume und diefe Blumen bier gemacht? 
Warum ift es denn im Winter fo falt und woher fommt denn diejer 
Schnee, der von da oben herunterfällt? — Woher und warum 
denn das Allee? — — — 
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Kindische Fragen das, und doch — Ste bezeichnen das Berlan- 
gen des zu feinem Berufe erwachenden Menfchen nach der Löfung 
des Welträthjels. 

Sobald aber der Menſch als Sohn oder Tochter zivilificter 
Aeltern foweit zum GSelbitbewußtfein erwacht ift, daß er nicht nur 
fein Ich von den Gegenftänden außer fich als eben jo vielen Nicht- 
Ichs zu unterfcheiden vermag, jondern auch weiß, daß er wollen und 
aus eigenem Wollen und aus eigenem Antrieb handeln kann, fo 
drängt ſich noch ein Anderes an ihn heran und zwar unaufhörlich, 
in jedem bewußten Lebensaugenblid bis zu jeinem Tode. Die Xeltern, 
die Gejchwilter, die Lehrer und andere Menjchen rufen's dem Kinde, 
der Mitmenjch dem Mitmenfchen, das Geſetz und feine Vertreter dent 
Bürger, der Prediger dem Gläubigen, die Stimme der Welt jedem 
Erdenwanderer zu, unabläffig, unaufhörlih, nämlich: — Du foltft! 

Wenn nun auch die Antwort auf die erfte Frage, welche durch 
diejes „Du ſollſt!“ im denkenden Menjchen hervorgerufen, in der 
Regel leicht gemacht wird, indem ja Alle, welche dem Andern das 
„Du ſollſt!“ zurufen, jogleich bereit find, auch genau und ausdrück— 
lich zu jagen, was er, der Menjch, ob jung oder alt, denn eigentlich 
fol, jo verhält es fich doch ganz anders mit der Antwort auf die 
zweite Frage, welche fich in Folge des „Du follit!" erhebt und welche 
einfach lautet: Warum joll ich denn? — Warum, fragt das Kind, 
foll ich denn nicht jo viele ſüße Sachen efjen, als ich Zuft habe? 
Warum foll ich Dies oder Jenes nicht eſſen oder trinfen? Warum 
fol ich jo frühe zu Bette gehen? Warum foll ich in die Schule 
gehen und lernen? Warum foll ich nicht jo lange fpielen und mic) 
tummeln als ih mag? Warum joll ich mit diefem oder jenem 
Kinde nicht Umgang haben? u. f. w. — Warum, fragt der Jüng— 
fing und die Sungfrau, fol ich nicht das Leben genießen, jo lange 
ih noch jung bin und der Genuß und die Lebensfreuden mir win- 
fen? Warum foll ich den heißen Drang in meinem Bufen, warum 
den Fieberſtrom in meinen Adern bändigen? Warum entjagen, wenn 
der volle Becher ſchäumt? Warum foll ich mich ſchon mit Sorgen 
quälen, jo large der Sugend Roſen blüh'n? — Und der Mann und 
das Weib, mitten in des Lebens Kampf, belaftet mit Summer und 
Corgen, mit all des Dafeins Dualen, die jo manche Lebenskraft 
ſchon früh brechen, ach! wie viele Warum drängen ſich ihnen auf, 
täglich, jtündlich! Gleichviel ob reich oder arm, vornehm oder gering, 
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gelehrt oder nicht gelehrt, das Warum nimmt auch bei Erwachjenen 
fein Ende. Tritt hinein in die verjchiedenen Lebenskreiſe und beob- 
achte die Menfchen, belaufche, was ſie in einfamen Stunden leiſe vor 
fih Hinmurmeln, und Du wirst das immer wiederfehrende Warum 
vernehmen. Und fo geht es fort bis zum Grabe, und wie mancher 
Erdenſohn jehreibt am Rande des Grabes noch ein großes Frage- 
zeichen an den Schluß feines Lebens, bevor er gebrochen niederfinft. 
— Warum? und Woher denn das Alles? 

Sage dem Kinde, weil die Aeltern und die Lehrer es wollen 
und befohlen haben, und Denen mußt du als Kind gehorchen, jo 
reicht diefe Antwort wohl für einige Zeit aus und befriedigt, bald 
aber wird ihr ein weiteres Warum entgegengejebt. Sagſt du dem 
Erwachfenen, weil die Obrigfeit, weil Gefeß und Ordnung es ver- 
bieten, und Denen mußt du gehorchen, jo mag das dem bejchränkten 
Unterthanenverftande für die Dauer genügen, der aufgeflärte Kopf 
wird auch diefer Antwort entgegenhalten: warum verbietet die Obrig-. 
feit, warum verbieten Gejeß oder Ordnung Diejes oder Jenes? und 
woher haben diefe maßgebenden Perſonen das Recht dazu? — Sage 
dem Bweifler in Sachen der Religion: Weil es der Priefter predigt, 
weil e3 die Kirche lehrt, weil e8 Gott geoffenbart hat, und er wird 
dir antworten: mit welchem Nechte predigt es der Priefter? woher 
weiß er e8? warum lehrt es die Kirche? woher hat fie e8? warum 
hat fi) Gott geoffenbart? und warum hat er Solches geoffenbart? 
und woher weiß man cs, daß überhaupt ein Gott Etwas geoffenbart? 
— umd fagft du ihm jchlieglich ſalbungsvoll als deine legte Ant- 
wort: der Menfch muß glauben, — hat er da nicht das Necht zu 
fragen: warum ſoll denn der Menjch glauben und nicht erkennen 
und wifjen? immer nur glauben und gehorchen! warum denn? 

So zieht das Warum? und Woher? durch's ganze menschliche 
Leben hindurch, mit den äußeren, zuerſt in die Sinne fallenden Er- 
fcheinungen anfangend und mit der Frage nach der Bedeutung des 
Menfchenlebens, ja mit der Frage nach dem lebten Urgrunde felbft 
endend. Und der Menjch will eine Antwort darauf haben, er ruht 
nicht vorher und iſt einem Seden dankbar, der ihm eine folche bietet. 
Sie kann falfch fein, diefe Antwort, und — meiftens ift fie es, aber 
— wenn fie nur befriedigt, einjtweilen befriedigt. Und wer eine be- 
friedigende Antwort gefunden, der glaubt ſich im Befite der Wahrheit. 

Se höher der Menſch in feiner Entwidelung fteigt, deſto tief- 
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greifender und inhaltsſchwerer werden ſeine Fragen. Aber wenn die 
Beantwortung der einzelnen Fragen auch anfänglich genügt, ſo iſt 
dies doch nicht für die Dauer. Erſt nur ahnend, dann aber durch 
Grübeln und Forſchen, durch Denken und Urtheilen zu immer höhe— 
rer und klarerer Erkenntniß ſich erhebend, genügt ihm die Erklärung 
des Einzelnen für ſich nicht mehr, ſondern er ſucht den Zuſammen— 
hang des Ganzen, und aus dem Zuſammenhange, aus dem All dann 
die Einzelerſcheinung zu erklären, wird ihm Bedürfniß, deſſen Befrie— 
digung ihm allein das erſehnte Glück zu enthalten und zu bringen 
ſcheint. Und wie er vorher von dem Einzeldinge ſich eine klare Vor— 
ſtellung zu machen beſtrebt war, ſo möchte er nun auch von dem 
Ganzen ein deutliches Bild ſich entwerfen und, es ſich ſelbſt vor das 
geiſtige Auge haltend, jedes Einzelne im Verhältniß zum Ganzen an 
ſeinem Platze findend, eine ſchöne Harmonie entdecken. Allein das 
Einzelding feiner Umgebung iſt für feine Sinne wahrnehmbar, er 
fann es näher prüfen, fich deffen Merkmale genau einprägen und 
es mit den andern Dingen vergleichen, und fo zur Erfaffung des 
Dinges in feinem Wefen, zu deffen Verftändnig durchdringen. Ganz 
anders jedoch verhält es fich mit dem Ganzen, mit dem Al. Nur 
ein winziger, ein verjchwindend Kleiner Theil davon ift für feinen 
Sinn deutlih wahrnehmbar, ein anderer Theil nur mangelhaft und 
unficher, der bei weitem größte Theil gar nicht. Und dennoch will 
er ein Bild, eine Vorftellung vom Ganzen haben. Gleichviel, ob 
nur ahnend oder wiljend, nur von der Erflärung des Ganzen er- 
wartet dev Menfch die legte und wahrhaft befriedigende Antwort auf 
die Fragen nach den Urfachen der Erfcheinungen außer ihm, nur in 
der Erklärung des Ganzen glaubt er die lebte Antwort auf alle 
Fragen der Moral und des inneren Geifteslebens enthalten, nur 
durch eine folche Erklärung kann fir ihn das Menjchenleben erſt 
jeinen wahren Werth erhalten, und das Iehte Räthſel defjelben, der 
Tod, erit feinen Graus und Ochreden verlieren. Darum, 
don der untersten Stufe menfchlicher Entwidelung bis hinauf zum 
eriten Denker und Gelehrten, verlangt der Menfch eine Erklärung, 
eine möglichft befriedigende Vorftellung, ein harmonifches Bild vom 
Ganzen, vom All. 

Aber, wer ſoll ihm diefe Erklärung, diefe Vorftellung geben? 
Es muß um fo fhwieriger fein, als, wie ſchon bemerkt worden ift, nur 
ein verjchwindend kleiner Theil der Welt vom Menfchen finnlich wahr- 
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genommen und durch defjen Geiftesfähigfeiten erfennend erfaßt wer- 
den kann. Nur dem durch lange Zeit und viele Hebung gefchulten 
Denfer ift es vergönnt, die Natur» und Weltgefebe als allgemein 
geltende zu erfennen, durch fcharfes, logisches Denken und Urtheilen 
Nothwendigkeit und Wahrheit zu erfaffen. Aber die Wenigiten ge- 
langen ja auf die Stufe einer folchen Geiftesbildung, die Allermeiften 
müſſen ſich mit dem Nothdürftigften begnügen. Und doch tragen 
auch diefe das nie raftende Warum? und Woher? in der Bruft und 
verlangen eine emdgiltige, befriedigende Erklärung darauf. Sollen 
Dieſe warten, bis fie jene erhabene Stufe erreicht? Das hieße aber 
verlangen, daß fie auf die Erklärung, auf die Antwort verzichteteten. 
Noch mehr! Nicht nur der einzelne Mensch, fondern auch das ganze 
Menſchengeſchlecht ift in einer fortichreitenden Entwidelung begriffen; 
auch das Menschengejchlecht macht die Stufen des Kindes-, Jugends-, 
reifen Mannes- und müden Greifenalters durch. Nicht nur der ein- 
zelne Mensch frägt warum und woher? fondern alle Menfchen, Die 
ganze Menjchheit. Sollte man num jagen, auch das ganze Men- 
Ichengefchlecht joll warten, bis es jene Stufe des reineren Erfennens 
erftiegen? Das hieße ebenfalls, ganze Völker, ganze Generationen 
follen auf die heiß erjehnte Antwort verzichten. Aber fie thun es 
nicht. Der Einzelmensch thut es nicht, die Völker und die Genera- 
tionen thun es nicht. Das Warum und Woher ift zu drängend, die 
Antwort zu wichtig, denn durch fie allein erhält eben das Leben 
feinen Werth und feine Bedeutung Darum juht nicht bloß ein 
Seder die Antwort, fondern wenn ihm nicht von einem Andern eine 
fertige und befriedigende Antwort dargeboten wird, jo — macht er 
fich felbft eine, jo gut er e8 eben vermag. Mag fte faljch fein vor 
dem Auge des Höherjtehenden, fie hat für den Betreffenden nur den 
einen Zwed, fein Bedürfniß zu befriedigen. Und ſelbſtverſtändlich, 
je niedriger feine Bildungsftufe ift, deſto leichter ift auch feinem Be— 
dürfniß Genüge gefchehen. So geſchieht e8 vom Standpunfte des 
Kindes, das die Sonne für eine große Ampel und die Sterne für 
Lichtlein Hält, welche Abends angezündet und Morgens wieder aus— 
gelöfcht werden, bis zum Aftronomen, der auf hoher Warte mit 
Fernrohr, Zirkel und Zahl die Weiten des Himmels mißt und den 
Weltförpern ihre Bahnen weit. 

Es ift Sache des erfennenden Vorftandes und der urtheilenden 
Bernunft, von den Dingen eine Klare Vorftellung und einen das 
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Weſen derſelben erfaſſenden Begriff zu ſchaffen. Daher wäre es auch 
die Aufgabe dieſer beiden Geiſtesfähigkeiten, dem ſuchenden Menſchen 
eine wahre Vorſtelluug, einen richtigen Begriff vom Weltall, alſo 
eine Weltanſchauung zu liefern. Aber der menſchliche Verſtand kann 
nur das erkennen, was ihm dargeboten wird, was des Menſchen 
Sinne zu erfaſſen vermögen und was mit dem jo Erfaßten und 
Berftandenen im engen Zufammenhange fteht; und die menschliche 
Bernunft kann nur über das urtheilen, was ihr vom Verftande über- 
liefert wird. Bedenkt man nun, daß nur ein verfchwindend Fleiner 
Theil des Weltalls unferen Sinnen wahrnehmbar, unferem Erfennt- 
nißvermögen erfaßbar ift, jo ift jedenfalls eine ſehr hohe ©eiftes- 
entwidelung und bejonders des logischen Denkvermögens erforderlich, 
um von diefem erfennbaren fleinen Theile auf das Ganzu zu fchlie- 
Ben, vom Ganzen ſich eine auch nur annähernd richtige Vorftellung 
zu machen; einen erjchöpfenden Begriff aber ich zu bilden, dürfte 
faum einem endlichen Geifte vergönnt fein. Wenn nun der Menfch 
aber doch eine Weltvorftellung haben will, Haben muß, wenn er in 
einen fort daran arbeitet, entweder die ſchon vorhandene zu ver- 
beffern oder an Stelle der alten fich eine neue zu bilden, wer liefert 
da, wo Verstand und Vernunft nicht mehr ausreichen, die Ergänzung? 
— Es ift die nie im Dienfte ermüdende Einbildungskraft oder Phan- 
tafie, welche ftet3 bereit, nur fich ſelbſt überlaffen zügellos wird, 
unter der Aufficht und Leitung von Berftand und Vernunft aber 
fehr Gutes und Schönes zu fchaffen vermag. Ja, die Phantafie ift 
es, welche nachhilft, welche Lücken ausfüllt, welche die nöthige Er- 
gänzung liefert. Der Verſtand hat dabei die Aufgabe, zu prüfen, 
ob das von der Phantafie Gebotene zu dem bereit3 VBorhandenen 
paßt, insbefondere ob es überhaupt denkbar, möglich ift. Und num 
it es klar: je weniger Verſtand und Bernunft zur Bildung einer 
Weltvorftellung zu bieten vermögen, defto mehr hat die Bhantafie 
zu liefern; und defto mehr die beiden Erſteren Sicheres haben, deſto 
fleiner wird die Aufgabe der Lebteren. Daraus erhellt aber dann 
weiter, daß, je mehr der Verftand felbft Antheil an der zu bildenden 
Weltanſchauung hat, deſto größer ift auch feine Macht des Prüfens, 
defto ficherer ift das Urtheil der Vernunft, deſto weniger kann aljo 
die Phantaſie Unmwahres einſchmuggeln. Je niedriger daher die Bil- 
dungsftufe eines Menfchen, defto größer der Antheil der Phantafie 
und deſto Fleiner der von Verftand und Vernunft; je höher aber Die 
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Geiftesbildung eines Menjchen, je Elarer jein Erkennen und je reifer 
fein Urtheil, deſto größer der Antheil von Verftand und Vernunft, 
und defto Kleiner der der Phantafie an der fich felbft gefchaffenen 
Weltanſchauung. 

Das hier Geſagte läßt ſich an einigen Beiſpielen aus der Ent— 
wickelungsgeſchichte der Menſchheit leicht nachweiſen. Der griechiſche 
Weiſe Thales von Milet, der bekanntlich die erſte Sonnenfinſter— 
niß berechnet haben ſoll, lehrte: Das Weltall iſt eine hohle Kugel 
mit Erde, Sonne, Mond und Sterne als Inhalt; dieſe Letzteren 
jelbft find ebenfalls Kugeln, theils felbftleuchtend, theils nicht. Die 
Erde ſchwimmt al3 Kugel in dem die untere Hälfte der Weltkugel 
ausfüllenden Waffer und treibt durch ihre Schwere an ihren Örenzen 
(alfo ringsherum) das Waffer als Meer und Seeen in die Höhe. 
Wenn nım ein nicht jelbitleuchtender Körper (Mond) vor einer leuch- 
tenden (Sonne) vorüberſchwebt, fo entsteht eine Verfinfterung (alfo 
wenn der Mond zwifchen Sonne und Erde hindurchſchwebt, wird die 
Sonne für die Erde verdunfelt), — Anarimemes, ebenfalls ein 
alter griechiſcher Philoſoph, lehrte: Die Urgottheit ift nur eine, ewig, 
unendlich, Urgrund aller Bewegung. Aber fie ift nicht das fichtbare 
Weltall, jondern fie ift geiftiger Natur. Das Geiftige aber ift ein 
Luftartiges, und daher ift die Gottheit zu juchen im Weltäther. 
Diejer erfüllt den unendlichen Weltenraum und umschließt die Erde 
jowie andere Welten. Wie unfere Seele Luft ift, ung zufammenhält, 
fo umfaßt auch Luft und Odem die ganze Welt. Diefe Gottheit ift 
aber auch das UÜrelement des Stoffes, alfo der einzige und einheit- 
liche Urſprung von Allem. — Die Weltbildung gejchah durch Ver— 
dichtung und Berdünnung. Dur) Verdichtung entjtanden Wind, 
Dunft, Nebel, Waffer, Erde und Geftein. Durch) Verdünnung ent- 
ftand alles Feurige. Bon allen Weltförpern entftand durch Verdich- 
tung zuerſt unſere Erde und durch Verdünnung entjtanden aus den von 
ihr auffteigenden Dunftwaffern die feurigen, Leuchtenden Weltförper 
oder Sterne. Die Erde felbit ift eine platte Scheibe, welche frei im 
Weltenraume schwebt, die Sterne find an kryſtallenen Kugelgewölben 
befeftigt und drehen fich mit denfelben um die ganze Erde herum. 
Einftmals löſt fich Alles wieder in die Urfubftanz auf. — Nach der 
Weltanſchauung, wie wir fie bei dem alten griechifchen Dichter Homer 
finden, ift die Erde ebenfalls eine runde, platte Scheibe, vom unend- 
lichen Ocean umflofjen, und der Himmel gleich einer Ölasglode über 
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ſie geſtülpt als ein feſtes Gewölbe. Dazu kommt dann noch die 
Lehre von der Unterwelt, wo die Schatten der Verſtorbenen weilen 
und zuweilen mit den noch auf der Erde Lebenden in Verkehr treten. 

Jeder, der nur einigermaßen mit der Geſchichte vertraut iſt, 
kennt die Weltvorſtellung der Griechen und Römer mit ihren vielen 
Dber- und Unter-Göttern, ihrer Unterwelt u. ſ. w. Ferner iſt wohl 
einem Jeden von uns die der Bibel zu Grunde liegende Welt- 
anfchauung befannt. Auch nach diefer ift das Blaue über uns ein 
feſtes Gewölbe, an welchem Sonne, Mond und Sterne befeftigt find, 
um den Tag und die Nacht zu erhellen. Ueber diefem Gewölbe find 
die Gewäfjer, welche durch Schleufen in demſelben durchfließend, als 
Regen auf die Erde niederjtrömen. Ueber diefer Welt ift der Himmel als 
Wohnung Gottes. Ganz ähnlich ift die Weltvorftellung derMohamedaner. 

So, kann man fagen, hat jedes Volk und jedes Zeitalter feine 
Gott- und Weltanfhauung gehabt. Wer aber nur einigermaßen auf 
der Höhe der Zeit fteht, wer durch eigenes ſelbſtſtändiges Denfen 
über Glauben und Aberglauben fich erhoben hat und mit ruhig prü- 
fendem Auge all Dergleichen betrachtet, wer die Ergebniffe des 
wifjenfchaftlichen Forſchens auch nur ihrem ‚Hauptinhalte nach fennt 
und felbft logifch zu denfen vermag, der wird herausfinden, was von 
all diefen Weltporjtellungen dem Verſtande und der Vernunft, und 
was der Phantafte angehört. Er wird genau die Grenze finden, 
wo die Leiftung des richtigen Erkennens und Schließens aufhört und 
wo die Einbildung ihr Werf begonnen. 

Mag es nun immerhin auch vorkommen, daß der Verftand im 
Erkennen ſich einmal geirrt, daß einmal ein falfcher Schluß gezogen 
worden ift, die Hauptarbeit der Reform einer Weltanfchauung wird 
immer darin beftehen, daß das Ganze, beſonders aber das von der 
Phantaſie Gelieferte einer neuen und zwar ganz unnachfichtlichen 
Prüfung unterzogen, das Unftichhaltige ausgejchieden, das von der 
Phantafie Gebrachte, aber fich als unwahr Erweifende durch fichere 
Ergebnifje neueren Forſchens und Denkens erjegt wird. Und fo 
fchreitet diefe Arbeit immer weiter fort. Auf der unterften Stufe 
anfangend, wo der allergrößte Theil der Phantaſie angehört, derjel- 
ben immer mehr Feld raubend und dem Verſtande erobernd, bis zur 
Höhe, auf der nur klares Erkennen und logiſch richtiges Denken vor 
dem geiftigen Auge des Menfchen den Weltenbau aufführt, den der 
Allgeiſt beſeelt und belebt. 
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Das ift die großartige, des denkenden Beobachters Erjtaunen 
hervorrufende Niefenarbeit des ganzen Menfchengefchlechts, einem aus 
dem innerften Wefen fommenden Drange folgend, fi ein Bild zu 
machen vom Weltganzen, deſſen Entitehung, deffen Leben und Weben; 
fi), eine VBorftellung und einen Begriff zu bilden von defjen Urheber 
und Lenfer; Klar zu werden über die Stellung des Menfchen zu die— 
jem Ganzen; zu erfahren, was der Menjch für eine Bedeutung hat 
und was er eigentlich ſoll und wozu er berechtigt ift. Und wenn 
fie einmal glauben, die lieben Menfchen, daß diefe Arbeit gethan ſei, 
und fie ſich nun einfach der Ausführung des Gelernten überlaffen 
fünnten, da kommt gewöhnlich Einer, der hat ein fchärferes Auge 
und entdedt Fehler und Irrthümer, ruht aber nicht bet feiner Ent- 
deckung, fondern zeigt fie auch Andern und verlangt, daß das Fehler- 
hafte verbeffert und das Irrthümliche berichtigt werde. Und es Hilft 
Alles nicht, man mag fich noch fo fehr weigern, aus feiner Bequem— 
lichkeit geftört zu werden, fehließlich muß doch nachgegeben werden; 
man muß ans Werf und es beginnt die Arbeit von Neuem. So 
geht es aber fort, hört nie auf, fo lange es bewußte, denfende und 
forfchende Wefen giebt. Es gefchieht um der Wahrheit willen. Wie 
der Körper nach Speife und Tranf verlangt, jo dürſtet der Geift 
nach Wahrheit. Oder follte Jemand glauben, daß es jelbftbewußten, 
vernunftbegabten Weſen auf andern Weltenförpern anders ergehe, 
leichter werde? D nein, des endlichen Geiſtes Natur und Leben ift 
Denken und Forfchen; nur darin findet er jeinen höchſten Genuß, 
fein Glück und jeine Seligfeit. 

Was der Menfch, fei e8 der Einzelne oder ſei es ein ganzes 
Bolf, jo als Antwort auf jene Fragen findet, das, was jeine Gott- 
und Weltanfchauung ausmacht und was darım und daran hängt, 
das ift feine Sagung, darin beitehen feine Dogmen; das Für- 
wahrhalten defjelben bis beſſere Erfenntniß ſich Bahn bricht, ift fein 
Glaube; was daraus fir ihn als Menjchen hervorgeht, bildet feine 
Lebensaufgabe, ift fein Recht und feine Pflicht, iſt feine 
Moral; diefes Firwahrhalten und die Erfüllung defjen, was daraus 
für den Menfchen fich ergibt, ift feine Religion. Wer wollte nun 
leugnen, daß ein Jeder Religion habe und haben müfje? Wer wollte 
behaupten, Religion im allgemeinen Sinne fünne je überflüfftg wer— 
den oder aufhören, ein dem Menschen innerftes Wejensbedürfniß zu 
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fein? Wie flach und feicht erfcheint da alles Geſchwätz vom „Ueber: 

winden aller Religion‘ und von „einem veligtonslofen Weltalter“! 
Religion wird erft dann überflüffig, wenn das letzte Warum 

mit dem legten Seufzer des lebten vernunftbegabten Weſens verhaflt. 


2. Die chriſtliche Weltanſchaunng. 


Bon allen bisher entftandenen Weltanſchauungen iſt feine durch 
und durch wahr, auch wenn die Anhänger der einen oder andern es 
behaupten und ihre diesbezügliche Lehre für Offenbarung Gottes 
ausgeben. Eine jede diefer Vorftellungen ift das Werk des Menjchen- 
geiftes, das er mit Verftand, Vernunft und Phantafie zu Stande 
gebracht hat. Daher hat derſelbe Menfchengeift auch das Recht, 
fih immer weiter entwidelnd, das früher Gefchaffene einer neuen 
Prüfung zu unterziehen, es zu verbeffern oder zu verwerfen und an der 
Stelle des Alten, unbrauchbar Gewordenen, Neues zu jchaffen. Es 
ift ganz eigenthümlich, wie es fich von jelbit zeigt, wenn eine Welt- 
vorftellung veraltet und unbrauchbar, ungenügend wird. Gleich 
den Symptomen einer bevorstehenden Krankheit, zeigen ſich die erften 
Spuren des innern Zerfalls, der drohenden Unhaltbarfeit. Und find 
diefe Vorzeichen einmal da, jo greifen fie immer mehr um fich, da 
und dort entstehen Lücken, d. h. es zeigen fich bald einzelne Theile 
als ganz unbrauchbar geworden und es muß an deren Stelle ſchon 
Neues eingefügt werden. Iſt e3 aber erjt einmal jo weit gefommen, fo 
it der Zerfegungsprozeß in vollem Gange und es ift Beit, an einen 
gänzlichen und genügenden Erſatz zu denfen. 

Das hier ſoeben Gejagte bewahrheitet ſich in der klarſten und 
unwiderleglichiten Weife an der chriſtlichen Weltanfhauung. 
Die Anhänger des Chriftentyums mögen noch jo bejtimmt ihre 
Satungen als Offenbarung Gottes und Werk des heiligen Geiftes 
ausgeben, fie mögen ihre Lehre mit noch fo großem Eifer als allein 
wahr und unfehlbar preifen, für den Denker und befonders für den 
mit den Ergebniffen der wifjenschaftlihen Forſchung unferer Zeit 
Bertrauten hat fie ſich längſt als Menfchenwerf erwiefen, und zwar 
als ein Werk, von dem fehr Vieles der dichtenden Phantafie zuzu- 
jchreiben ift. Aber das Chriſtenthum ift nicht bloß als Menjchen- 
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werf erfannt worden, e3 hat auch der Zerjegungsprozeß Schon längſt 
begonnen und ift bereits jo weit gediehen, daß die volle Auflöfung 
nicht mehr gar lange auf fich warten laſſen kann. Da fi nun 
diefer Zerfegungsprozeß in unferer Gegenwart vollzieht, wir Meit- 
lebenden fowie unfere nächften Nachkommen davon in unfern wichtig- 
ften Angelegenheiten berührt werden, ja, weil noch Taufende an die 
Alfeinwahrheit und den ewigen Beſtand des fchon dem Untergange 
geweihten Chriftentyums glauben und daher hartnädig und mit 
Wuth für deffen Erhaltung kämpfen, wir Andern aber dem Menjchen- 
geift fein Recht wahren wollen, nämlic) das Necht, das Gelbit- 
gefchaffene auch wieder zu verwerfen, wenn er es für verwerflich 
findet und dafür Neues und Beſſeres zu fchaffen weiß, wir alfo in 
einem heißen Kampfe ftehen, jo ift e8 nothwendig, diefe hriftliche 
Weltanschauung und deren Zerfegung einer eingehenderen Be- 
trachtung zu unterziehen. 

Die hriftliche Weltanfchauung befteht in erfter Linie in der An- 
nahme eines ſelbſtbewußten perfönlichen Gottes. Der Urgrund, das 
Grundprinzip aller Dinge, zu deflen Annahme der Logische Verftand 
treibt und zwingt, ift nach diefer Anfchauung ein Wefen, das als 
Snbegriff alles Seins, alles Werdens, alſo auch aller Kraft, noth- 
wendig Urfache feiner felbft, d. h. den Grund feines Seins in fich 
jelbft tragend, ewig ift und Lebt, welches aber mit allen menjchlichen 
guten Eigenschaften und Vollkommenheiten nur in der höchiten Potenz 
gedacht, ausgeftattet angenommen wird. Vom Menjchen ausgehend, 
werden defjen Unvollfommenheiten hinweg, die Vollfommenheiten in 
den höchſten Grad erhoben und fo das höchſte Wefen, Gott, zufam- 
mengejeßt gedacht. Diefer Gott, als Inbegriff aller Vollkommenheit 
genügt fich felbft, Lebt ein felbftbewußtes, perfünliches Leben der 
höchiten Seligfeit, welche ihm aus der Betrachtung feiner felbft ent- 
fpringt. Diefer Gott wäre fomit ohne jedes Bedürfniß und außer 
ihm das Nichts. 

Die vom logischen Verſtande geforderte Einheitlichfeit des Ab- 
foluten und die theils durch ſcheinbar richtige Schlußfolgerung auf- 
geftellte, theil® vom Judenthum mit übernommene Perſönlichkeit 
Gottes genügte nicht lange. Die theofophiiche Spekulation fuchte 
fih in das intelleftuelfe Leben dieſes perjünlichen Gottes zu vertiefen 
und glaubte in demfelben drei Momente unterfcheiden zu müffen, ſo— 
dann ftieg der Hiftorifche Jeſus durch die dichtende Sage der Nach: 
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welt al3 eine immer wunderbarere Erjcheinung auf. Die Heiden 
waren gewohnt, jolche außergewöhnliche Menfchen nach deren Tode 
unter die Zahl der Götter zu verjeßen; die zum Chriftentyum über— 
getretenen Heiden vermißten ihre Götter, Einer allein fchien ihnen 
nicht zu genügen und fie wünjchten daher Erſatz. Ueberdies konnte 
die chriftliche Lehre wie deren bereits einen bejonderen Stand bilden- 
den Verkünder nur gewinnen, wenn der Ursprung des Chriftenthums 
als ein übermenfchlicher bezeichnet wurde. So entitand im Jahre 
325 nad EChrifti Geburt das Dogma von der Gottheit Chrifti, dem 
bald darauf, um die heilige Dreizahl voll zu machen, das von hei- 
ligen Geift folgte. Obgleich num fowohl der urfprüngliche Gott ala 
Gott der Vater, Jeſus als Gott der Sohn und der Dritte als Gott 
der heilige Geift für jelbitftändige göttliche Berfonen erklärt wurden, 
alle Drei zugleich göttlichen Weſens, jo wurde doch fein dreifacher 
Gott zugeftanden, jondern die Einheit fort behauptet und die Gott- 
heit eine dreieinige genannt. 

Allein zur Annahme eines Abfoluten gelangte man durch das 
Bedürfniß, eine Grundurjache der Welt und alles Dafeienden zu fin- 
den und zu haben. Sit diefer Gott nun das Grundprinzip alles 
Seins und aller Kraft, ift er aber auch zugleich der als Inbegriff 
aller Vollkommenheit fich ſelbſt Genügende, wie ift dann die Ent- 
ftehung der Welt zu denken? Das Woher? ift ja die brennende 
Trage, welche eine Antwort haben will. Nach Borausfeßung diejes 
perjönlichen und bedürfnißlofen Gottes fanıı num darauf nicht anders 
geantwortet werden, als: es fiel ihm einmal ein, eine Welt endlicher 
Dinge, eine fihtbare Welt zu jchaffen; er gefiel fich ſelbſt in dieſem 
Gedanken und realifirte ihn. Außer ihm war nichts, er jelbft blieb, 
der er war, er fchuf die Welt aus dem Nichts. Der Mittelpunkt 
diefer Welt ift nun unfere Erde; außer ihr ſchuf er noch Sonne, 
Mond und Sterne, jedoch nur um der Erde willen, denn ihre Auf- 
gabe ift, dieſelbe zu exleuchten und zugleich deren Zeit einzutheilen. 
Sonne, Mond und Sterne Freifen darum um die Erde herum, als 
um den gemeinfamen feitftehenden Mittelpunkt. Auf der Erde ſelbſt 
ließ diefer Gott alle Arten Pflanzen und Thiere entftehen; den Men- 
ſchen aber ſchuf ex felbft aus Erde als erften Mann und aus einer 
Rippe diejes erften Mannes das erite Weib. 

Dies ift die kurz gefaßte Antwort, welche diefe Weltanſchauung 
auf die Frage nach dem Woher aller Dinge ertheilt. 
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Nun hat der Logische Verftand, nad) dem Gott als ein men- 
ichenähnlicher, perſönlicher, felbftbewußter aufgeftellt ift, ganz Recht, 
auch den Zweckbegriff mit Hineinzuziehen und nachdem das Woher 
beantwortet, auch nach einem Grund zu fragen, ein Warum aufzu— 
ftellen. Ein ſelbſtbewußtes Weſen läßt fich nicht anders al3 mit 
Willen und Abficht handelnd denfen. Wo aber Wille und Abficht 
vorhanden, da iſt auch Zwed; und wo ein zu erjtrebender Zweck, 
da ein gefühltes Bedürfniß. 

Sagt auch diefe Weltanfchauung, Gott ift der Inbegriff aller 
Vollkommenheit, genügt fich felbft jeit und in Ewigfeit, jo frägt der 
logiſche Berftand erſt recht: Warum hat er denn auf einmal Die 
Welt gefchaffen? Er muß doch als höchſt intelligentes, alſo höchſt 
vernünftiges Wejen einen vernünftigen Grund gehabt haben. Die 
Antwort darauf lautet: Gott gefiel fi in dem Gedanken, in einer 
gefchaffenen Welt ein endliches Ebenbild feiner jelbit zu Haben, und 
darum jchuf er eine Welt, eine Erde mit ihrem Anhange von Sonne, 
Mond und Sterne; auf dieſe Erde feßte er den Menfchen, den er 
zwar aus irdiſchem Stoffe gebildet dem Leibe nach, dem er aber 
feinen eigenen Athen einhauchte und ihn fo zum vernunftbegabten 
Wefen, zu feinem Ebenbilde machte. Nicht irgend ein Bedürfniß je- 
doch, jagt die Trägerin diefer Weltanſchauung, die chriftliche Theo— 
logie, hat Gott bewogen, die Welt und den Menfchen zu fchaffen, 
fondern es war nur das Wohlgefallen an und die Liebe zu einem 
ihm ähnlichen Geſchöpfe; darum ſchuf er den Menjchen nach feinem 
Bilde. - 
Hat nun der Menfch weiter nichts zu thun, als auf der Erde 
zu fein, zu leben, damit fein Schöpfer ein Wohlgefallen an ihm habe? 
Die chriftliche Theologie jagt hierauf: Der Menſch war, wie er aus 
der Hand des Schöpfers hervorging, rein und gut, und Gott hatte 
fein Wohlgefallen an ihm. Aber der Schöpfer wollte dem Menfchen 
Gelegenheit geben, durch eigene freie That fein Wohlgefallen in noch 
höherem Grade zu verdienen, darum gab er ihm den freien Willen 
und die Fähigkeit, daS Gute und Böfe zu erkennen, zu wählen und 
auch thatfächlich zu verwirklichen. Das erſte Menjchenpaar nun 
durchkreuzte den Plan feines Schöpfers, indem es ſich aus Eitelfeit 
zum Ungehorjam und zu böjer That verleiten ließ. Der Menjch 
fündigte und fiel, dadurch aber verlor er den paradieſiſch-unſchul— 
digen Zuftand und damit das Wohlgefallen Gottes. Der ganze 
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Schöpfungszweck war fomit vereitelt. Was nun? Sollte Gott in 
der That diefe ganze Welt umſonſt in’3 Dafein gerufen - haben? 
Sollte der fleine Menſch durch eine einzige Sünde Alles verdorben 
haben? Dann hätte ja derjelbe Gott Alles wieder in das Nichts 
zurückſinken laſſen müfjen, um nach- wie vorher in feiner abfoluten 
Vollkommenheit fich ſelbſt zu gefallen und allein fich felbft zu genü— 
gen. Aber jo jollte es doch nicht fein; es mußte ein Heilmittel ge- 
funden werden, um den Schaden wieder gut zu machen. Es mußte 
ein Weg gefunden werden, auf dem der, Menſch das Wohlgefallen 
Gottes wieder erwerben konnte. Und das geſchah aud). 

Dur) die Sünde der erjten Menfchen wurde Gott in feiner 
unendlichen Vollkommenheit und Heiligkeit unendlich beleidigt. 
Diefe unendliche Beleidigung fonnte ein endliches Wefen, wie 
der Menjch, nicht wieder gut machen. Dennoch mußte, jollte nicht 
das ganze Werf und der ganze Plan vernichtet werden, eine Verſöh— 
nung gefunden werden, wodurch es dem Menschen ermöglicht wird, 
das Wohlgefallen Gottes wieder zu erlangen. Aber wie und durch 
wen follte diefe Berfühnung geſchehen? Da, nad einem Zeitraume 
von etwa viertaujend Jahren, während welchem fein Menjch zur 
ewigen Seligfeit gelangen konnte, hatte Gott felbft den Weg gefun- 
den. Eine Verfühnung wollte und mußte er haben, denn er war 
unendlich beleidigt worden, aber es jammerte ihn felbit, daß nun 
jein jelbftgejchaffenes Ebenbild für immer befledt und getrübt, fein 
Menſch zur ewigen Seligfeit gelangen follte Da ſchickte er denn 
feinen eigenen Sohn, die zweite Perſon der Gottheit, in diefe Welt, 
auf unſere Erde, ließ ihn von einem Weibe geboren Menſch werden; 
ließ ihn als Berfünder einer neuen Heilslehre auftreten, aber von 
jeinen Mitlebenden nicht verftanden, jondern als Gottesläfterer und 
Empörer verfolgt, gefangen und gefveuzigt worden. Durch diejes 
Menjchenleben und Ertragen aller menſchlichen Mihjeligfeiten, befon- 
der3 aber durch den Tod am Kreuze, hat nun Jeſus, der Gottes— 
john, zweite göttliche Perſon und felbit Gott, die Verfühnung Gottes 
mit den Menſchen zu Stande gebracht und die Möglichkeit der 
Seligwerdung errungen. Wer nun der chriftlichen Kicche angehört, 
hat Anfpruch auf diefe Erlöfungsgnade. Diefelbe wird ihm vermit- 
telt durch den Empfang der fogenannten Saframente oder Heilmittel. 
Mer aber diefer Erlöfungsgnade theilhaftig geworden, hat Anjpruch 
auf die ewige Seligfeit. 
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Doch der Wohnfig der dreiperfönlichen Gottheit ift nicht dieje 
unſere Welt, fondern eine andere, fich außerhalb derjelben befindliche; 
welche ja von Ewigfeit her ohne die unfere exiftirt hat. Es giebt 
daher nach diefer Anſchauung zwei Welten: unjere Welt als das 
Bereich des Natürlichen, das Diesjeits; dann die andere, die gött- 
liche Welt, als das Bereich des Uebernatürlihen, Wohnort Gottes 
und der Seligen, das Jenſeits. Wird nun gefragt, was ſoll der 
Menih auf der Erde? jo lautet die Antwort: Der Menſch fol 
Gott erkennen, ihn lieben, ihm dienen und dann ewig felig werden. 
Das Endziel des Menfchen, die Erfüllung feiner Beſtimmung, ift 
daher die ewige Seligfeit und liegt im Senfeits. Gleichwie von dort 
Alles ausging und ausgeht, jo zielt auch Alles wieder nad) dem 
Senjeit3 zurüd. Es frägt fi num, wie kann der Menjch wiſſen, 
durch welche Mittel, auf welchem Wege für ihn ein im Unendlichen 
fiegendes, aljo für feine natürlichen Erkenntnißkräfte unerreichhares 
Ziel erreicht werden fünne? Sa, wie kann der Menſch überhaupt 
nur wiffen, daß fein Ziel im Jenſeits liegt? ES entjteht daher von 
diefem Standpunkte aus die ganz gerechte Forderung: Will Gott, 
daß der Menſch ein übernatürliches Ziel erreiche, jo iſt es jeine 
Pflicht, ihm dieſes mitzutheilen und zugleich ihn wifjen zu laffen, 
wie er Diejes Biel erreichen fünne, — e3 entfteht die Forderung 
einer Offenbarung. 

Sn der That, jagt num die Theologie als Trägerin der hier in 
Frage ftehenden Weltanfchauung, hat eine Offenbarung ftattgefunden, 
welche mit Moſes begann, fich durch die Propheten des alten Bun- 
des im Sudenthume fortjeßte und in Jeſus, genannt Chriftus, ihre 
Bollendung fand. 

Sn der aljo mit Mofes anhebenden und durch Chriftus zum 
formellen Abſchluß gebrachten Offenbarung mußte nun Alles enthal- 
ten fein, was der Menſch überhaupt zu wiffen nöthig hatte und hat. 
Sie muß enthalten den Aufjchluß über Gott und alles Göttliche, 
über Schöpfung und Erhaltung der Welt; über des Menfchen Aufgabe in 
dieſer Welt und feine endgiltige Beftimmung; iiber Die Mittel und Wege, 
diefe Aufgabe zu erfüllen, diefe Beftimmung zu erreichen. Diefe Offenbarung 
muß daher das ganze menjchliche Leben im Einzelnen wie in der 
größten Gemeinschaft umfaffen, und nad ihren Beitimmungen muß 
dafjelbe geregelt werden. 

Sol jedoch dieſe Offenbarung im menschlichen Leben zur wirk- 
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Soll jedoch diefe DOffbarung im menfchlihen Leben zur wirf- 
lichen Geltung und Ausführung gelangen, fo bedarf es einer Stell- 
vertretung Gottes und einer von ihm eingejegten ausführenden Ge— 
walt. Mag die Offenbarung an die Bevorzugten, an welche fie, nach 
der Behauptung der Theologen, ergangen tt, in einer Weife ftatt- 
gefunden haben, in welcher fie immer wolle, gleichviel, der Menſch 
als finnliches, in Raum und Zeit lebendes Wejen, bedarf auch der finn- 
lichen Mittheilung. Es gilt jedoch nicht nur, dem Menjchen- 
gejchlechte den Inhalt der Dffenbarung mitzutheilen, fondern 
derjelbe muß, als fih auf Hebernatürliches, dem Menfchenver- 
Stande Unerreichbares beziehend, auch gedeutet und erflärt werden. 
Es mußte daher Gott dafür jorgen, daß jeine Offenbarung nicht 
nur dem Menschengefchlechte mitgetheilt, fondern daß fie ihm auch in 
richtiger Weije gedeutet würde Darum ift die Kirche eingetheilt in 
eine lehrende und eine hörende; jenen Theil bildet das Prieſter— 
thum in feiner ganzen Gliederung; ihm ift der Schag der Dffenba- 
rungswahrheiten anvertraut, ihm der Auftrag und felbitverjtändlich 
auch die Fähigkeit. zugetheilt, diejelbe richtig zu verjtehen und dem 
Bolfe zu erklären. Den zweiten Theil, nämlich die hörende Kirche, 
bilden die Nichtpriefter oder Laien, bildet das gläubige Bolf, wel- 
ches einfach Hinzunehmen hat, was ihm der Priefter als Dffenba- 
rungslehre bietet. 

Gemäß der Zweitheilung des Menjchen in Geift und Körper 
hat man auch die menjchlichen Angelegenheiten in geiftliche und 
weltliche, höhere und niedere, von denen die leßteren den erjteren 
dienftbar zu fein haben, eingetheilt. Des Prieſterthums Aufgabe ift 
e3, die geiftlichen Angelegenheiten an Stelle Gottes zu verwalten; 
der Stellvertreter Gottes in Verwaltung der. weltlichen Dinge ift 
der Fürſt von Gottes Önaden, und zwar der Fürft als abfoluter 
Herriher. Sein Wiſſen ift die ihm von Gott verliehene Staatsweis- 
heit, jein Wille ift das von ihm im Namen Gottes erlaffene heilige 
Geſetz. Hat man in geiftlicher Hinficht eine Lehrende und hörende 
Kirche, fo hat man in weltlicher Beziehung Herricher und Unterthan. 

Die Aufgabe desjenigen Theiles des Menfchengefchlechtes nun, 
der zu hören und unterthänig zu fein hat, ift aus dem foeben Ge— 
jagten leicht zu erkennen; fie ift mit zwei Worten bezeichnet: blinder 
Glaube und unbedingter Gehorſam. 

Allein diefer Glaube und diefer Gehorjam it Be nicht 
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als eine Willfürforderung von Seiten der Machthaber zu betrachten, 
jondern gleichwie die übernatürliche Offenbarung eine nothwendige 
Forderung der Uebernatürlichfetts-Anfchauung überhaupt ift, jo iſt 
unbedingter Glaube und Gehorjam eine unumgängliche Yorderung 
der Offenbarungstheorie. Eines ergibt fich) aus dem Anderen. Von 
dem Uebernatürlichen kann der Menſch Nichts wiſſen, das Jenſeits, 
in dem doch fein Ziel und feine Beitimmung liegt, ift feinen natür- 
lichen Geiftesfräften unerreichbar, darum tft eine Offenbarung noth- 
wendig. Aber diefe Offenbarung übernatürlicher Heilswahrheiten 
muß dem Bolfe in verftändlicher Weife verkündet und erklärt wer— 
den, darum ift ein Briefterthum erforderlich, das den Lehrenden Theil 
des Ganzen bildet; ſchließlich würde dennoch der Zweck nicht erfüllt 
werden, wenn das Volk die ihm verfündete und erklärte Wahrheit 
nicht als folche annähme, darum blinder Glaube, Verbannung 
eines jeden Zweifels;, das ganze Leben muß auf das Senjeit3 zielen, 
daher Regelung des ganzen Lebens nach den Grundfägen der Offen— 
barung; darum ein Fürſt von Gottes Gnaden, daher unbedingter 
Gehorfam des Untergebenen. Da es ſich aber hierbei um das ewige 
Seelenheil handelt, um das Höchſte und Heiligite, da die genannte 
Stellvertretung ſowohl in geiftlichen wie in weltlichen Dingen eine 
Anordnung Gottes ift, jo muß eine jede Weigerung als eine Auf- 
lehnung gegen Gottes Ordnung und Geſetz, gegen den Herrjcher der 
Welt ſelbſt betrachtet werden und darum höchſt ftrafbar fein. Wer 
daher nicht jo glaubt, wie die Kirche will, wird gebannt und ver- 
brannt, der Fürft von Gottes Gnaden aber diktirt dem Rebellen eine 
Kugel von Blei. 

Liegt nun nach dem Bisherigen der Schwerpunft des menjch- 
lichen Zebens in dem Senfeits, hat demnach die Offenbarungslehre 
das ganze Menfchenleben zu umfaffen und erreicht der Menjch feine 
Beitimmung nur, wenn er genau nach der Vorjchrift des Priefters 
und nach dem Willen des abjoluten Herrjchers lebt, jo muß vor 
Allem darauf gejehen werden, ihn von frühefter Kindheit an dafür 
zu bearbeiten und heranzuziehen. Darum gehört nach diejer Welt- 
anſchauung die Schule ganz fonfequenterweife der Kirche. Sie ift es, 
welche die Beftimmung des Menfchen zu verfünden hat, fie lehrt Die 
Mittel und Wege, diejelbe zu erreichen, fie muß daher auch die 
Heranztehung der Jugend leiten. Aus demfelben Grunde dürfen auch 
im politiichen und gejellfehaftlichen Leben feine Beſtimmungen und 
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Anordnungen getroffen werden, welche dem Intereſſe der Kirche, 
welche dem von diejer definirten Seelenheil des Menſchen nachtheilig 
fein fönnten. Gleichwie der Geift des Menfchen höher ſteht als der 
Leib, und Leterer nur als Drgan des Erfteren zu betrachten ift, jo 
ftehen auch die geiftlichen Angelegenheiten weit über den weltlichen. 
Darum haben die Kirchenoberhäupter von jeher behauptet, daß die 
weltlide Gewalt nur der Exefutor der geiftlichen zu fein habe, der 
Fürſt fein Amt und feine Würde wohl von Gott, aber mittelbar 
durch den Papſt erhalte, gleichwie der Mond fein Licht von der 
Sonne erhalte Dieſe Anfichten und Behauptungen wurden be- 
fanntlich am ftärfiten und unzweideutigften vertreten von den drei 
bedeutendften Päpſten der fatholifchen Kirche: Gregor VIL, Innocenz 
HI. und Innocenz IV. 

Wenn jedoch die Sorge und Umficht, ja auch die Schlauheit 
und Konfequenz der Handlung des Prieſters noch jo groß ift, wenn 
auch der Fürft von Gottes Gnaden noch fo jehr im Sinne der 
Kirche regiert und Gerechtigkeit walten läßt, Unrecht wird doch nicht 
verhütet und hat ſich Gott den lebten Ausgleich zwischen Gut und 
Bös vorbehalten, theils für das nach dem Tode eines jeden einzelnen 
Menſchen ftattfindende Spezialgericht, theil3 für das fogenannte 
jüngfte und allgemeine Geriht am jogenannten jüngsten Tage. 
Lange nicht alle Menfchen erreichen ihr jenjeitiges Ziel und gibt es 
darum außer dem Himmel, als dem Wohnorte Gottes und Beſtim— 
mungsort für die Seligen, auch eine Hölle als Ort der ewigen Ver— 
dammung, wohin alle Diejenigen geftürzt werden, welche nicht nach 
der Vorſchrift der Stellvertreter Gottes gelebt und gehandelt haben. 
Iſt dann der ganze Menjchheitsprozeß vorbei, jo hat ſich Gott vor- 
behalten, die Welt, die er einft aus dem Nichts hervorgerufen, wieder 
in das Nichts zurücfinfen zu laffen. Er ſelbſt lebt in Gemeinfchaft 
mit den beiden anderen göttlichen Perjonen, der fogenannten Gottes- 
mutter Maria und den übrigen Heiligen im Himmel, die Verirrten 
und von ihm felbft Verdammten aber in der Hölle, den Teufeln 
überlafjen, — in Ewigfeit. 

Dieſes ift im Abriß die chriſtlich-monotheiſtiſche Weltanſchauung; 
die übrigen monotheiſtiſchen Religionen, wie z. B. die jüdiſche und 
mohamedaniſche, weichen nur in einzelnen Punkten, wie z. B. in der 
Lehre von Gott und der Erlöfung, von der chriftlichen ab. Vom 
Standpunkte der fortichreitenden Entwicdelung des Menjchengejchlech- 
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te3 aber muß man fagen, dies ift die Antwort, welche zur Zeit der 
Menfchengeift ſich ſelbſt ertheilte auf die Frage nach dem lebten 
Grund aller Dinge und alles Entftehens, dem Zufammenhange des 
Dajeienden, Entjtandenen und Entftehenden, Bergangenen und Ver— 
gehenden, ſowie nach dem Verhältniß des Menfchen zu Natur» und 
Weltgeſetz. Wer wollte nun behaupten, daß diefe Antwort, welche 
der Menjchengeift vor mehr denn taufend Jahren fich ſelbſt gegeben, 
eine für alle Zeiten genügende und befriedigende jein werde und 
fünne? Dder wer wollte behaupten, daß von diefer Weltanſchauung 
als einer Antwort auf die genannten Fragen, nicht jehr Vieles als 
Werk der Phantaſie zu betrachten fei? Hat aber der Menfchengeift 
fi diefe Antwort felbft gegeben, fo hat er auch das Necht, fie als 
ungenügend und unbefriedigend zu erflären, jobald er ſelbſt weitere 
Fortſchritte in feiner Entwidelung gemacht und fich auf einen höhe— 
ren Standpunkt des Erkennens emporgefhwungen, von dieſem höhe- 
ven Standpunkte aus aber das Ganze einer neuen und ernften un— 
nachſichtlichen Prüfung unterzogen und Manches, bejonders dag von 
der Phantafie Geleiftete für unftichhaltig befunden hat. Sp gut wie 
der einzelne Menjch eine Zeit lang eine Anficht, eine Ueberzeugung 
über irgend eine Angelegenheit in fich tragen fann, die ihn befriedigt, 
durch weiteres Denken und Forfchen aber dahin gelangt, das Un- 
haltbare derjelben einzufehen und von diefem Augenblide ab bejtrebt 
ift, eine beffere, genügendere Löſung der Frage zu finden, jo auch 
der Menjchengeift. Mag die hier kurz gezeichnete Weltanſchauung 
ihm durch Iahrhunderte genügt haben, mag ſie Manchem, der nicht 
jelbftitändig zu denken wagt, oder der diefelbe zu prüfen nicht ver- 
fteht, weil er Solches nicht gelernt hat, heute noch genügen, der 
Menfchengeift wird ſich darum doch nicht hindern laſſen, ſelbſt kritiſch 
prüfend an fein eigenes Werf heranzutreten, um von demfelben rüd- 
ſichtslos abzufchneiden, was er als Werk der Phantafie und logiſch 
unhaltbar erkeunt. 


3. Die Zerſehung der chriſtlichen Weltanfchanung. 


Es ift zur Verbreitung und Befeftigung der chriftlichen Welt- 
anſchauung, oder um uns des gewöhnlicheren Ausdruckes zu bedienen, 
des chriftlichen Glaubens, Alles gejchehen und gejchieht theilweije 
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och, was nur in der Menschen Macht fteht. Unzählige Geldopfer 
find gebracht, die jchlauefte Lift wie die rohefte Gewalt, Milde und 
Sanftmuth, Werfe der Barmherzigkeit und der unmenſchlichſten Grau- 
jamfeit find angewandt worden, um dieſen „allein wahren und allein 
jeligmachenden Glauben” auszubreiten und zu befeftigen. Und doch, 
es hilft Alles nichts, auch er theilt das Schidjal der Andern, auch 
diefe Weltanfchauung gehört nur einer beftimmten Zeit und einer 
beitimmten Bildungsſtufe an, ‚auch für fie naht das Ende, der Zer— 
ſetzungsprozeß ift bereits in feinem zweiten Stadinm, dem nur die 
völlige Auflöfung als Schluß nachzufolgen hat. 

Die theoretiiche oder wiffenschaftliche Zerjeßung der chriftlichen 
Weltanfchauung beginnt unjeres Erachtens ſchon im Anfang des 12. 
Sahrhunderts. Peter Abälard, der gelehrte Mönch und Profefjor 
der Theologie an der damals berühmteften Hochjchule, nämlich au 
der Sorbonne zu Paris, jtellte den Sag auf: Was ih als wahr 
annehmen joll, muß mir erjt bewiefen werden; beweifen aber 
fann nur die Vernunft. Das joll heißen: In der Religion will 
ich Wahrheit haben, die Religion joll mir auf die wichtigiten Fragen 
Antwort geben; was aber von ihr al3 Wahrheit geboten wird, das 
muß auch als ſolche bewiefen und erfannt werden fünnen. Nun 
bietet man mir wohl auf die in mir auffteigenden Fragen eine Ant- 
wort, allein diefe Antiwort wird mir nicht al3 wahr bewieſen, jondern 
ich joll fie einfach glauben. Diefer Glaube kann mir aber nicht ge— 
nügen, ich muß einen Beweis dafür haben, muß die Wahrheit der 
Antwort ſelbſt erfennen und einjehen. Den mir nothwendigen Be— 
weis kann jedoch nur die Vernunft liefern. Sch verlange daher 
die Freiheit der Bernunftprüfung in allen Religions- und Glau— 
bens-Angelegenheiten und kann nur der prüfenden und urtheilenden 
Bernunft die legte Entjcheidung zuerfennen, was in dieſen Angelegen- 
heiten al3 Wahrheit und was als Irrtum zu betrachten if. Man 
fieht, es ift der Menfchengeift, der in Peter Abälard bereits kritiſch 
prüfend an ſein eigenes Werf herantritt, und damit fich ſelbſt auch 
das Necht des etwaigen Berwerfens zuerfennt. 

Peter Abälard ift ein Vorbote jener jo bewegten und für die 
Entwicelung des Menfchengefchlechtes jo jehr wichtigen Zeit, in wel- 
cher der Menfchengeift auf allen Gebieten fich beengt und gefefjelt 
fühlte und feine Feffeln zu fprengen drohte Nicht nur wurde, der 
furchtbaren Unfittlichfeit der Geiftlichfeit wegen, eine Reform der 
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Kirche an Haupt und Gliedern verlangt, nicht nur begann man ernft 
prüfend an Glaubensſatzung und Moralgebot heran zu treten, auch 
die fogenannte profane Wiffenjchaft fühlte das Bedürfniß, ihr Gebiet 
zn erweitern und für die menschliche Erkenntniß Eroberungen zu 
machen. Zwei Kaufmannsjühne aus Venedig treibt es, eine Reife 
nach dem großen aſiatiſchen Tartaren-Reiche zu machen und nachdem 
der Sohn des Einen von ihnen, Marco Polo, im Auftrage des 
Khans der Tartarei den größten Theil des aftatischen Feitlandes be— 
reift, theilt er feine auf diefen Reiſen erivorbenen Senntniffe der 
Nachwelt mit. Der Kaufmannsjohn Martin Behaim aus Nürnberg 
fommt al3 angehender Handelsmann und Tuchfabrifant nach Liſſa— 
bon, wird in kurzer Zeit ein hoch angejehener Gelehrter, der es er- 
möglicht, auf offener See zu beftimmen, wo auf der weiten Erde 
man ſich befinde und macht felbft wichtige Entdeckungsreiſen mit. 
Columbus, bejonders durch Behaim ermuthigt, jucht einen fürzeren 
Weg nad Indien und entdect Amerika, einen mächtig großen Erd— 
theil, von dem die Bibel-Geographie feine Ahnung hatte So 
drängte e3 den Menfchengeift nach Erweiterung jeines Wiſſensgebie— 
tes. Das Gebot des Prieſterthums, nur jo weit in der Forſchung 
zu gehen, als der Glaube es vertragen fünne, verlor immer mehr an 
Anjehen und Macht. Entdeckung folgte auf Entdefung und zeigte 
dem, wie aus einem tiefen Schlafe erwachenden und ftaunenden Men- 
Tchengeifte, eine ganz andere Welt, als der Hriftliche Glaube fie ihm 
bisher bot. 

Der eigentliche Zerfegungsprozeß ‚jedoch beginnt mit der großen 
Neformationsthat Martin Luthers. Erſt nur Willens, gegen einen 
großen Mißbrauch, der fich eingefchlichen hatte, aufzutreten, um die 
fatholische cHriftliche Lehre vein zu erhalten, wozu er ſich als ange 
ftellter Lehrer derjelben berufen fühlte, wird er dadurch, daß man 
von ihm den Widerruf jeiner Sätze verlangt und aus der Tradi- 
tion fein Unrecht zu beweisen ſucht, dahin getrieben, im vollen und 
fihern Bewußtfein feines Rechts die Tradition zu verwerfen, jo mit 
der Mutterficche zu brechen und zugleich eine Feffel zu fprengen, 
welche fchon feit langer Zeit den Menſchengeiſt an feiner Weiter: 
entwidelung gehindert hatte. Mit der VBerwerfung der Tradition 
aber, verkündete Quther das Prinzip der freien Forſchung in 
der Schrift. Um num diefer freien Forfhung volle Möglichkeit zu 
verjchaffen, überjeßte Luther, während feines unfreiwilligen Aufent- 


23 


haltes auf der Wartburg, die Bibel in das Deutfche und übergab fo 
das Buch der Bücher, das bisher nur dem Gelehrten zugänglich ge- 
wejen, dem deutſchen Volke, damit das Volk darin Iefe und 
forjche und nach freier Auffaffung daraus den Inhalt des chriftlichen 
Glaubens fchöpfe Er jelbit und feine Genoffen gingen in der Gel- 
tendmachung der freien Forſchung muthig voran, Alles, was fie nicht 
als in der Schrift begründet fanden, ftreichend, manche Sagung an— 
ders deutend, befonders aber auf ein tieferes Erfaffen des chriftlichen 
Lehrbegriffs und auf größere Verinnerlichung des religiöfen Lebens 
dringend. Das ift die große Neformationsthat Luthers nach ihrem 
Hauptinhalte, vollzogen im Namen des unaufhaltfam fortjchreitenden 
Menjchengeiftes. 

Wie in die dumpfe, jchwille, drückende Atmofphäre ein Blig- 
ftrahl Fährt, die gefpannten Kräfte zur Entladung bringt, ein Ge— 
witter entfteht und veinigend eine Luft fchafft, in welcher der Menfch 
wie verjüngt mit Hochgenuß aufathmet, jo war Luther's Neforma- 
tionsthat in die ſchwüle, drüdende Kirchenluft gefahren und wie 
nach einem Gewitter, athmete der geiftige Menjch wieder auf; die ty- 
vannifche Felfel, von den Prieſtern gefchmiedet, lag zerbrochen, das 
Buch, welches die übernatürliche göttliche Offenbarung enthalten 
follte, lag nun offen da für das Auge eines Jeden. Wohl fühlend, 
daß es gelte, ein neues Leben zu beginnen, erhob fich der Menfchen- 
geift mit neuem Muth und verjüngter Kraft zum neuen, großen und 
ſchönen Werfe. Die Wiffenichaft des reinen Denkens, die Philo— 
ſophie, war es, welche fich zuerft von der tyrannischen Bormund- 
Ichaft der Theologie losſagte; fie, die bisher grundfäglich nur die 
Magd der Theologie hatte fein dürfen. 

Luther hatte nur die freie Forſchung in der Schrift aufgeftellt, 
über die Schrift hinaus jollte fie nicht gehen, fondern dieſe follte 
unantaftbar als Grundlage und Quelle des Glaubens feitgehalten 
werden und bleiben. Allein, nur dieje freie Forſchung geltend 
machend, hatte Luther felbft bereits einen vielfach anderen Glaubens- 
inhalt in der Schrift gefunden, als die römische Kirche darin enthal- 
ten, anerkannt wiſſen wollte. Genoffen Luther’s aber, ebenfalls eifrig 
in der Schrift forfchend, fanden wieder Anderes. Begann nun fo 
die Auffaffung und Deutung der Schrift eine mannigfaltige zu wer- 
den und fo zur Freiheit zu führen, auf Koften der als nothwendig 
erachteten Einheit, jo war eine noch größere Gefahr im Anzuge, als 
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man einzelne Theile, einzelne Sätze und Stellen der Schrift mitein- 
ander verglich und — unlösbare Widerfprüche in ihmen entdeckte. 
Ferner mußte das logische Denten- bald zu Ergebniffen gelangen, 
welche ebenfall8 al3 mit dem Inhalte der Schrift vielfach in vollſtem 
Wideripruche stehend ſich herausftellten. Dieſe Ergebniffe aber 
hatten die Logische Beweisfraft für fich, während die Schrift für ihre 
Behauptungen nur die durch Alter ehrwürdige Autorität aufweijen 
fonnte, welche jedoch durch VBerwerfung der Tradition einen gewal- 
tigen Stoß erhalten hatte. 

Diefer von Tag zu Tag ſich mehrende Konflikt, zwifchen dem 
Inhalte des Glaubens und den Ergebniffen des wifjenfchaftlichen 
Denkens und Forjchens, mußte unbedingt weiter führen, als man ur— 
ſprünglich gewollt. Man jah fich genöthigt, die freie Forſchung in 
der Schrift zur freien Forſchung über die Schrift felbit zu er- 
weitern; man fah fich genöthigt, aus dem Kreife der Schrift heraus 
und von außen prüfend an fie heranzutreten. Hatte man urjprüngs 
lich nur in der Schrift forjchen wollen, um den Glaubensinhalt 
klarer, veiner und tiefer zu erfaffen, jo war man jetzt gezwungen, 
Ursprung und Echtheit der Schrift jelbft, einer unnachfichtlichen Kri- 
tif zu unterziehen, um zur Wahrheit über die Schrift zu kommen. 
Das. Ergebniß diefer Forfhung war nun fir die Bertheidiger des 
alten Glaubens fein erfreuliches, denn es lautete: Der für göttliche, 
übernatürliche Offenbarung ausgegebene Inhalt der Schrift ift ein 
Werk des Menjchengeiftes, Ausdruc des veligiöfen Denkens, Fühlens 
und Dichtens der Zeit ihres Entftehens und des Bildungs-Stand- 
punftes des betreffenden Volkes. Die Schrift enthält manches Wahre, 
Frucht der damals bereits fo weit entwidelten menfchlichen Erfennt- 
niß; doch fie enthält auch Unwahrheiten und gewaltige Srrthiimer; 
das Srrthümliche ift Zuthat der unficheren und unbegründeten Ber- 
muthung, fowie der dichtenden Phantaſie. — Damit tft aber das 
Bernichtungsurtheil der ganzen Mebernatürlichleits- und Dffen- 
barungstheorie ausgefprochen. 

Das hatte Luther allerdings nicht gedacht, am allerwenigiten 
gehofft und gewollt. Aber der Menfchengeift läßt fich in feiner 
Weiterentwidelung auch von den Wünſchen desjenigen Einzelnen nicht 
zurüchalten, deſſen er fich felbit als Werkzeug, als Prophet und Lehrer 
bediente. Luther hatte nur die Lehre feiner Kirche von grobem Miß- 
brauch reinigen wollen, aber er wurde zur Kirche hinausgetrieben; 
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dann hatte ev nur die Tradition verwerfen wollen, womit man feine 
That als Unrecht Hinftellte; allein dieſe Verwerfung trieb ihn zur 
freien Forſchung und felbitftändigen Auslegung der Schrift. Den- 
noch wollte er auf Orundlage diejer freigegebenen Schrift eine neue 
Kirche bauen, aber ſie führte zur Vernichtung der immer noch ge— 
glaubten Göttlichfeit der Grundlage jelbft. Mit Luther's Prinzip der 
freien Schriftforfchung beginnt der Prozeß der Selbſtzerſetzung des 
Chriſtenthums. Dies tft jedoch nur die Arbeit der theologifchen 
Selbftkritif. Die Bhilofophie, welche, wie fchon bemerkt, fich von der 
Theologie losſagte und ſelbſtſtändig wurde, wurde Damit auch wieder 
was fie fein joll, konfeſſionslos, eine menschliche Wiffenjchaft, welche 
nur die Erforfchung der Wahrheit zur Aufgabe hat. Die Philo— 
fophie zug nun die Fundamentalbegriffe der chriftlichen Theologie in 
das Bereich ihrer Forfhung. Die Dogmen des dreieinigen Gottes, 
eines ewigen Lebens, die von der Theologie aufgeftellten Begriffe des 
Böſen und der Erlöfung u. A. wurden logiſch ſchonungslos analy- 
firt und deren Unhaltbarfeit nachgewiejen. Der Mittel- und Kern— 
punkt des ganzen Chriftenthums, die Lehre von Chriftus, dem Gott- 
menschen, wurde ebenfalls in der fehärfiten Weiſe unterfucht, und ging 
der vermeinte Gottesjohn und Gott als Menfch, wenn auch als 
edler Menjch, aus diefer Unterfuchung hervor. Der Menjch wurde 
nah und nach fich ſelbſt mehr Gegenstand der Beobachtung und 
Forſchung und erſchien fich Schließlich als ein ganz anderes Wefen, 
denn er nach der Daritellung der chriftlichen Theologie wäre. An— 
thropologie und Pſychologie erfuhren eine ganz neue und prinzipiell 
andere Bearbeitung. Im Gefolge der Bhilofophie wurden die Mathe 
matif, die Naturwiflenfchaft und die Aftronomie jelbititändig. Diefe 
aber wurden die gefährlichiten Feinde des hriftlichen Glaubens. Die 
Philifophie im Bunde mit dev Naturforfchung und ihren Zweigwiffen- 
ſchaften zeigte vor Allem die abfolute Unmöglichkeit des Wunders und Die 
durch das ganze Al gehende Gefeßmäßigfeit, ſowie das alle Erjcheinungen 
umfafjende Urfachlichkeitsverhältnig. Kopernikus und Gallilei zeigten, 
daß der ganze biblifche Himmelsbau nur in der Einbildung, im Glauben 
beftanden habe, in Wirklichkeit es fich aber ganz anders verhalte. 
Was half es, daß man dagegen Zeter und Mord fchrie? Was half 
8, daß man den Gallilei dafür folterte und auf unmenſchlich grau- 
fame Weife zum Widerruf zwang? was half es, daß ſelbſt Melanch- 
thon Diejenigen verfluchte, welche behaupteten, daß auf der andern, 
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uns entgegengefegten Erdhälfte auch Menjhen wohnten? Was half 
das Alles? — 3 Half Alles nichts, fondern zeigte nur die Ohn- 
macht aller Gewalt gegenüber dem logiſchen Gedanken. 

Doch wir haben es bisher nur mit der Theorie zu thun gehabt. 
Allein die Zerſetzung des Chriſtenthums oder der chriftlichen Welt- 
anfchauung zeigt ſich auch noch auf andern Gebieten. 

Wohl als eines der erften und bedeutendften Zeichen der Zer- 
fegung der chriftlichen Weltanfchauung, muß die vom heutigen allge- 
meinen Bewußtſein geftellte Forderung, der Gleichberechtigung 
einer jeden religiöfen Ueberzeugung betrachtet werden. Es ift dies 
nicht einfache Duldung, durch die Berhältniffe geboten, fondern es ift 
die anerfannte Berechtigung und die Förderung der Achtung einer 
jeden ehrlichen Weberzeugung. Die einzige und zwar berechtigte 
Schranke, die man der Ausübung eines veligiöjen Befenntniffes fegt, 
ift das Gemeinwohl. Aber gerade dadurch, daß man das Gemein- 
wohl als einzige Schranke ſetzt, wird erklärt, daß daffelbe über dem 
Bekenntniſſe ftehe, von diefem unabhängig erreicht werden fünne und 
daher nicht gerade von diefer oder jener Befenntnifformel bedingt 
ſei. Wo ein folches Befenntniß noch eine Alleinwahrheit oder 
Alleinfeligmahung im Ernfte geltend zu machen verfucht, wird 
ein folcher Verſuch als vollftändig unberechtigte Anmaßung entſchie— 
den zuräcdgewiefen. Die Formulirung der religiöfen Ueberzeugung 
wird mehr und mehr zur Brivatfache. Dieſe Auffaffung aber führt 
weiter zur Selbftverwaltung und vollen Selbftjtändigfeit der Neli- 
gionsgemeinde. Wird nämlich ein jedes Befenntniß fo lange es nicht 
dem Gemeinwohl gefährlich wird, als gleichberechtigt neben dem an— 
dern angefehen und behandelt, dann muß auch der Staat felbft, als 
das organifirte Volksganze, aufhören, ein fonfejfioneller zu fein, dann 
darf er nicht das eine Bekenntniß in Recht und Schuß über das 
andere ftellen und bevorzugen, fondern er hat den Anhängern aller 
Befenntniffe die Regelung und Verwaltung ihrer fonfeffionellen An— 
gelegenheiten fowie die Befriedigung des religiöfen Bedürfnifjes felbft 
zu überlaffen. Sodann muß e3 einem Jeden freiftehen, von einem 
Bekenntniß zum andern überzutreten, ohne daß ihm Schwierigkeiten 
in den Weg gelegt werden. — Wenn das nun auch nicht überall 
eingeführte Einrichtungen find, mit Hin als thatjächliche Beweife der Zer— 
jegung der chriſtlichen Weltanfchauung nicht angeführt werden können, 
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fo find es doch allgemein, als berechtigt anerkannte und — For: 
derungen, und als folche auch ein Zeichen der Zeit. 

Blicken wir auf das ftaatliche Leben, jo haben wir den deut- 
lichſten Beweis, daß es mit der alten Herrfchaft zu Ende geht. Wie 
hätte früher, zur Blüthezeit des Kirchenthums, ein Fürft oder Geſetz— 
geber etwas zu verändern oder zu thun gewagt, was die Briefter- 
ſchaft nicht vorher genehmigt gehabt hätte! Die weltliche Gewalt 
wurde ja nur al3 vorhanden betrachtet, um der geiftlichen Büttel- 
dienfte zu verrichten. Kirche und Staat follten nur zwei fich ergän— 
zende Anftalten fein, um den Menfchen für das gepredigte und vom 
Bolfe geglaubte Jenſeits abzurichten. Heute ift es ganz anders. 
Schon der Begriff des Staates ift ein ganz anderer geworden. 
Wenn fich auch die Fürften noch „von Gottes Gnaden“ fchreiben, 
das abjolute Herrjcherregiment hat aufgehört. Das Volk ift zum 
Bewußtſein gefommen, daß es feine eigenen Angelegenheiten find, 
über welche früher Fürft und Geiftlichfeit mit zügellofer Willfür ent- 
ſchieden haben; daß es fich bei Gefeßgebung und Verwaltung um 
fein eigenes Wohl und Wehe handelt und daß, wer früher al3 Herr- 
jeher, heute im Grunde Beamter im Dienste des Volkes ift. Daher 
nimmt das Volk heute durch feine felbftgewählten Vertreter an Ge— 
jeggebung und Berwaltung Antheil. An die Stelle der früheren 
Willfürherrfchaft ift eine Staatsverfaffung getreten, welche auch den 
Fürſten bindet. Es kann heute fein König mehr im Glauben befan- 
gen fein, daß ein Bolf nur dazu da wäre, um ihm und feinem Hofe 
ein wollüftiges, üppiges Leben zu fchaffen und um dafür von ihm 
in Gnaden oder Ungnaden regiert zu werden; fondern ein jeder Re— 
gent weiß heute, daß er nur des DVolfes wegen an feiner Stelle 
jteht, und daß das allgemeine Volkswohl als höchſter Staatszweck 
gelten muß. Ohne die Zuftimmung der Vollsvertretung kann fein 
Geſetz mehr zu Stande fommen und jeder Fürft hat fich dem jo zu 
Stande gefommenen Gefege zu fügen. Die Stellvertretung eines 
außerweltlichen Gottes in der Regentſchaft dev Menfchen hat ihre 
Bedeutung verloren. Einem jeden Volke fteht heute anerfannter- 
maßen das Necht zu, fich feine Regierungsform felbft zu wählen und 
zu beftimmen, und jelbft monarchiſche Regierungen erfennen den Völ— 
fern das Recht zu, an Stelle der Monarchie die Republik zu fegen. 
Im Innern Staatsleben ift man ebenfall3 beftrebt, das Prinzip des 
Abſolutismus in der Form des büreaufratischen Mechanismus mehr 
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und mehr abfterben, und an deſſen Stelle eine friichere Lebendigkeit 
treten zu laffen, die eigene Einficht der Betheiligten und dadurch In— 
tereffe und Selbitthätigfeit Hervorzurufen. — Das Prinzip der alten 
geheiligten Xegitimität it gebrochen, das der Nationalität ift zur 
Herrihaft gelangt und die Folge davon ift: Selbititändigfeit und 
Freiheit. Dies Alles aber vollzicht fi, ohne daß gefragt wird, ob 
es in den Rahmen der chriftlichen Weltanfchauung paßt oder nicht; 
ob e3 dem Papſte oder ſonſt einem Oberpriefter genehm oder unan- 
genehm ift. Man hat heute ganz Anderes und Wichtigeres zu thun, 
als ängftlich für die Erhaltung der kirchlichen Herrſchaft zu forgen. 
„Die Welt ift heute eine andere geworden“ und heute muß ſich auch 
die ehemals allmächtige Kirche dem Gemeinwohl und zwar dem 
irdischen Gemeinwohl fügen. Am deutlichiten zeigt fich diefe Wand- 
fung in der Zertrümmerung der weltlichen Herrichaft des Papſtes 
und der Errichtung des nationalen Einheitsftaates Italien. 

Ein anderer, nicht minder wichtiger Punkt, in dem ſich die Zer— 
jegung der alten Anfchauung jehr deutlich zeigt, ift die Schule. Die 
aufgeftellte Beftimmung und Lebensaufgabe des Menfchen diktirt Die 
Art und Weiſe feiner Erziehung. Nach der chriftlichen Welt- 
anfchauung liegt die Beitimmung des Menjchen in einem Senjeits, 
darum mußte derjelbe von feiner fwihelten Kindheit an zum unbe— 
dingten Glauben und Gehorfam angehalten werden. Danach war 
die Schule mehr eine Dreffir- als Unterrichts: und Erziehungs-An- 
ftalt. Auch das Hört auf. Die Schule, in ihrer Wichtigkeit und 
großen Bedeutung immer mehr zur Anerkennung gelangend, wird, 
gleich der Wiffenschaft, dev Vormundſchaft der Kirche entzogen, Die 
Erziehungslehre erhebt fich zur jelbftftändigen Wiſſenſchaft, und Statt, 
den Menfchen duch Glauben und Gehorjam für ein Ienjeits abzu— 
richten, erkennt es der Erzieher heute als feine höchſte und heiligite 
Aufgabe, den feiner Leitung anvertrauten jungen Zögling zum tüch- 
tigen, edlen Menfchen heranzubilden. Das in jedem Menjchen 
ſchlummernde Urbild dev Menfchheit zu wecken, den Menjchen fich ſelbſt 
zur Erfenntniß und zum Berftändniß zu bringen, ihn anzuhalten 
und anzuleiten, al fein Thun und Handeln darauf zu richten, daß 
das Reinmenſchliche zur Verwirklichung gelange, das ift der Beruf 
der Aeltern und Lehrer, darum follen fie Menſchen-Bildner fein. 
Bon dem erwachjenen Menfchen aber genügt es heute lange nicht 
mehr, daß er ein frommer eifriger Anhänger dieſer oder jener Glau- 
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bengrichtung ift, jondern man verlangt und muß verlangen, daß er feine 
Lebensthat, durch die er in den Gang des Ganzen eingreift, mit 
vollem Bewußtfein vollziche und für fein Thum und Handeln felbft 
die Verantwortlichfeit übernehme Darum ftellt man heut zu Tage 
und für die Zukunft erſt recht die Forderung an Schule und Bil- 
dungsanftalten, daß fie den Menfchen heranbilden zur Erfenntniß 
des Wahren und Rechten, frei von jeder Eonfeffionellen Färbung; 
daß fie ihn heranbilden zur fittlichen Selbftbeftimmungsfähigfeit, zur 
wahren fittlichen Freiheit, jo daß man von ihm die Verantwortung 
für fein Wollen und Handeln verlangen fann. Der fonfeffionelle 
Religionsunterricht wird darum auch nicht mehr als in den allgemei- 
nen Lehrplan gehörend betrachtet, fondern in den Privatunterricht 
verwiejen. Gerade in diefem Punkte zeigt fich jo recht, daß die alte 
Weltanſchauung in ihrer Zerfegung begriffen ift. Nicht nur beweifen 
die heutige Auffaffung der Schule und die an fie geftellten Forde- 
rungen, daß der Geift der neuen Weltanſchauung bereits auch diejes 
Gebiet erobert, wir jehen auch an den gewaltigen Anftrengungen, 
welche die Träger und Bertheidiger des Alten machen, daß fie jelbft 
die Schule, diejes fo wichtige Mittel um die Herrjchaft zu erlangen 
und zu behaupten, al3 ihnen entriffen betrachten. 

Was wir aber auf religiöfem und politifchen Gebiete, was wir 
in Angelegenheit der Schule wahrnehmen, das macht ſich auch auf 
dem fozialen Gebiete geltend. Der jogenannte vierte Stand erhebt 
jeinen berechtigten Anfpruch auf ein menfchenwürdiges Dafein und 
Menſchenrecht, Befreiung von jeder Unterdrüdung, Selbit- 
ftändigfeii, Selbjtverwaltung u. f. w. werden wohl nirgends 
mehr betont und gefordert, als gerade auf diefem Lebensgebiete. Die 
alten Geburts- und Standesvorzüge verlieren immer mehr ihren 
Werth, fie fallen, alle Menſchen erjcheinen als derjelben Wejenheit 
theilhaftig, mit demfelben Lebensgejeg, zu derjelben Freiheit beftimmt 
und berufen. Deutlich erweist es ſich in unferer Zeit, daß nicht Ge— 
burt und Titel, fondern Fähigkeit und Leiftung zum Amte berechti- 
gen und zum werthoollen Menfchen ftempeln. Aber auch mitarbeiten 
müfjen wir Alle am gemeinfamen Werke, Ieder nach feinen Fähig- 
feiten und Kräften. Wer nicht arbeiten will, der hat in der Gejell- 
ſchaft der Zufunft feinen Pla. Zu welcher fozialen Richtung. man 
aber auch gehören mag, Eines ift Allen flar, nämlich, daß mit der 
ficchlich-chriftlichen Liebe die joziale Frage nicht gelöft wird, daß die 


30 


alte, den Bettel und das Almoſenſpenden fördernde, und an die Stelle 
des Rechts falſche Barmherzigkeit und Liebe jeßende Lehre, den Anz 
forderungen unferer Zeit lange nicht gewachjen ift, jondern daß zur 
Erledigung derjelben ein ganz neuer Standpunkt muß eingenommen 
werden, und daß von einem ganz anderen Prinzipe ausgegangen und 
gehandelt werden muß. Dieſes Prinzip betrachtet den Menfchen 
von einem viel ethijcheren Standpuntte aus, als die chriftliche Welt- 
anſchauung. Soll die joziale Frage gelöft werden, jo muß diefer Löjung 
der Bruch mit dem hriftlichen Glauben vorangehen. Alle fonfeffionellen 
Gefellen- und Arbeiter-Bereine find Widerfprüche im fich ſelbſt und alle 
jalbungsvollen Bredigten über die foztale Frage vom Standpunfte des 
Chriſtenthums, und alle Herbergen und dergleichen Veranftaltungen 
find heuchleriiche Manipulationen, nicht um den vierten Stand zu 
jeinem Rechte zu verhelfen, jondern den Arbeiter wieder unter Die 
Herrichaft des Schwarzrodes zu bringen. Die foziale Frage befteht 
in der Forderung und Geltendmachung der allen Menfchen zufom- 
menden Rechte, befonders in Beziehung auf den vierten Stand. Die 
Hriftlichkichhliche Lehre aber fennt feine Menschenrechte, jondern ihr ift 
der Menjch nur ein elender Sünder, der die ewige Verdammung verdient 
und höchitens auf die Gnade Gottes lauern darf. Von einem fol- 
chen Menjchenbegriff aus fann von Menfchenrechten feine Rede fein. 
Beſäße der chriftliche Glaube feine Herrfhaft noch, jo wäre von 
einer jozialen Bewegung feine Spur vorhanden, denn fie würde mit 
lauter falbungsvollen Zufprüchen von Geduld und Demuth, Leiden 
und Bußen und Ergebung oder auch auf andere Weije eritickt werden. 
Allein daß die foziale Frage aufgetaucht ift, beweift, daß die chriftliche 
Weltanſchauung auf diefem Gebiete die Herrjchaft verloren hat. 

Es bleibt uns nur noch eine Thatſache zu erwähnen übrig. 
Die Hriftliche Weltanschauung iſt Heute noch die von den Staats: 
regierungen fanftionirte, jede andere ift nur geduldet. Nach den 
amtlichen VBerzeichnifjen gehören noch fo und fo viele Millionen der 
hriftlichen Kirche an. Aber man gehe einmal von dem einen Kir- 
chenmitgliede zum andern und frage, ob e3 denn wirklich die Satzun— 
gen und Lehren diefer Kirche glaube? Ob in der That diefe chrift- 
liche Weltanfchauung auch die jeinige ſei? — Man wird finden, daß 
die Mehrzahl, die große Mehrzahl nur noch dem Namen nach zur 
Kirche gehört, der eigenen Ueberzeugung nach aber auf einem ganz 
anderen Standpunfte fteht. Man mag es glauben oder nicht, aber 
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e3 ift Thatjache, daß die ultramontane Bartei Mitglieder zählt, welche 
jehr eifrig für „die Nechte der heiligen katholiſchen Kirche‘ kämpfen, 
aber lange nicht Alles mehr glauben, was diefe Kicche lehrt. Drin- 
nen, im Schooße der chriftlichen Gemeinschaft jelbft, Hat der Verwe- 
jungsprozeß längft begonnen, und das ift gewiß eim ficheres Zeichen 
de3 baldigen Todes. 

Die Hriftliche Weltanſchauung ift ein Erzeugniß des Menjchen- 
geiftes, Verstand, Bernunft und Phantafie haben daran gearbeitet. 
Sie bezeichnet eine Entwidelungsitufe der abendländifchen Völker, ge— 
hört daher der Zeit an. Sp gut wie die früheren Weltanfchauungen 
mit der Zeit gefallen find, geht auch die chriftliche dem Ende ihrer 
Tage entgegen. Wir haben gezeigt, daß ein Zerſetzungsprozeß im 
Gange tft, der bereit3 das erſte Stadium Hinter fich hat, ja, daß im 
Innern ſelbſt Schon die Berwejung begonnen. Die Menfchheit, jo 
weit fie dieſe Anſchauung getheilt, ſucht nach einem Erſatz. Zeigen 
wir das Srrthümliche und Unftichhaltige des Alten, jo ift es auch 
unfere Blicht, auf Neues und Beſſeres hinzuweiſen. Der fchönfte 
und Lohnendfte Theil einer jeden Neform und bejonders einer fo 
gründlichen, befteht darin, an die Stelle des alten, zujammengejtürz- 
ten Gebäudes einen neuen, ſchöneren und befferen Bau aufzuführen, 
in dem Menfchenbrüder und Schweitern in Eintracht umd Liebe 
nebeneinander wohnen fünnen. — Möge e8 werden! 


4. Die Moral-Srage. 


Wie wir aus tagtäglicher Erfahrung wifjen, find fich die Men- 
chen in Beziehung auf ihr geitiges Leben fo wenig gleich als hin- 
fichtlih ihrer körperlichen Erſcheinung. Wie es in leßterer Beziehung 
große und kleine, Starke und fehwache, ſchöne und häßliche gibt, jo 
bejtehen auch geiftige Unterſchiede. Wir lernen gefcheute und dumme, 
edle und niedrig gefinnte, für Ideale begeifterte und gegen alles 
Höhere gleichgiltige Menſchen kennen. Dieſe geiftigen Unterſchiede 
üben aber im geſellſchaftlichen Leben eben ſo gut ihren Einfluß aus, 
wie die körperlichen; ja ſie haben für das engere Zuſammenleben der 
Menſchen unbeſtreitbar eine größere Bedeutung als die anderen. So 
unterſcheidet man denn auch eine Art Menſchen, welche man be— 
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ſchränkt nennt. Diefe Menfchen haben in der Regel von der Mutter 
Natur nicht viel Geiftesanlage erhalten, jo daß man jagen fann, fie 
waren von Natur nicht dazu beftimmt, fogenannte große und her- 
vorragende Geifter zu werden. Dennoch können fie es durch anhalten- 
den Fleiß und ein geordnetes Leben immerhin zu Etwas bringen 
und jo ganz nüßliche Glieder der menschlichen Geſellſchaft wer- 
den. Ihr Lebenzkreis ift allerdings ein enger, außer Dem, was fie 
gerade fahmäßig gelernt, verstehen fie wenig oder auch gar nichts, 
fümmern fich auch meiſtentheils nicht viel um andere Dinge. Dafür 
haben fie auch feine über den ihnen einmal gewordenen Lebeng- und 
Wirfungskreis hinausgehende Verantwortung. Wenn fie in ehrlicher 
Weife ihren Beruf erfüllen, mit ihren Mitmenfchen in gegenfeitiger 
Achtung und in Frieden leben, jo thun fie vollftändig genug. Dieſe 
Leute alſo nennt man befchränft; fie find diefes in ihrem Denken, in 
ihrer Erfahrung, überhaupt in ihrem ganzen geiftigen Geſichtskreis. 
Allein, das ift die gute Abtheilung der bejchränften Leute, es giebt 
aber noch eine andere und zwar fchlimme Abtheilung. Dieſen 
Lepteren mag e3 wohl manchmal auch an geiftig guter Veranlagung 
von Natur aus fehlen, doch ift diefes nicht immer der Fall. Die 
Menjchen, die wir hier im Auge haben, gehören den jogenannten 
höheren oder befjeren Ständen an und find daher von größerem 
Einfluß in der Gejellfchaft als jene einfachen und harmlofen Men- 
ihen. Die Befchränftheit diefer Menschen hat ihren Grund 
hauptfächlie in einer ganz und gar einfeitigen Erziehung und Her- 
anbildung. Alle geiftigen Kräfte werden nur auf einen bejtimmten 
Punkt geleitet, alles Andere, als vollftändig nebenfächlich, wird 
wenig oder gar nicht berückichtigt. Bon diefem Einen, worauf von 
frühefter Kindheit an all ihr Sinnen und Trachten gelenkt worden 
it, erfcheint ihnen dann auch das Wohl und Wehe der Welt abhän- 
gig; diejes Eine zu wahren, in der forgfältigften, ja heiligften Weife 
zu wahren, gilt ihnen als die eigentlich einzige, höchſte und wichtigfte 
Lebensaufgabe. Mit dem Untergang dieſes Einen geht fir fie Alles 
unter, ohne dieſes Eine kann die Welt nicht mehr beftehen, gejchweige 
noch eine ſtaatliche und gejellfchaftliche Ordnung. Und was find 
denn das für Menjchen? Es find theils Adelige, theil3 Geiftliche 
in Gemeinschaft mit den Gewächjen, die fi) aus irgend welchem 
Grunde an fie anhängen und an ihnen emporranfen. Für den Ade- 
ligen find es die gefellfchaftlichen Vorrechte, von deren ftrengen 
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Wahrung und Erhaltung das Wohl und Wehe der Menfchen ab- 
hängt. Dieſe Borrechte erjtreden ſich von der abjoluten Fürften- 
macht bis herunter auf den kleinſten Baron, für den fein Lebens- 
werth hauptjächlich darin befteht, daß er durch feinen Freiherrntitel 
fih vom „gemeinen Volke“ unterfcheidet, da ja nach dem bekannten 
Ausipruche des Unmenfchen Windifchgräg der eigentliche Menſch exit 
mit dem Baron anfängt. Daß ich bei folcden Menſchen die Einfeitigfeit 
noch mehr verivren fan, fo daß mancher „Edelmann“ nichts Höhe- 
res fennt, al3 eine jchöne Pferde» oder Hunderace, ift befannt. Der 
Anhang diefer Leute befteht aus, nach altem büreaukratiſchem Bopf- 
ſyſtem dreſſirten, Beamten, welche zu feiner edleren Beſtimmung des 
Menjchen fich zu erheben vermögen, als die Diener folcher Herren zu fein. - 

Für die andere Sorte diefer aus Einfeitigfeit beſchränkten Men- 
ſchen, nämlich für die Geiftlichen und deren Anhang, beiteht das 
Höchſte und Einzige in der Keligionsform, in die fie hinein- 
gejhoben und in welcher und für welche fie ftreng regelrecht abge- 
richtet worden, und der fie nachher bis auf das Pünktchen auf dem 
J treu zu fein geſchworen. Hier ift nun Alles Unfehlbarkeit, Allein- 
wahrheit und Alleinfeligmachung, gleichviel ob der Geiftliche fich 
fatholifch oder proteſtantiſch oder altlutherifch, jüdiſch oder wie 
immer nennt. Für einen folchen Menfchen ift jeder Mitmenjch, der 
eine andere Meinung oder gar einen anderen Glauben hat, im höch- 
ften Grade beflagens- und bedauernswerth; er ift aber mindeitens in 
Gefahr, auf ewig verloren zu gehen, während er, der Nechtgläubige, 
ſchon die fichere Anweifung auf den Himmel in der Taſche hat. 
Den Menjchen nun die Religionsform erhalten, zu der fie fich felbit 
befennen, ja womöglich alle Menſchen nach und nach für diefelbe 
gewinnen, heißt nach ihrer Anficht für das Heil und Wohl der 
Menjchheit arbeiten. Vom Standpunkte diefer Religionsform aus 
lafjen fich, meinen diefe Leute, alle Fragen der Zeit löſen, aber auch 
nur von diefem Standpunkte aus. Was fi) dennoch als unlösbar 
erweilt, ift nach ihrem Dafürhalten unberechtigt, ift jedenfalls böfe 
und muß niedergeichlagen, muß vertilgt werden. Ein jeder Angriff 
auf diefe Neligiousform tft in ihren Augen daher ein Angriff auf 
die göttliche Anordnung jelbft, ift ein Angriff auf die jtaatlihe und 
gejellichaftliche Ordnung, denn diefe hängt doch von der Erhaltung jener 
Form ab; ift darum einfach Nebellion und kann nicht exemplariſch 
genug bejtraft werden. Ein jolcher Diener Gottes bedauert dann in 
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der Regel, daß die Schöne Zeit der Inquifition, der Wolter und des 
Scheiterhaufens vorüber ift. — 

Das ift die andere Sorte befchränfter Leute. Daß es auch hier 
Ausnahmen gibt, fowohl unter dem Adel wie unter der Geiftlichkeit, 
wiffen wir. Die Ausnahmen haben wir felbftverftändlich nicht ge- 
meint. 

Bon folchen beſchränkten Menfchen wird num derjenigen Ric) 
tung, welche auch in der Religion eine Fortentwidelung will, und 
welche gerade in den verjchiedenen Religionsformen ebenjo viele Stu- 
fen der allgemein menschlichen Fortbildung exrblict, der Vorwurf ge- 
macht, daß fie im höchſten Grade gefährlich fei, die ftaatliche und gefell- 
ſchaftliche Ordnung untergrabe und zwar, weil durch ihr Streben 
alle Moral aus der Welt gefchafft würde, ohne Moral aber 
doch feine menſchliche Geſellſchaft beftehen fünne. Nicht diejer Vor— 
wurf ift es, der uns veranlaßt, näher auf diefen Gegenftand einzu- 
gehen, denn ihn als vollftändig umgerechtfertigt und eben aus 
der vorhin gezeichneten Einfeitigfeit hervorgehend zu zeigen, wäre ein 
Leichtes. Die hier in Frage kommende Sade ift von der größten 
Wichtigfeit und erfordert eine eingehendere Betrachtung. Nun if 
es gerade die veligiös-fortfchrittliche Richtung, welche mehr al3 jede 
andere Religionspartei, und zwar ganz hauptfächlich, die Moral-Frage 
betont. Diefe Richtung ift es, welche die Stellung zu den dogma— 
tifchen Sagungen ganz und gar der fubjeftiven Ueberzeugung, dem 
individuellen religiöfen Bedürfniß und dem Gewiffen des Einzelnen 
überlaffen will, hingegen den ganzen Werth des religiöfen Lebens in 
Beziehung auf die Gefellichaft in die moralifche Lebensthat verlegt. 
Niemand hat ein Recht, jagt diefe Richtung, den Andern darüber 
zur Verantwortung zu ziehen, ob er fich die Gottheit jo oder jo 
vorftelle; ob er in Jeſus einen Gott oder einen Halbgott oder nur 
einen Menfchen erblide; ob er an ein perjönliches Fortleben nad 
dem Tode, an Himmel und Hölle glaube u. f. w. Das ift Sade 
der Ueberzeugung des Einzelnen. Aber ein jedes Mitglied der menjch- 
lichen Gefellfchaft Hat das Recht zu fordern, daß jedes Nebenmitglied 
ein moralifcher Mensch fei. Darum fällt vom Standpunkte des 
gefellichaftlichen Zufammenlebens das Hauptgewicht auf die mora- 
liſche Lebensthat. Und diefer Richtung wirft man vor, daß fie Staat 
und Geſellſchaft untergrabe, weil fie durch ihr Streben die Moral 
aus der Welt fchaffe! Wir wollen jehen. 
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Der bier in Frage ftehende Vorwurf geht, wie fehon bemerkt 
worden, hauptfächlich aus von der Beſchränktheit der chriftlich-ortho- 
doxen BPriefterfchaft und ihrem Anhange Diefe Menfchen haben 
nun dor Allem ein Vorurtheil, das in ihnen lebt nnd in Fleisch 
und Blut übergegangen ift. Diefes Vorurtheil lautet: Es gibt 
feine fo ſchöne und erhabene Moral als die chriſtliche. Das 
klingt ganz Schön und Mancher dürfte verfucht fein, dieſem Satze ſo— 
fort zuzuftimmen. Doch prüfen wir erft etwas. Zuerſt müffen wir 
fragen, was verfteht ihr unter der chriftlichen Moral? verfteht ihr 
darunter die ſchönen Morallehren, welche nach den Berichten der 
vier Evangelien Jeſus einſt feinem Wolfe perfönlic) vorgetragen? 
oder verfteht ihr unter chriftlicher Moral das Moralſyſtem, welches 
im Laufe der Jahrhunderte von den Prieftern der chriftlichen Kirche 
zufammengejegt und aufgejtellt worden tft, und welches in der Je— 
juitenmoral feine Vollendung fand? Berfteht ihr das Erxftere 
darunter, nämlich die von Jeſus verkündete und auch ausgeübte Mo— 
ral, jo gejtehen wir gerne zu, daß wir jene Lehren und Ausfprüche 
im Allgemeinen ſchön und empfehlenswerth finden, daß es vielfach 
gut fein dürfte, fie zu befolgen; aber jene Moral kann nur einer 
kleineren Gejellihaft genügen, für die große menſchliche Gejell- 
haft reiht fie nicht aus. Dieſe unfere Behauptung beftätigt 
Niemand mehr als die chriftliche Kirche felbft. Aus der Kirchen— 
gefchichte erjehen wir, daß die Morallehren Jeſu wohl als Nicht 
ſchnur galten, jo lange das Chriftentyum noch verhältnigmäßig 
fein an Zahl von Gemeinden und Mitgliedern war. Sobald aber 
die cHriftliche Neligions-Gefellichaft größer wurde, fi) organifirte 
und zur Kirche geftaltete, von da ab genügte auch die Moral Jeſu 
nicht mehr, von da ab fehen wir ganz andere Grumdjäge auftauchen, 
von der Prieſterſchaft aufgeftellt und zu Gefegen erhoben. Und dieje 
neuen Grundfäge weichen um fo mehr von denen Jeſu ab, als fie 
weniger die fittliche Vervollfommnung des Menfchen, als vielmehr 
die Herrfchaft der Kirche über den Menfchen bezweden. Obwohl die 
Hriftliche Kirche noch die zehn Gebote aus dem alten Teſtamente 
mit herüber nahm, fo fand fie es doch für nöthig, außer diefen und 
den gepriefenen Morallehren Jeſu noch eine Anzahl „Kirchengebote‘‘ 
und anderer Vorſchriften aufzuftellen, fowie noch „Todtſünden“, 
„himmelfchreiende Sünden“, „Sünden wider den heiligen Geift“, 
„Werke der Barmberzigfeit“ u. f. w. u. ſ. w. bejonders aufzuzählen 
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und dies Alles dem Gläubigen einzuimpfen. Bon den fonftigen, die 
Moral betreffenden Einrichtungen, wie 3. B. Beichte und Buße, jowie 
den befonderen Vorfehriften für die Priefter wollen wir gar nicht 
ſprechen. Jene Leute können alfo unter „riftlicher Moral‘ die von 
Jeſus gepredigte Moral nicht verftanden wiſſen wollen, denn fie 
Haben doch durch ihre anderweitigen Aufftellungen ſelbſt ausgeſprochen, 
daß die Moral Iefu ungenügend und unvollfommen ſei. Ueberdies 
begegnen wir der Moral Jeſu innerhalb der Hriftlichen Kirche nur 
noch auf der Kanzel, d. h. in falbungsvollen Predigtfägen, im wirk- 
(ichen Leben begegnen wir ihr nur in jehr feltenen Ausnahmefällen. 
Es bleibt demnach nur übrig, daß man auf jener Geite unter 
„Hriftlicher Moral“ die im Laufe der Zahrhunderte von der Kirche 
ſelbſt aufgeftellten und durch ihre Vertreter eifrig und fleißig aus- 
geibte Moral verftehe. Das wäre allerdings etwas Anderes und 
e3 frägt fich alsdann nur: Welches ift diefe Moral der chriftlichen 
Kirche? Auch diefe Frage ſoll kurz beantwortet werden. 
Selbftverftändlich fünnen wir uns hier nicht damit befafjen, die 
einzelnen, das moralifche Leben des Menfchen und der menjchlichen 
Geſellſchaft betveffenden Satzungen und Beftimmungen der hriftlichen 
Kirche durchzugehen und Fritifch zu behandeln. Wir müfjen uns da— 
mit begnügen, auf die Grumdrichtung, fowie auf die Folgen und 
Früchte hinzuweiſen. Faſſen wir nun den Menjchen im Sinne der 
chriſtlichen Weltanſchauung als ein dualiftifches Weſen, jo wird es 
ung wohl aud) geftattet fein, danach eine Eintheilung der kirchlich-chriſt— 
lichen Moral zu treffen, und daher von diefer Moral in Beziehung 
auf den Körper und in Beziehung auf den Geift, oder wie die Kirche 
jagt, die Seele, zu ſprechen. Wie ſchon weiter oben gejagt worden, 
ergibt fi aus jeder Weltanfchauung eine praftijche Nutzanwendung 
für das wirkliche Leben des Menſchen, es ergibt ſich eine Moral. 
Den moraliſchen Beſtimmungen liegen daher auch immer, wo ein ein— 
heitfiches und ein abgeſchloſſenes Syſtem vorliegt, dogmatiſche 
Satungen zu Grunde. Eine Moral ohne folhen Untergrund kann 
nur in den Regeln der gegenfeitigen Uebereinfunft und der Lebens- 
klugheit beftehen und schwebt in der Luft. Wir haben daher zur Er- 
klärung der fichlich-hriftlichen Moral in ihren Hauptrichtungen ſtets 
nach der entfprechenden dogmatifchen Sagung einen Bli zu werfen. 
Thuen wir das, fo finden wir, die maßgebende dogmatiſche Satzung 
für die kirchlich-chriſtliche Moral ift die Erbfündenlehre und was da- 
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mit zufammenhängt. Der Menfch ift in Folge der Sünde des erften 
Menjchen- und Aelternpaares in feiner innerften Natur und Wefen- 
heit verderbt und ift in den Augen Gottes nur ewiger VBerwerfung 
werth. Der Leib des Menjchen, das Fleisch, mit feiner Luſt und 
feiner Begierde, ift der Sig der Sünde; fein Geift ift nur zu fün- 
digen fähig. Alle Neigungen und Triebe des Menschen zielen nur 
auf die Sünde Hin. Der Menfch als folcher vermag nur zu 
fündigen; Gutes aus eigener Kraft kann er nicht vollbringen. Er 
kann alfo in moralifcher Hinficht nur Negatives, aber nichts Poſi— 
tive3 leiften. An viertaufend Jahre foll, nach kirchlicher Lehre, dieſes 
Berhältniß beftanden haben, Fein Menſch konnte während diefer Zeit 
die eivige Seligfeit, für welche doch ein Jeder beftimmt fein foll, er- 
reichen. Da fam der Gottesfohn, lebte, litt und ftarb für den Men— 
ſchen und erwarb ihm fo die Verfühnung und Gnade Gottes. Da- 
mit ift jedoch nur die Möglichkeit der Erreichung feiner Beftimmung 
geihaffen, Sicherheit oder Bürgſchaft Hat er noch feine. Diefer Er- 
löfungsgnade nun theilhaftig zu werden, d. h. bei Gott wieder in 
Gnaden und einigermaßen zu Anfehen zu gelangen, ift der Zweck 
der firchlich-chriftlichen Moral. Diefelbe verlangt daher vor Allem 
vom Menfchen, daß er fich felbft in feiner eigenen Berworfenheit und 
grauenhaften Siindhaftigfeit erkenne; fich als ganz verderbtes, nur 
der ewigen Verdammung würdiges Gejchöpf befenne und — fich 
demgemäß jelbft behandle, befonders aber behandeln laſſe. Die 
Grundrichtung dieler Moral in Beziehung auf den menjchlichen Kör— 
per geht darum zu allererft auf Entfagung, Abtödtung und 
Kafteiung des Fleifches. Jede Neigung zu einem Genuß, zu 
einer Lebensfreude, ift ein Zeichen der innern VBerdorbenheit, jede Luft 
eine Aeußerung des inne wohnenden Böfen, jeder Genuß, jedes Ver— 
gnügen ift ein Frevel, ift ein frivoles Vergefien des Berhältniffeg, 
in dem der Menſch zu Gott fteht. Daher galt Der für den Boll- 
fommenften, welcher die Abtödtung und Kafteiung am ftärfiten zu 
betreiben verftand, fo daß er jchließlich unter das Vieh herabianf. 
Denn das Vieh ift in feinem Futter noch wählerijch und läßt das 
ihm nicht Zufagende liegen. Nach der firchlich-cHriftlichen Vollkom— 
menheitslehre aber gilt es als eine möglichft höchſte Stufe menjch- 
licher Vollendung, gerade das Widerwärtige zn genießen. Bu welch 
gräulichem, efelhaftem Cynismus diefe Moral exentriſche Naturen 
führte, zeigen ung die Heiligen- und Einſiedler-Geſchichten. Will 


38 


man dagegen einmwenden, Daß das nur Ausnahmen gewejen find, jo 
antworten wir, daß es nur der Stärfe der menschlichen Natur jelbit 
zu verdanken ift, im Allgemeinen nicht fo erniedrigt worden zu fein, 
nicht aber jener Moral, fondern daß diefe jeden Menjchen am lieb- 
ften im Schmuge gejehen hätte und noch fähe Der Menfch, der 
zwar zur Kirche gehört, aber die Freuden des Lebens genießt, der 
ißt und trinkt was ihm fchmect, und fich Vergnügen bereitet, wird 
heute noch von dem Frommen und DOrthodogen (Rechtgläubigen) als 
ein „Weltkind“ bezeichnet. 

Die Grundrichtung der Firchlichchriftlihen Moral in Beziehung 
auf den menjchlichen Geift ift der für den Körper ähnlich. Sie heißt: 
Berzichten auf jelbititändiges Denken, felbftftändiges Erkennen und 
Erforſchen der Wahrheit, Verachtung und Verwerfung alles menſch— 
lichen Wiſſens; Verzichten auf jedes ſelbſtſtändige Wollen und das Ver- 
trauen, aus eigener Kraft auch nur das geringjte Wahre und Gute 
feiften zu fönnen. Auch hier ſoll der Menfch fich befennen al3 durch und 
durch verderbtes und nur zur Sünde hinneigendes Gefchöpf. Daher 
blindgläubige Annahme Defjen, was ihm als Offenbarungswahrheit 
dargeboten; blindgehorfames Befolgen deffen, was ihm zu thun be- 
fohlen. Jeder, auch der geringste Zweifel an dem, was dem Men- 
ſchen jo von der Kirche durch ihre Diener geboten, ift Frevel, ift 
Sünde gegen den heiligen Geift und zieht unbedingt den Verluſt der 
göttlichen Gnade nach fi. Alle menschlichen Geiftesfähigfeiten find 
gejtört, Verftand und Vernunft getrübt, der Wille gefchwächt; alles 
menjchliche Willen ift Thorheit; die größten Tugenden des Nicht- 
Hriften find glänzende Lafter. Das ift die Grundrichtung der kirch— 
lich⸗chriſtlichen Moral in Beziehung auf Körper und Geift des Men- 
hen. Untergrabung feiner gefunden Natur, Erſtickung und Vernich— 
tung einer jeden Selbftftändigfeit und Erniedrigung zur entwürdi- 
gendjten Sklaverei, zum gefügigften Werkzeuge für die herrſchſüchtige 
Priefterjchaft, das ift der Grundgedanke. Je niedriger, in Schmutz ver- 
kommener, fich ſelbſt als elend und erbärmlich betrachtender und geiftig 
dummer und bejchränfter das Volk ift, defto Leichter ift e3 zu beherrſchen, 
dejto mehr fünnen alle Pläne ausgeführt werden und defto herrlicher 
und glänzender blüht die heilige Kirche, „zur Ehre Gottes“, aber — 
auf Koften der Menschlichkeit. 

Werfen wir noch einen Blif auf die Folgen, welche fich aus 
einer jolchen Moral ergeben für das gejellichaftliche Leben der Men- 
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fchen, jo weiſen wir zuerft auf den innigen Zufammenhang hin 
zwijchen der kurz gezeichneten Hauptrichtung der firchlichen Moral in 
Beziehung auf den menfchlichen Körper, und der immer mehr zu- 
nehmenden Berarmung des Bolfes. Aus der DVerwerflichfeit des 
Körpers, aus der gepredigten Niedrigfeit der Unterhaltung deffelben ging 
die Berwerflichfeit des irdijchen Beſitzes und das Verdienftuolle feiner 
Entledigung hervor. Almofen, Opfer, fromme Schenkungen umd 
Stiftungen galten daher als die zur Erlangung der Erlöfungsgnade 
verdienftvolfften Werfe. Und an wen konnte Solches alles gegeben 
und geſchenkt werden? wo fonnte e3 befjer als Opfer und als Gott 
wohlgefälliger Verzicht auf allen irdiſchen Tand niedergelegt werden 
als — in der Kirche? Sie nahm es ab, verwaltete und verwendete 
es „zur Ehre Gottes" und — je mehr gejchenft und dargebracht 
wurde, dejto mehr entftanden prachtvolle Kirchen und andere Stifte, 
defto mehr liefen dickbäuchige Mönche und fonftige fette Pfäfflein 
herum. Das Volk felbit aber nahm in demfelben Grade zu an Ar- 
muth und Elend. Der Befig und die Arbeit erjchtenen als ein noth- 
wendiges Uebel, nur fo weit zu pflegen, als zur Erhaltung feiner 
felbft und — der Kirche ſammt ihren frommen Dienern nöthig war. 
Das viele Beten und Büßen an Sonn, Feſt- und Wallfahrtstagen 
aber zog ebenfall3 viel von der Arbeit ab. Die aus jolchen Ver— 
hältniffen hervorgegangenen Bettler erhielten dann die vom ZTifche 
der Mönche abgefallenen Broden in der Almofenjuppe, — „um 
Gotte8 Barmherzigkeit willen“. Darum war der Bettlerftand in 
allen Gegenden, wo die Kirche mit diefer ihrer Moral fo recht herr- 
lich blühte, ein fo fehr ehrenwerther, man möchte beinahe jagen hei- 
figer, jedenfalls ſehr gepflegter Stand. Darum merfen wir fofort, 
wenn wir in fremde Gegenden fommen, an den an Kreuzwegen und 
Kirchen fich zeigenden Bettlern, welcher Geift dafelbit noch weht. 
In Beziehung auf den Geift führte die Moral der chriftlichen 
Kirche zur Rohheit, Gemeinheit, zum Formendienft und zur Heuchelei, 
zu geheimen Laftern, zur fittlichen Berfumpfung. Mean Iefe die Ge— 
ſchichte, man betrachte die Zuftände der Gegenwart und man findet, 
überall da, wo diefe Moral ihre herrlichen Blüthen und Früchte trieb und 
noch treibt, Liegt die Kultur am meiſten darnieder, blühen hingegen 
Raubmord, Betrug und Unfittlichfeit aller Art. Der Kirchenftaat 
war die logiſch praftiiche Anwendung dieſes ganzen Syftems, und 
— was er geleiftet und geliefert hat, brauchen wir nicht erjt be- 
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jonders zu bejchreiben. Sollen wir nun noch darauf hinweifen, daß 
dieſe „chriftliche Moral“ zu den blutigften Kriegen geführt Hat? daß 
fie in ihrer Entwidelungsgefchichte jene Folterqualen, Inquifitiong- 
greuel und die lodernden Scheiterhaufen zu verzeichnen hat, von 
denen ſich der Menjchheitsgenius mit verhülltem Antlig und tiefftem 
Veh abwendet? Sollen wir noch befonders jenes Kampfes erwähnen, 
den die Verfünderin und Vertreterin Diefer Moral fyftematifch, und 
mit allen Mitteln der Schlauheit und der roheften Gewalt, geführt 
hat und nach Möglichkeit noch führt gegen Alles, was nur gefundes 
Leben und gejunde Fortentwicelung des Menfchen und der Völker 
heißt? Sollen wir aufzählen, in wie viele Herzen und Familien die 
Priefter dieſer Moral Haß und Zwietradht und die unnatürlichſte 
Feindſchaft gefäet und gepflanzt haben? Der ift es ſchließlich noch 
nöthig, zu den vielen bereits erjchienenen Bejchreibungen noch eine 
neue hinzuzufügen, nämlich über die berüchtigte Jefuiten- Moral? 
Wer die Umfittlichfeit und befonders die Unzucht und die gejchlecht- 
lichen Ausjchweifungen fyftematifch ftudiren will, der ftudire die von 
einer Anzahl Biſchöfe gutgeheißene und in vielen Priefterfeminarien 
eingeführte Moral vom Iefuitenpater Gury. — Nach dem Big- 
herigen könnte man meinen, daß wir nur die fatholifche Kirche im 
Auge hätten, allein wer die Moral des proteftantifchen Muckerthums 
fennt, wer defjen Kernlieder und Sittenjprüche lieſt, dem ift fofort 
klar, daß auch diefe Sorte demfelben Urtheil verfällt. Und diefe 
ganze Kirchenmoral wollte man „die erhabene Moral des Chriften- 
thums“ nennen! Es wäre ein Hohn, jo groß er nur ausgefprochen 
werden könnte. Dieje Kirchenmoral, welche den Einzelnen 
zur Entwürdigung feiner felbft, die Familien zu Haß und 
Zwietracht, die Völker zu blutigfter Feindſchaft führt, 
welche jich der grauenhafteften Frevel, der unmenſchlichſten 
Barbareien fchuldig gemacht hat; welche das Volk ausge- 
ſogen, bejhwindelt und betrogen und in Armuth und Elend 
gebracht hat; und welche ſchließlich in ihrer legten und fo 
mufterhaften jejuitifchen Bearbeitung geradezu zur Leh— 
verin der Unfittlichfeit geworden ift, diefe Moral ift vom 
Anfange bis zu Ende ein Hohn auf wahre Sittlichkeit 
überhaupt. 

Eine ſolche Moral zu ftürzen, aus den Schulen heraus, ja wo 
möglich aus der Welt zu jchaffen, will man ung als ein frivoles 
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Unternehmen auslegen? will man als Höchit gefährlich für Staat 
und Gejellichaft bezeichnen? Eine ſolche Moral, mit der heute jeder 
ſelbſtſtändig denkende, Ehrlichkeit und Wahrheit liebende Menſch in 
Streit gerathen muß, eine folche Moral will man noch mit allen 
Mitteln feithalten, feftpalten in unjeren Schulen, um unfere theueren 
Kinder, die wir unter Kummer und Sorgen hegen und pflegen, um 
- umfere heranwachjende Iugend auch fernerhin noch damit vergiften 
zu laffen? — Nein, wer noch von ſolchem Wahne befangen ift, der 
fennt den Menschen und fich jelbft, kennt Die Gejchichte nicht, Fennt 
nicht die Aufgabe des Menſchengeſchlechts, kennt Nichts als die 
Phantome feines Wahns, und ein Solcher — fann gar nicht mit- 
fprechen. 

Um jedoch nicht ungerecht zu fein, wollen wir gerne zugeben, 
daß mancher chriftliche Keligionslehrer in allem Ernſte beftrebt fein 
mag, das Schädliche, das Unfittliche aus einer folchen Moral hin- 
wegzulaffen und den Kindern eine möglichit gefunde Morallehre zu 
bieten, jo weit ihm Solches innerhalb der Schranfen, die er im feiner 
Stellung nicht überfpringen fann, möglich ift. Auch mag mancher 
Geiftliche beftrebt fein, auf der Kanzel feinen Zuhörern in einem an- 
deren Geilte Erbauung zu bieten. Allein man vergefje dabei nicht, 
daß ein derartiges Bejtreben nicht dem von uns hier ins Auge ge- 
faßten Syſtem, fondern der Einfiht und dem ehrlichen Willen des 
Betreffenden jelbft zu Gute zu fchreiben ift, das Syſtem alfo in 
feiner ganzen Verwerflichkeit ftehen bleibt. 

Außer der chriftlichen iſt es noch die jüdifche Moral, welche 
heutzutage in der Schule, bejonders aber im gejellichaftlichen Leben, 
eine Bedeutung hat. Es foll uns nicht im Entfernteiten einfallen, 
uns Denen anzufchaaren, welche in neuerer Zeit fich berufen glauben, 
eine moderne Sudenhege ins Werk zu ſetzen. Wir begnügen ung mit 
folgenden furzen Bemerkungen. Die Moral des Judenthums wurzelt 
in einer Zeit, in welcher ganz andere Prinzipien und Anjchauungen 
herrſchten als heute. Auch fein ursprüngliches „Geſetz“ reichte für 
die Dauer nicht aus und waren die jüdischen Schriftgelehrten ge- 
nöthigt, Erweiterungen und Ergänzungen zu veranftalten. Auf diefem 
Wege find diefe Rabbiner ebenfalls in die Caſuiſtik gerathen, welche 
fih noch ſtets als unheilbringend erwiejen hat und auch ſtets er- 
weiſen wird. Will nun der Jude heute mit der ihm in feinen maß— 
gebenden Schriften vorgefchriebenen Moral auskommen, fo muß er 
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fih zu Affomodationen verjtehen und fich mit jolchen abgeben, welche 
einen rechten Halt weder haben noch verleihen. Wer fich aber blos 
darauf berufen will, wer in jolch’ zweifelhaften Fällen nicht lieber 
feinen gefunden moraliſchen Sinn zur Richtſchnur nehmen will, dem 
wird für fein moralifches Handeln oft ein Spielraum gelaffen fein, 
der zu Mißbrauch, der zu Unmoralität Gelegenheit bietet. Mag 
jedoch dem fein wie ihm wolle, auf feinen Fall hat das Judenthum 
mit feiner Moral ſolche Greuel verurfacht und gutgeheißen wie die 
chriftliche Kirche. Und wenn man heute am Juden, der feit einiger 
Zeit in ftaatsbürgerlicher Hinficht gleichgeftellt it, Manches als 
gerade ihm eigenthümlich tadeln will, jo vergeffe man ja nicht, was 
das Chriſtenthum gerade am Judenthum gefündigt; wie es die chrift- 
liche Kirche war, die den Juden zur Lift, Heimtüce, zur geheimen, 
ihm allein erlaubten Rache fowie zur Schacherei getrieben hat. „Den 
Juden hat der Chrift erit jo gemacht” — fagt der große Menjchen- 
fenner Shafefpeare in feinem Kaufmann von Venedig. Für foldhe 
Chriften wäre es fehr gut, von Zeit zu Zeit unferes großen Leffing 
erhabenen Nathan zu leſen und zu bedenken, daß es auch Etwas 
gibt, das Höher fteht als Jude und Chrift, und das ift: 
Menfchfein. 

Wenn nun jene einfeitigen und befchränften Menjchen uns den 
Borwurf machen, daß wir die Moral vernichteten und darum unfer 
Streben ein höchſt gefährliches jet fir Staat und Geſellſchaft, fo 
antworten wir ganz furz: eine Moral aus der Welt Schaffen, die jo 
Unheilvolles angerichtet und welche zur Unfittlichfeit führt, ja deren 
Verfünder und Bertreter den Menfchen mit allen Mitteln im Sumpfe 
de3 moralifchen Elends zu erhalten bejtrebt find, um augenjcheinlich 
defjen Schwäche und Sündhaftigfeit zu zeigen; oder überhaupt eine 
Moral abjchaffen, welche in einer längft vergangenen Zeit wurzelt 
und den heutigen Anforderungen nicht mehr gewachfen ift, heißt dem 
Menschengefchlechte nicht fehaden, fondern heißt ihm eine Wohlthat 
erweifen. Darum jcheuen wir und auch gar nicht zu befennen: Sa, 
wir arbeiten mit allem Eifer an der Abſchaffung diefer Moral. 

Nun kommt aber der Pädagoge und jagt: Soll die Schule 
nicht blos Unterrichtsanftalt ſondern auch Erziehungsanftalt jein, 
foll ich alfo nicht nur Lehrer jondern auch Erzieher fein, jo bedarf 
ich dazu des ethischen Elements. Da fteht mir aber feine andere Sitten— 
lehre zu Gebote, als in Konfeffioneller Form. Nimmt man mir 
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den £onfeffionellen Religionsunterricht, jo nimmt man mir auch die 
©ittenlehre, beraubt meine Erziehung des ethifchen Elements, und in 
diefem Falle kann ich feine Verantwortung mehr auf mich nehmen. 
Entweder laßt mir daher den fonfeffionellen Neligionsunterricht, oder 
Ihafft mir dafür einen Erjag und zwar wo möglich einen befjeren. 
Darauf haben wir folgende Antwort. Die Pädagogik oder Er- 
ziehungswifjenfchaft, in ihrer Anwendung Erziehungsfunft, arbeitet 
fih ſelbſt los von der Vormundschaft der, Theologie und ift 
fehr fleißig beftrebt, fich zur felbititändigen Wiffenjchaft zu geftalten. 
Als ſolche muß fie auch ihr eigenes Prinzip haben. Nun hat aber 
die fonfejfionelle Moral nie den Zweck gehabt, in der Weife erziehend 
auf den jungen Menfchen zu wirken, wie e3 die neuere Pädagogik 
als ihre Aufgabe betrachtet; jene wollte nur Nachwuchs für Die be- 
treffende Konfeffion, dieſe will den jungen Menfchen, den Menfchen 
in der Anlage zum möglichft vollendeten, vollfommenen Menschen 
ausbilden. Dieje neuere Pädagogik muß ſich alfo jo wie fo über 
furz oder lang von dem fonfefftionellen Religionsunterricht losſagen, 
weil er für fie ganz und gar unbrauchbar wird. Sie thut daher 
gut, fich auch felbit nach dem nöthigen und den Anforderungen der 
Zukunft entjprechenden Erjage umzufehen. Um nicht nur einen Er— 
fa, fondern um etwas viel Befjeres und Schöneres zu finden und 
es an die Stelle des Alten ſetzen zu fünnen, daran mitzuarbeiten 
halten wir für unfere heilige Pflicht. 


5. Unfere Aufgabe. 


Die Geſchichte des Menfchengefchlechts, beſonders deſſen Reli- 
gionsgeſchichte und insbeſondere die chriſtliche Kirchengeſchichte lehren, 
daß das Dogmatiſiren immer nur Unheil, Haß und Zwietracht in 
die Welt gebracht hat. So lange das Chriſtenthum keine Dogmen 
feſtſetzte und keinen Glaubenszwang ausübte, herrſchte Frieden. So— 
bald man Glaubensſatzungen aufſtellte, war Uneinigkeit, Rechthaberei 
und Liebloſigkeit da. Nun lehrt uns aber die tagtägliche Beobach— 
tung und Erfahrung, daß die Menſchen nicht nur körperlich ſondern 
auch geiſtig verſchieden ſind, und zwar ſowohl hinſichtlich ihrer An— 
lagen als auch hinſichtlich ihrer erreichten Ausbildung. Es iſt daher 


44 


vollftändig erflärkich, daß das Faſſungs- und. Begriffsvermögen des 
einen Menfchen größer oder fleiner ift als das des andern; daß da, 
wo Berftand und Vernunft weniger zu leiften im Stande find, Die 
Phantafie um fo üppiger ihre Blüthen fchießen Yäßt, daß mithin 
der Inhalt der fubjektiven Meberzeugung des Einen unmöglich dem 
des Andern gleich fein fann. Nun finden wir uns wohl einig darüber, 
was im Allgemeinen ein Haus, was ein Baum, ein Thier, ein Berg, 
ein Fluß, ein Stern u. f. w. find, weil alle diefe Dinge von den 
Menschen mit den ihnen allen gemeinfamen und nur dem Grade der 
Leiftungsfähigfeit nach verjchiedenen Sinneswerfzeugen wahrgenom- 
men werden. Es bedarf darum auch feiner befonders aufzuftellenden 
Beitimmung oder Sabung, was diefe Dinge find. Anders verhält 
e3 fich mit Dingen, welche unferer Sinneswahrnehmung entzogen und 
uns nur im Denfen und Einbilden bejchäftigen. Solcher Art ift die 
Borftellung Gottes als des Urgrundes der Welt; die Vorjtellung 
von einem Senfeits, einem Fortleben nach dem Tode u. j. w. Alles 
Derartige entgeht unferer finnlichen Wahrnehmung und wir können 
darüber nur denken und fühlen, oder allenfalls mit Hülfe unferer 
Einbildungskraft ung irgend eine Vorftellung machen. Es ift daher 
ganz natürlich, daß die Vorftellungen und Begriffe von folchen Din- 
gen genau dem Faffungs- und Begriffsvermögen, überhaupt der gei- 
ftigen Entwidelungsftufe ihres Trägers, entſprechend und deßwegen bei 
den verschiedenen Menschen äußerſt verſchieden find. Ein Jeder legt 
fi) das Alles fo zurecht, wie er nach feiner geiftigen Begabung und 
erreichten Ausbildung dazu befähigt ift und theilweife auch, wie ihn 
das Herzensbedürfniß treibt. Demnach muß es als eine große Thor- 
heit erfcheinen, zu verlangen, daß fo und fo viele oder am Ende gar 
alle Menfchen ſich von folchen Dingen genau diefelben Vorſtellun— 
gen und Begriffe machen, oder die ihnen dargereichten Vorftellungen 
und Begriffe als ihre eigenen annehmen und betrachten. Mag Einer 
fich noch jo viel Mühe geben, das Bekenntniß eines Anderen als 
das Seinige zu betrachten, nach der Schablone eines Anderen jelbjt 
fein Leben einzurichten, im Stillen wird er doch ſtets ſich das Alles 
felbft, ganz nach eigenem inmerften Bedürfniß, zurecht legen und das 
ift dann erſt feine eigentliche perfünliche und eigene Ueberzeugung. 
Das thut ein Jeder, der nicht ganz roh und auf dem Standpuft 
des thierifchen Lebens geblieben oder dahin zurückgeſunken ift. 

Bon diefem Thatbeftand ausgehend, ift es wahrlich endlich an 
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der Zeit zu erklären: laß doc einen Jeden über die fogenannten 
übernatürlichen Dinge fich feine Vorſtellungen und Begriffe bilden, 
wie er es vermag und wie er das Bedürfniß fühlt‘ das ift Sache 
des Einzelnen, das hat Jeder mit fich jelbit abzumachen und Nie- 
mand hat ein Recht, ihm Etwas vorzufchreiben oder von ihm Rechen— 
Ihaft zu verlangen. Jemanden aber gar zu einer Anficht zwingen 
wollen, die er fich jelbft zu bilden nicht im Stande ift, ‚die alfo in 
feinem Innern auch feine Wurzel faffen fann und im wahren Sinne des 
Wortes nicht fein eigen ift, muß als eine unheilbringende Thorheit 
bezeichnet werden. i 

Ganz anders verhält es ſich mit den Forderungen des gejell- 
Ihaftlichen Lebens. Um ein Zufammenleben der Menfchen zu er 
möglichen, müffen Formen und Normen feitgefegt, muß eine Ord— 
nung gejchaffen und aufrecht erhalten werden. Wer nun in einem 
jolchen geordneten Verbande leben, deifen Schub und fonftige Vor- 
theile genießen will, der muß ſich auch den aufgeftellten Geſetzen und 
Regeln fügen, muß den an ihn zu ftellenden Forderungen genügen. 
Wer das nicht will und für die Dauer nicht thut, verliert fein Necht 
und feinen Pla und wird ausgeftoßen. Da nun das gefellichaft- 
lihe Zuſammenleben jelbjt den Zwed hat, durch gemeinfchaftliches 
Wirken mit vereinter Kraft es dem einzelnen Menfchen zu erleichtern, 
feine Aufgabe als Menjch zu erfenuen und zu erfüllen, um dadurch 
möglichſt frei und glüclich zu fein, fo werden die Formen und Nor- 
men des gejellichaftlichen Lebens jelbit auf Gruud deifen auferbaut, 
was als des Menfchen höchſte Aufgabe und Pflicht gilt, und von 
deren Erhaltung eben des Menſchen wahres Glück abhängig ift. 
Mit einem Worte, die geſellſchaftliche Ordnung foll eine vom Geijte 
einer gefunden Sittenlehre getragene und bejeelte fein. 

Aus all dem Bisherigen ift es gerechtfertigt, wenn die fort- 
ſchrittliche Richtung in den religiös-fittlichen Angelegenheiten erklärt: 
Die Gejellihaft Hat fein Recht Jemandem vorzufchreiben, welche Bor- 
ftellungen und Begriffe er fih von den fogenannten übernatürlichen 
Dingen macht; fie hat darum auch fein Recht von Jemanden Nechenz 
ſchaft darüber zu fordern. Diefes ift und bleibt Sache der Ueber- 
zeugung des Einzelnen und hat er nur fich jelbft, in feinem eigenen 
Gewiffen, Rechenfchaft darüber abzulegen. Hingegen ift und bleibt e3 
ein Recht der Geſellſchaft, von ihrem einzelnen Gliede die Erfüllung 
und Innehaltung der zum allgemeinen Wohl aufgeftellten Geſetze und 
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Drdnung zu verlangen. Es ift daher der Hauptwerth eines Men- 
ſchen nicht auf diefen oder jenen Gottglauben u. dergl, ſondern auf 
eine wirklich fittliche Lebensthat zu legen. 

Die alte Dogmatik ift längft nicht mehr ftichhaltig, deren Uns 
Haltbarkeit ift längft umwiderleglich nachgewiefen. Die Arbeit der 
Berneinung derfelben ift bereits eine allgemeine geworden. Wir ha- 
ben gezeigt, wie diefe Weltanſchauung ſchon im zweiten Stadium 
ihrer Zerſetzung angelangt ift. Mit diefen Dogmen, heißt es, find 
wir fertig, aber was nun? ift damit die Arbeit gethan? Lange 
nicht; damit ift nur der negative Theil gethan, tft nur niedergeriffen. 
Set haben wir Anderes, Neues, Beſſeres zu bieten, das ift Die 
Hauptarbeit und zugleich Die ſchwerere. 

Aber wie wir im Anfange gezeigt haben, der Menjch hat Be- 
dürfniß nach einer Weltanfchauung, findet er die eine als nicht mehr 
haltbar, fo bedarf er einer andern. Mit der alten Dogmatik ſinkt 
der Untergrund der alten Moral, allein der Menſch braucht eine 
Moral und bedarf einer tiefern Begründung des in ihm fort und 
fort ertönenden „Du ſollſt.“ Das fittliche Element ift nothwendig 
zur Erziehung, ein fittlicher Halt ift dem Menfchen nothwendig für 
fein fpäteres Leben, für Sturm und Kampf im bewegten Menjchen- 
leben; und Sittlichfeit ift nothiwendig für die Gejellfchaft. Daraus 
ergiebt fich num die nähere Bezeichnung unferer Aufgabe. 

Haben wir etwa eine neue Dogmatik zu fchreiben in Form der 
alten, nur mit verändertem Inhalt? Haben wir folche Sagungen 
aufs Neue zu bindenden Glaubensfägen und Belenntniffen zu er 
heben? Nein, das nicht. Aber wir haben in erfter Linie eine Welt- 
anfehauung zu zeichnen, welche auf den Ergebniffen der wifjenjchaft- 
fichen Forſchung und des logiſchen Denkens beruht. Diefe Welt- 
anſchauung, welche die alte Dogmatik zu erjegen hat, braucht Keiner 
zu glauben, fondern er kann fie felbft verftehen und wiſſen, ein 
Jeder darf und foll darüber nachdenken, ſoll Forſchungen anftellen; 
ein Jeder darf und foll an deren Weiterausbildung arbeiten. Es 
ſoll fein ſtarres verfnöchertes Dogmengebäude mehr fein, unfehlbar 
fir ewige Zeiten aufgeftellt, fondern das immer frifche und lebendige 
Ergebniß des freien Denkens und Forſchens, ftetS mindeitens ein 
Stück jelbft erfannter und beglüdender Wahrheit. 

Wir haben aber in zweiter Linie auch die aus dieſer Welt- 
anſchauung hervorgehende naturgemäße Beſtimmung und Lebensauf- 
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gabe des Menjchen, fowie die für denſelben aus feiner Beftimmung 
hervorgehenden Pflichten und Rechte zu zeigen, und dann die durch 
getreue Erfüllung und Geltendmachung diefer erfolgende Löſung der 
fo wichtigen heutigen Reformfragen auf allen Lebensgebieten. Wir 
haben für den Einzelnen das „Du follft“ tiefer zu begründen und 
ihm einen fittlichen Halt fürs Leben zu geben, wir haben dem Bädagogen 
das zur Erziehung nothwendige ethifche Element zu bieten und haben 
ſchließlich für die Geſellſchaft eine Sittenlehre aufzuftellen, welche 
nicht nur die alte vollftändig erſetzt, ſondern welche es ermöglicht, 
daß die Menfchen in gegenfeitiger Achtung und in Frieden neben ein- 
ander leben, einander brüderlich helfen, nicht mehr gefchieden und 
gemieden durch fonfeffionellen Haß und Hader. Wir haben eine 
Sittenlehre zu geben, welche den Menfchen in feinem Streben und 
feiner Würde höher ftellt, als jede ſubjektive Meinung und jedes in 
Formen gefaßte Bekenntniß. Leiften wir das, fo ift die Probe ge- 
liefert, daß auch der erſte Theil richtig ift, nämlich die von uns als 
Erſatz der alten Dogmatik gezeichnete Weltanjchauung. Das fana- 
tiihe Gefchrei und das dumme Geſchwätz, daß wir die Moral unter- 
graben und dadurch höchſt gefährlich wären für Staat und Gejfell- 
Ichaft, wird alsdann ſchon verftummen müſſen. Man mag dann 
fehen, daß es Niemand ernfter mit der Religion meint, als wir, 
aber allerdings darunter nicht eine konfeſſionelle Priefter-Moral, fon- 
dern nur Oittlichkeit für den Menſchen und die menschliche 
Geſellſchaft verstehen. 

Die Staatlichen und gefellfchaftlichen Verhältniffe, wie fie heute 
noch beftehen, wurzeln in der alten Weltanjchauung. Nur Einzelnes, 
das der Neuzeit jeine Entftehung verdankt, zeigt den Antritt der 
neuen. Dahin gehört die erzwungene größere Duldung in religiöfer 
Hinfiht, die Staatsverfaffungen, die Bolfsvertretung bei der Gejeß- 
gebung, das Berfammlungsreht u. A. Allein wefjen Auge unbefan- 
gen etwas weiter zu blicken im Stande ift, der erfennt auch fofort, 
daß diefe Errungenschaften nur vorläufige Heine Abſchlagszahlungen 
find, welche man der Nothwendigfeit nachgebend, einftweilen gemacht 
hat, daß fie nur Halbheiten und darum die jo gewordenen Zustände 
durchaus nicht für die Dauer fein fünnen, fondern nur einen Ueber— 
gang bezeichnen. 

Wer nun in der Verwirklichung der alten Weltanfchauung allein 
das Heil der Welt erblidt und in dem Berlaffen derjelben den Unter- 
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gang alles gejellfchaftlich geordneten Lebens und eines menjchen- 
würdigen Dafeins vorausficht, der Hält darum auch fteif und feit 
am Alten, iſt entfchiedener Feind alles Fortfchrittes und einer jeden 
neuen Einrichtung in Staat, Kirche, Schule und fonftiger Gemein- 
ſchaft. Die Anhänger diefes Alten werden gewöhnlich mit dem aus 
dem Lateinifchen ftammenden Worte „confervativ” bezeichnet. Das 
Beftreben diefer Leute, an deren Spige die Prieſter und der Adel 
ftehen, geht dahin, das Alte, fo viel es noch vorhanden, für die Zu- 
funft zu erhalten, foweit aber Neuerungen eingetreten, diejelben wie— 
der abzuschaffen und das Frühere in feiner vollen Unverjehrtheit wieder 
herzuftellen. Sie jelbft, die Confervativen, mögen wohl an das Ge- 
Lingen diefes ihres Vorhabens glauben. Bei Allen ift es auch nicht 
der Fall, fondern Viele von ihnen find nur von Vorurtheil oder 
mehr von perjönlichem Wortheil geleitet. Wir lächeln dazu, nicht 
als ob wir folchen Beftrebungen gegenüber Nichts zu thun hätten, 
fondern weil wir die befte Bürgſchaft haben, daß der Sieg unfer ift. 
Das Falſche jener alten Weltanfehauung in allen feinen Einzelheiten 
nachzuweifen, unterlaffen wir im diefer Schrift, ‘wir begnügen ung, 
an einzelnen nicht hinwegzuleugnenden Erſcheinungen nachgewiejen zu 
haben, daß das Alte thatſächlich im Verfall, in der Zerſetzung be— 
griffen ift, und daß Diefe Zerfegung immer mehr um fich greift. 
Was aber in diefer Hinficht hier noch als unfere Aufgabe betrachtet 
werden muß, das ift der Nachweis, daß eine Umgeftaltung der 
öffentlichen Verhältniffe und des gemeinjchaftlichen Lebens aus der 
neueren Weltanschauung hervorgehen muß. In welchen Sormen diefe 
Umgeftaltung fich zu vollziehen haben wird, daß dadurch alle Re— 
formforderungen der Neuzeit, joweit fie nicht auf Phantaften beruhen 
und überhaupt unausführbar find, ihre Erledigung finden und 
fchließlich, daß dadurch nicht nur ein Erſatz für das Alte im Allge- 
meinen gejchaffen wird, fondern daß fich die menſchliche Gejellichaft 
jedenfalls in den jo entjtandenen neuen Formen befjer befinden wird, 
als in den alten, weil darin ihr volles Recht und in Folge defjen 
ihre wahre Freiheit zur Verwirklichung gelangt. 

Wie viel Zeit noch vergehen mag, bis fich diefe Umgeftaltung 
in ihrer ZTotalität vollzogen haben wird; ob fie fich bei unferen 
gegenwärtigen Eulturvölfern überhaupt noch ganz vollziehen wird, 
oder ob dieje leteren vorher matt und lebensmüde werden und der 
für alle Cultur unfähige Slavenfoloß heranrüdt und Alles zertrüms- 
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mert und verjchlingt, das näher zu unterfuchen, kann unſere Aufgabe 
nicht fein, noch fteht es in unjerer Macht, darüber ein prophetifches 
Urtheil abzugeben. Kommt das Volk in unferen heutigen europäi- 
Ichen Eulurftaaten zum vollen Bewußtjein feines Rechtes und vafft 
es fich zu der diefem Bewußtjein entiprechenden Thatjache auf, danır 
zweifeln wir nicht, daß auch der Menfch des alten Europa noch die 
Zeit erleben wird, in welcher nicht mehr diplomatische Winfelzüge 
und Pfaffenregiment ihm verbieten fünnen, menſchlich zu fein, fon- 
dern in welcher er Luft und Raum genug hat, um feine inmerfte 
Wahrheit ganz zu entfalten. Daß diefer Umgeftaltungsprozeß über- 
haupt noch einmal feine Vollendung erreicht, ob nun noch zu unferen 
Lebzeiten oder im einem ferneren Menfchenalter, ob auf unferen Erd- 
theil oder auf einem anderen, das ift jo gewiß, als das Univerjal- 
geſetz der fortjchreitenden Entwidelung im Weltall feine Lüge ift. 

Unjere Zeit tft eine jehr bewegte, der Kampf entbrennt auf allen 
Lebensgebieten, bejonders aber auf dem religiöfen, und noch manche 
andere Fragen find Lebensfragen geworden. Es iſt Pflicht eines 
Seven am Kampfe Theil zu nehmen. Darum Entſcheidung ob rechts 
oder Links, ob Feithalten am Alten und Erftarrten, Todten, oder 
frischer, freier, gefunder und lebensfroher Fortſchritt und neues 
blühendes Leben. Laßt die Andern im ihren verfallenen Gemäuern 
vermodern, wir wollen frei denken, veden und handeln, im ſchönen 
Lichte des neuen Tages und für eine herrliche Zukunft! 
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Zweiter Nöfchnitt. 


Die einheitlie Weltanſchauung. 


1. Ergebniffe des denkenden Beobachtens. 


Aufihluß über Leben und Weben des Weltalls, über deſſen 
Urſprung und Urfache, über deſſen Zufammenhang und Bedeutung für das 
Bernunftweien zu erhalten, ift von jeher für den Menjchen Bedürfniß 
gewejen. Allein wenn man es bisher zu feiner, der, durch anhaltende 
genaue Forſchung fich immer mehr ergebenden, Wirklichkeit auch nur 
einigermaßen entiprechenden Borftellung brachte, jo lag das weniger 
an der Unfähigkeit des Menſchen an fich, Solches zu erkennen, als 
vielmehr an dem falfchen Wege, den man eingefchlagen, um dieſe 
Kenntniß zu erlangen. Durch die in der Bibel ausgejprochene und 
Sahrtaufende als göttliche Offenbarung geltende Weltanſchauung wurde 
das jelbftftändige Forichen des Menſchen gehemmt. Man hatte für 
jeden Zweig der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung den oberften Grund— 
las, daß eine ſolche Forſchung Nichts ergeben dürfe, was auch nur 
irgendwie einem dahinzielenden Satze in der Bibel oder einer bisher 
feft gehaltenen Erklärung der Kirche wideripräce. Die Natur mußte 
alfo fein, wie Bibel und Kirche fie lehrten und durfte nicht in ihrer 
Wirklichkeit und Wahrheit erkannt werden, weil der Prieſter es nicht 
wollte. Ms aber diefer Bann gebrochen und jede wiffenjchaftliche 
Forſchung frei geworden war, da fand man den richtigen Weg noch 
nicht, um zur Kenntniß des Weltalls und deſſen Zulammenhanges zu 
fommen. Man glaubte erft durch einen jpeculativen Gedankenprozeß 


das Abjolute definiven und conftruiven, dam aber, aus und von 
diejem ſyſtemathiſch bis zur kleinſten Daſeinsform niederfteigend, Alles 
erklären zu müſſen. Wenn nachher auch die Ergebniffe folchen jpecu- 
tiven Denkens, jobald fie in die Wirklichkeit heveinragten, mit dieſer 
nicht übereinftimmten, der Methode gab man darum dennoch die Schuld 
nicht. Erſt wähnte man, die Nechnung falſch gemacht zu haben, und 
rechnete nach, Fam jedoch, jo oft man auch die Probe wiederholte, ftets 
zu demjelben Ergebniß. Da war man vieleher geneigt, an eine aus 
dem Lager der hriftlich=Ficchlichen Dogmatik längft verfündete weſent— 
lihe Schwachheit und Unfähigkeit des Meenichesgeiftes ſelbſt zu 
glauben und war bereit, die Hoffnung auf eine richtige Kenntniß und 
Borftellung vom Weltall ganz aufzugeben. Erſt nachdem die Natur: 
wiſſenſchaft ſich gänzlich von der fpeculativen Philoſophie los— 
gejagt und den fo weiten und ſehr mühjamen Weg des Beobachtens 
und der Erfahrung im Kleinsten wie im unerreihbar Größten einge- 
ihlagen, und erſt nachdem fie unter Anmendung des größten Fleißes 
und der ausdauerndften Geduld eine Strede diefes Weges zurücdgelegt 
hatte, und zwar mit Erfolg zurücgelegt hatte, fo daß fie faßbare 
Reſultate aufweiſen konnte, da begann man zu begreifen, daß es noch 
einen dritten Weg geben könne, um zu dem längft erjehnten Ziele zu 
gelangen. Weil man nun auf diefem Wege bereits unmiderlegliche 
Gewißheiten erzielt hatte, jo glaubte man felbjtverftändlih von nun 
ab alle Geifteskraft und allen Fleiß nur auf Beobachten und Erfahrung 
des in der ung umgebenden Natur thatjächlich VBorhandenen und Vor— 
fihgehenden verwenden zu müſſen. Und wie der Menſch einmal ift, 
man verfiel dabei in das andere Ertrem. Wenn es unzweifelhaft 
als des zum jelbitftändigen Denken befähigten Menſchengeiſtes un— 
würdig bezeichnet werden muß, in blindem Glauben an einer Vor— 
ftellung und Anſchauung feitzuhalten, welche, wenn auch in einem 
fonft noch jo alten und ehrwürdigen Buche niedergejchrieben, ſich doc) 
nach eingehender und rückſichtsloſer Prüfung als veraltet und unhalt— 
bar ermweift, jo war e& hingegen ein jehr großer Fehler, das fpecula- 
tive Denken, ja die ganze Philojophie nun als veraltet, überhaupt 
als eine Verirrung hinzuftellen und ſogar lächerlich zu machen. Nicht 
das jpeculative Denken als jolches war die Schuld, daß man vorher 
zu feinem genügenden Reſultat gelangt war, fondern die Methode, 
der eingeichlagene Weg war 8, man hatte eben fpeculirt ohne 
auf die Wirklicheit zu achten. Und da man nicht vor Allem 
4* 
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den Boden der Wirklichkeit als fefte und fichere Unterlage zu gewinnen 
fuchte, fo war es fein Wunder, daß man in die Luft baute und die 
aufgerichteten Gebäude, mochten fie mit noch jo großem Scharffinn 
und Fleiß zu Stande gebracht worden fein, feinen Beſtand hatten. 
Aber darum gleich das jpeculative Denken und die Philoſophie über- 
haupt zu verwerfen, hieß das Kind jammt dem Bade ausjchütten. 
Man vergaß, oder vielmehr man hatte noch nicht einjehen gelernt, daß 
auch die jorgfältigfte und umfangreichfte, daß alle Erfahrung ohne 
Philoſophie nur Steinhaufen von Thatjahen zu liefern im 
Stande ift, aus denen ohne Hilfe der Philoſophie nie ein Gebäude 
wird, noch werden kann. Erſt in neuefter Zeit jucht man die Ehre der 
Philoſophie wieder zu rehabilitiven und erkennt, daß Erfahrungswiſſenſchaft 
und Philofophie mit einander im Bunde im Stande und berufen find, 
die längft erwünfchte Aufgabe zu löfen. Und darum nicht verzagt, 
fondern mit neuem Muth und friiher Kraft an die Arbeit! 

Blidt nun der Menſch denfend und betrachtend um fich, jo ge— 
wahrt ex erſtens eine endlofe Zahl von Erſcheinungen. Und dieſe Er- 
ſcheinungen, jo weit er mit ihnen in Berührung fommt, find es, welche 
ihn zum Selbftbewußtiein erweden, ihn fich jelbft von anderen Dingen 
unterfcheiden und fich al3 ein felbftitändiges Ich gegenüber allen Nicht: 
Ichs erkennen und wiffen laffen. Wir jagen, der Menſch erblickt eine 
endloje Zahl von Erjeheinungen, weil die Beziehung „unendlich“ in 
quantitativer Beziehung nur al3 in uneigentlicher Weile angewendet 
betrachtet werden muß. Der Begriff des Duantitativen, alfo au 
der Begriff der Zahl, ſchließt nothwendig den der Endlichkeit in fich. 
Der Begriff des Unendlichen bezeichnet nicht die endlofe Fortjegung 
eines Endlichen, fondern verneint den Begriff des Endlichen durchaus 
und hebt ihn auf. — Mio der Menſch gewahrt eine endloje Zahl 
von Erſcheinungen, aber jo endlos, jo unzählbar diefe Erſcheinungen 
find, ebenfo jehr find fie auch verſchieden. Im ganzen Bereiche, das 
der Mensch zu erbliden und zu durchforſchen vermag, findet er nicht zwei 
Erſcheinungen, die einander vollftändig gleich wären. So endlos wie 
die Zahl, jo endlos ift die DVerfchiedenheit der Dajeinsformen. Und 
wenn der Mensch Seine Sinne verfchärft, ſo gewahrt er nur dieſe 
Endlofigkeit ſowohl der Zahl als der Verjehiedenheit um jo mehr. 
Diefe Verſchiedenheit ift ſogut eine quantitative als auch eine quali 
tative: vom kleinſten Stäubchen, das faum mit dem ſchärfſten Ver— 
größerungsglafe noch wahrnehmbar ift, bis zum Sonnenriejenball; vom 
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Snfufionsthierchen, dem der Wafjertropfen ein endlofes Meer ift, bis 
zum Elephanten; vom ruhig daliegenden Steinchen, bis zum bemußten, 
vernünftigen Menfchen, bis zum genialen Denker. Um nun eine 
befjere Ueberficht zu erlangen und um jo leichter ſich eine Vorftellung 
Davon zu machen, theilt der Menſch dieſe Erſcheinungen ein in 
Gattungen und Arten, je nach ihrer größeren Nehnlichkeit zu einander. 
Bor Alem wird die Eintheilung in organische und unorganifche Er- 
ſcheinungen gemacht, jenen das Prädikat „lebend“ zugetheilt, diefe als 
„leblos“ bezeichnet. Die organische Erjcheinung ift eine Dafeinsform, 
welche von innen heraus eine geordnete Entwidelung zeigt und fich 
entwicelt, während die unorganifche ruhig daliegt und nur von äußerer 
Kraft bewegt oder verändert wird. Das Unorganifche ift die unterfte 
Stufe der Dafeinsericheimungen, es dient aber dem Organiſchen und 
ift ihm umentbehrlih. Das Drganifche befteht aus dem Unorganifchen, 
verwendet dafjelbe aber aus eigener Kraft zu feinem Dienfte, nimmt 
es auf und jtößt e3 wieder aus. Theilt der Menſch nun die Dajeins- 
ericheinungen weiter ein in Erd-, Stein-, Pflanzen: und Thierreich und 
Ihließlih, als über alle ftehend, die Menjchheit, jo bezeichnet das 
Erſtere, nämlich das Erd- und Steinveich, das Urorganifche, die anderen 
gehören alle dem Drganifchen an. Vom rein naturwiſſenſchaftlichen 
Standpunkt aus betrachtet, gehört der Menſch auch mit zum Thier- 
veiche, aber jeine geiftige Höherbildung verlegt ihn zugleich in das 
Bereich der Ethik und verleiht ihm das Necht, fich als eine beſondere 
Gattung zu betrachten. Von diefer Eintheilung im Großen geht dann 
die Eintheilung weiter in das Kleinere, in Gattungen und Arten und 
Unterarten bei Pflanzen und Thieren; beim Menſchen in Nacen, Völker: 
ftämme, Nationen und Volksſtämme. Mag nun diefe Eintheilung, 
die der Menſch in die endloje Zahl der ihn umgebenden Erſcheinungen 
bringt, eine noch jo mufterhafte fein, Niemand ift im Stande zu bes 
weilen, daß in der Wirklichkeit diefe Grenzlinien jo ſcharf vorhanden 
feien. Keiner kann jagen, hier hört das Dafein auf, oder hier fängt 
es an; Keiner kann genau beftimmen, wo das Organiſche anfängt 
oder aufhört. Der Menſch kann nur jagen, joweit meine Sinnen: 
wahrnehmung veicht, ift die Grenze bier oder dort, aber es 
wäre ein Irrthum, die Grenze der finnlichen Wahrnehmung 
als in den Erjcheinungen vorhanden, als auch vbjectiv wahr 
anzunehmen. Bis zu einer gemillen Grenze können wir noch ein 
Stäubehen wahrnehmen, wer aber wollte behaupten, es gibt feine 
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fleineren Dinge mehr? Bis zu emen gewiffen Grade können wir 
organiiches Leben wahrnehmen, ift es aber nicht denkbar, daß ung 
eine Dajeinsericheinung als unorganisch vorkommt, die fi), wenn wir 
Ihärfere Sinne hätten, als organische erwiefe? Man muß ſich alfo 
wohl hüten, anzunehmen, daß die jubjectiven Grenzen der menjchlichen 
Wahrnehmung auch eben objectiv vorhanden feien. Die naturwiſſen— 
Ichaftliche Forſchung kommt vielmehr zu immer größerer Gewißheit, 
daß eine wirkliche Grenze gar nirgends vorhanden ift, fondern nur 
allmählige, der finnlichen Wahrnehmung entgehende Uebergänge 
angenommen werden müſſen. So hat man 3. B. längft erfannt, daß 
zwiſchen Pflanze und Thier eine beftimmte, genaue Grenze nicht vor— 
handen it, eine jo große Berfchiedenheit auch zwischen dem Moos— 
blümchen und einem Elephanten fich zeigt, fondern daß es Erſcheinungen 
gibt, die ſowohl zum Pflanzenreich gezählt als auch wie Vertreter 
des Thierreih® auf der unterften Stufe betrachtet werden können. 
Sodann erlauben wir uns zu fragen, ob denn der Kryſtſtall jo ohme 
Weiteres zum Unorganifchen gerechnet werden kann? und wer ift im 
Stande, genau anzugeben, wo die Kryftallifation ihre Grenze hat? ift 
nicht ſogar die Schneeflode aus lauter Kryftallen zufammengefegt? 

Wir wiederholen daher, man hüte fih, das, was wir der Mangel- 
haftigfeit unſerer finnlihen Wahrnehmung wegen anzunehmen ge— 
nöthigt find, al3 auch wirklich und wahr zu betrachten. Die Natur- 
wiffenichaft mag noch jo Großes und Heilbringendes entdeckt und ge- 
ihaffen haben, fie mag noch jo Heilvolles zu fchaffen berufen 
jein, manche Vertreter derjelben mögen noch jo laut ihre Stimme ex: 
heben, al3 hätten fie das Welträthiel in der That gelöft, es bleibt 
doch wahr: auch auf dem Gebiete der Naturbetradhtung und Natur: 
forihung haben Phantafie und Glaube ein weites Fed. Wer daran 
zweifelt, der leſe z. B. nur Philipp Spiller's Theorie vom Weltäther. 

Das Zweite, da3 der denfende und betrachtende Menſch wahr- 
nimmt, ift die durch alle diefe endlofen Erſcheinungen hindurchgehende 
und fie alle beherrichende Gefegmäßigfeit. Nirgends herrſcht ein 
Ungefähr, nirgends eine blinde Willkür oder ein wirklicher Zufall, 
fondern überall herrſcht Ordnung, Negelmäßigfeit und Geſetz, vom 
Stäubehen, das im Sommenftrahle wixbelt, bis zum Weltförper, der 
‚die endlofen Welträume durchrollt, bis zum Sonnen- und PBlaneten- 
Syſtem, das in ſich geordnet, als ein Ganzes für den Menſchen nicht 
mehr berechenbare Bahnen zieht. Und dieſes Geſetz ift nicht etwas 
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äußerlich Gegebenes, das da fein und herrichen, aber auch wieder hin- 
weggenommen werden fünnte, ſondern e3 ift einer jeden Dafeinsform 
inne wohnend, durchdringt und beherricht fie. Mit dem Keim ift das 
Geſetz gegeben und beherrſcht die Erſcheinung während ihrer ganzen 
Dafeinsdauer. Und eine jede Ericheinung hat ihr Gefeß, das ihr 
Lebensgejeg, das für fie maaßgebend ift. Aber jo endlos die Zahl 
der Erjheinungen, jo groß deren Berfchiedenheit ift, und, jede Er— 
ſcheinung ihr eigenes Lebensgejeß hat, dennoch herrſcht auch wieder 
die größte Ordnung und Gejegmäßigfeit unter ihnen, find fie alle 
wieder von gemeinfamen Gejegen beherrfcht, ſo daß fchließlich Alles zu 
einer reinen und vollen Harmonie fich vereinigt. Betrachte das Eleinfte 
Steinden oder Pflänzchen, es hat fein eigenes Lebensgeſetz, betrachte 
ven Baum, betrachte das Thier, betrachte den Menjchen, eine jebe 
diefer Dafeinsformen hat ihr eigenes Lebensgejeg. Und wir Alle ge: 
hören der Mutter Erde. Aber auch diefe unfer Aller Mutter hat ihr 
beftimmtes, eigenes Geſetz als Weltförper, ihr Trabant, der fie um: 
Freifende Mond, hat fein Gefet, Venus, Mars, Saturn, Jupiter und 
Uranus u. ſ. w., fie alle haben ihr Gejeß, eriftiren und bewegen fich 
danach, desgleichen unfere Sonne. Sie alle gehören zujfammen zu 
unferem Sonneniyftem und bilden jo ein einheitliches Ganze. Diefes 
Sonnenſyſtem hat nun wieder fein eigenes Geſetz, fonft wäre es eben 
fein einheitliches Ganze, eben fein Syſtem. Und dieſes Gejeß des 
Syſtems aber fteht über den Gejegen der einzelnen dazu gehörenden 
Weltförpern. Allein ift unfer Sonnenſyſtem das Höchfte? wer wollte 
das behaupten? im Gegentheil, e3 ift wohl anzunehmen, daß e3 auch 
wieder zu einem noch höheren umfangreicheren einheitlichen Ganzen gehört, 
alſo von einem noch höheren Geſetz, einer noch weiteren Ordnung be= 
herrſcht wird; alſo mit anderen Sonnenſyſtemen in Harmonie lebt 
und jo fort in die Uenplichkeit. Aber da fümmt Einer und mweift 
lächelnd auf die vielen Störungen im wirklichen Naturleben hin, zeigt, 
daß jo manche Erſcheinung ihr Ziel nicht erreicht, weift die größten 
Unregelmäßigfeiten nach und frägt, wo num unſere gepriefene Ordnung 
und Gejegmäßigfeit, wo unjere Harmonie bleibe? — Als Antwort 
auf diefen Einwand diene Folgendes: Alles, was dem Dafein der 
Enplichfeit angehört, fteht in einem inneren Zufammenhange, fteht in 
der Kette von Urſache und Wirkung. In dieſer endlojen Verkettung 
ift eine jede Erſcheinung Urſache und Wirkung zugleih. Urſache in 
Beziehung auf das Nachtolgende, aus oder von ihr Hervorgehende, 
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Wirkung in Beziehung auf ihr Vorhergehendes, aus dem oder von 
dem fie jelbft geworden. Eine jede Erfeheinung nun, welche dem bes 
obachtenden Menjchen entgegentritt, muß daher nothwendig als Wirkung. 
ihre Urſache haben, und zwar ihre genügende Urſache, d. h. fie muß 
eine Urſache oder mehrere zufammenwirfende Urfachen, in diefem Falle 
aljo eine Geſammt-Urſache haben, aus welcher fie vollftändig erklärt 
werden Fan, und zwar nach dem alten philofophifchen Ariom: Feine 
Wirkung kann mehr enthalten, als ihre Urſache. Wenn wir 
nun auch auf eine Erſcheinung ftoßen, welche nach unserer Anfehauung 
und in dem Bereiche unferer Berechnung als Störung und Unregel— 
mäßigfeit ericheint, im Hinblid auf einen von uns gefegten Zweck, den 
wir im bisherigen Gange als begründet vermeinen, jo muß fie doch ala 
zu dev Kette von Urſache und Wirkung gehörig betrachtet, alfo als eine 
genügende Urſache habend angejehen werden. Db wir felbft diefe Ur— 
lache kennen oder nicht, ift gleich, die Annahme müſſen wir doch 
machen. Eine ſolche Erſcheinung iſt daher vollſtändig erklärbar, ſie iſt 
als ſolche vernünftig. Zu dieſer erſten Annahme müſſen wir nun 
noch eine zweite machen, nämlich, daß ſich dieſe im Bereiche unſerer 
Beobachtung als Störung auftretende Erſcheinung im weiteren Proceſſe 
wieder ausgleicht. Wir haben geſagt, eine jede Erſcheinung ſei nicht 
nur Wirkung einer vorhergehenden Urſache, ſondern fie ſei auch weiter 
wirkende Urſache. Daher muß auch eine ſolche ſtörende Erſcheinung 
als weiter wirkende Urſache aufgefaßt werden. Wäre ſie nun wirklich 
eine weſentliche Störung, eine Negation der Regel und des Geſetzes, 
ſo müßte ſie auch in ihrer weiteren Wirkung ſtörend ſein und ſo das 
Ganze in Unordnung bringen; Unordnung des Ganzen aber wäre gleich⸗ 
bedeutend mit deſſen Untergang. Da nun eine ſolche allgemeine Un— 
ordnung nicht erfolgt, ſo muß angenommen werden, daß ſich dieſe Stö rung 
wieder ausgeglichen und darum aufgehört hat, Störung zu ſein, es alſo 
wohl nur innerhalb eines beſtimmten Kreiſes geweſen iſt. Denken wir nun 
weiter und denken es für möglich, daß wir dieſen ganzen Proceß von 
Urſache und Wirkung überblicken könnten, ſo würde uns die Erſcheinung im 
Verhältniß zum Ganzen gar nicht als Störung vorkommen, ſondern voll- 
fommen jowohl als Wirkung, wie als weiter wirkende Urfache in das 
Ganze paſſend fich einfügen. Wo ſollte denn auch eine wirkliche Störung 
des Ganzen. herkommen? Doch nicht von da, wo Geſetz und Regel 
ihren Urſprung haben, fondern von wo anders her, von einem dem 
geordneten Ganzen feindlich Gegenüberftehenden. Ein Solches gibt es 
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aber nicht, aljo ift auch Feine wejentliche Störung möglich. Wir 
müſſen alfo auch hier in unſerem Urtheile wieder befcheiden fein und 
bedenken, daß jowohl Erkenntniß- und Faſſungs- wie Urtheilsfraft des 
Menſchen ihre Grenzen haben. 

Das Dritte, das der betrachtende Menſch wahrnimmt, ift die 
Thatfache, daß es für eine jede der an Zahl und Verschiedenheit endlofen 
Erſcheinungen auch Grenzen ihres Daſeins gibt, oder mit anderen Wor- 
en, daß eine jede Dafeinsform ihre Entftehung und ihre Auflöfung 
hat; es ift die Thatjadhe von Geburt und Tod. Nichts, was in 
das Bereich unferer Wahrnehmung fällt, Nichts, was der Enplichkeit 
angehört, war ftet3 oder wird ſtets fein, jondern ein Jedes ift ein 
Gewordenes, ein Jedes hat jeine Entjtehung gehabt. Wir haben ja 
vorhin ſchon gejagt, daß Alles, was wir wahrnehmen, Urſache und 
Wirkung ſei. Was aber geworden, muß auch wieder einmal aufhören, 
was geboren, muß auch fterben. Ohne Entftehung gäbe es nicht eine 
Dafeinsform, und ohne Tod gäbe es feine neuen Formen, gäbe es 
fein Leben und Sterben. Ohne Tod wäre allgemeiner Stilfftand, ohne 
Tod wäre Alles todt, der Tod des Einzelnen ift das Lebeu des Gans 
zen, daher ohne Tod Fein Leben. Much diejes gilt von der Hleinften 
Erſcheinung bis zur größten. Gleichviel, ob die eine Dafeinsform ein 
Thierhen it, deſſen Lebensdauer eine Minute mißt, oder ein Welt: 
förper, der Milliarden von Jahren durcheilt. Irgendwo iſt für jede 
Erſcheinung der Anfang und irgendwo das Ende. Innerhalb dieſer 
beiden Punkte aber ift Leben und Streben, ift Kämpfen und Ringen, 
iſt Werden und Entwideln. Keine Dafeinsform bleibt jo, wie fie bei 
ihrer Entftehung war, jondern fie verändert, entfaltet fich, bis fie, 
wenn ihre Zeit vorüber, wieder ihr Ende, ihre Auflöfung findet. Hat 
num eine Dafeinsform die ihr der Negel nach zufommende Zeit durch— 
laufen, hat fie die. ihr entiprechende Entwidelung durchgemacht, To 
ſagt man, fie hat ihre Beitimmung erreicht, hat ihren Zweck erfüllt 
oder fie hat ihre Aufgabe gelöft. Allein lange nicht jedes Gewordene 
kommt jo zu jeinem Ziele. Lange nicht jedes Samenkorn kann aus 
feinem Schlummer zum Leben erwachen, lange nicht jedes aufgegangene 
Pflänzchen gelangt zur Blüthe, lange nicht aus jeder Blüthe entwickelt 
fih eine Frucht. Wie viele Thiere Sterben als Junge, wie viele 
Menjchen als Kinder und in der Jugend! Aber ein folch früher Tod 
hat ebenfalls feine genügende Urjache, wenn wir fie auch lange nicht 
immer kennen und den ganzen Vorgang nicht verftehen. Auch hier 


58 

gilt die Verkettung von Urſache und Wirkung. So zieht Lebensform 
an Lebensform vorüber, gleih dem Strome, vorüber an dem finnen- 
den, denfenden und betrachtenden Wanderer. Der Strom beiteht aus 
lauter Waffertheildhen, und im Nu ift der Tropfen vorüber, aber 8 
folgt Tropfen auf Tropfen, und wenn auch jeder und alle vorüber- 
fließen, dennoch ift immer em Strom da. Wäre das nicht, jo würde 
das Waſſer ftille ftehen und verfaulen, es würde nur ein großer 
ftinfender Sumpf werden, der die Lebensluft verpeftete. Der Strom 
muß fließen. So wechſeln im Leben und Weben des Weltalls die 
Geftalten, groß und Klein, fie entftehen und vergehen. Und jo kann 
man jagen: Nichts ift dauernd, als der Wechſel, ohne Tod 
gibt e3 fein Leben, und das Dafein ift ein Werden. 

Das ift es, was der denfende und betrachtende Menſch wahrnimmt. 
Er jelbft gehört mit zu diefer Erfcheinungswelt und weiß es. Er ſelbſt 
hat ebenfalls fein Gejeß, fein Lebensgejeß. Ueber das Alles ftellt er 
nun Betrachtungen an und zieht Schlüffe daraus. Und meil er das 
Alles wahrnimmt, aus dem Beobachteten Schlüffe zieht und Urtheile 
bildet; weil er fo Vieles weiß, und befonders, daß auch er ein Lebens: 
gejeg haben muß, das er mit Wiffen und Willen erfüllen ſoll, fo frägt er 
auch noch weiter. Es ift ihm Bebürfniß, zu fragen: was ift das Emige 
im fteten Wechfel? welches ift mein Lebensgefeg und wo hat es feine 
Begründung? Nach der Antwort darauf fucht er immerfort und nad 
einer Antwort darauf juchen auch wir. 


2. Die Unhaltbarkeit des Monotheismus. 


Das Bedürfniß nach einer Antwort auf die cben ausgejprochene 
Frage ift So alt, als der denkende Menſch felbit, und eben jo lange 
Zeit arbeitet der Menfchengeift an einer ihm genügenden Antwort. 
Nun iſt es ganz erklärlich, daß diefe Antwort in den verfchiedenen 
Zeiträumen und auf den verschiedenen Entwickelungsſtufen des Menjchen: 
gejchlechtes ebenfalls verjchieden ausfallen mußte. Wir können ung je 
doc) hier auf diefe Reihenfolge von Weltanſchauungen und Gottesvor— 
ftellungen nicht näher einlafjen, das ift Sache der Gejchichte der 
Religion und Philoſophie. Nur zwei wollen wir herausgreifen, welche 
am befannteften, man kann auch Sagen, am beliebteiten, weil am 
leichtejten vorftellbar für den bequemen Menſchen find, welche jedoch 
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auch im ſcharfen Gegenfage zu einander ftehen. Es find der Monotheismus 
oder die Lehre von einem einzigen übernatürlichen, alfo außermweltlichen 
Gotte, und der Materialismus oder die Lehre, daß das Legte, das 
Ewige, der Urgrund alles Dafeins, nichts Anderes jei, als der Stoff, 
die Materie. Wir wollen die Unhaltbarkeit beider Syfteme zeigen und 
dann unſere eigene Anjchauung als dritte und nach unferer Ueber— 
zeugung allein haltbare hinzufügen. 3 

Die Antwort des Monotheismus, welche das Fudamentaldogma 
des Zudenthums, des Chriftenthums und des Islam ift, lautet fehr 
einfach, ift leicht faßlich und ſcheint Alles erſchöpfend zu erklären. Sie 
heißt: es ift ein Gott, der über der Welt in einem Senfeit3 wohnt, 
welcher, ausgerüftet mit Allmacht, unendlicher Weisheit, Gerechtigkeit 
u. ſ. w., die Welt und Alles, was darin ift, einftens, d. h. in der 
Zeit, aus Nichts erſchaffen hat, der Alles fo angeordnet hat und Alles 
jo regiert, wie es ift und erjcheint, und zwar nur darum, weil er es 
eben jelbjt jo gewollt hat. — Tauſende und aber Tauſende erhalten 
diefe Antwort, Tauſenden genügt fie und fie fragen nicht weiter. 
Wenn aber Einer unter ihnen den Kopf ſchüttelt, wenn er, ein Grübler 
vielleicht, jih nicht jo vecht damit zufrieden geben kann, jo wird ihm 
weiteres Fragen als unnüß, ja als Sünde ausgelegt, die unendliche 
Weisheit Gottes muß für jede Unerklärlichkeit, für jeden Widerſpruch 
einftehen, und der Grübler muß mindeftens jchweigen, wenn er nicht 
ein Slaubensgericht über fich ergehen laſſen will. Und doch muß bei 
nur etwas weiterem Nachdenken einem Seden gleich einleuchten, daß 
dieje Antwort eigentlich Nichts beantwortet, daß diefe Erklärung Nichts 
erklärt. Was ift denn gefagt, wenn man behauptet, ein überweltlicher, 
allmächtiger und allweifer Gott hat, es einmal jo gemacht, weil es ihm 
jo beliebt hat? Die Frage des Menschen verlangt einen erflärenden 
Grund, aus dem ung Einfiht und beffere Erkenntniß erwächſt; die 
Antwort des Monotheismus aber jegt ftatt deſſen einfach eine mit All— 
macht und Mllweisheit ausgeftattete Willfür. Darum bedarf es zur 
Annahme diefer Antwort auch nicht des denfenden und erfennenden 
Beritandes, ſondern es bedarf nur des Glaubens; fie belehrt uns 
nicht, vermehrt unſer Wiſſen nicht, fördert uns nicht weiter in unſerer 
Geiftesentwidelung, fie genügt daher der Vernunft auch nicht, ſondern 
fie beruhigt nur ein gläubiges Gemiüth. Demnach hätte man das 
Recht vom Standpunkte der Wiffenichaft aus, dieſes Dogma einfach 
zu übergehen. Allein die Theologie will eine Wiſſenſchaft jein und 
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das monotheiftifche Brincip hat, weil doch die Theologie früher die al- 
leinige Vertreterin aller Wiſſenſchaft war, man vor ihr eine heilige 
Schen hatte und fie fogar in den Programmen unferer Hochſchulen 
noch den erſten Platz einnimmt, in der Wiſſenſchaft ein gemifjes Bürger: 
vecht erhalten. Aus diefem Grunde wollen denn auch wir hier einen 
prüfenden Bli darauf werfen, um die Unhaltbarfeit diefer Behauptung 
begrifflich zu zeigen. 

Der monotheiftifche Gott ſoll zwei Begriffe in ſich vereinigen, 
die einander vollftändig widerfpreden: den Begriff des 
Abfoluten und den Begriff der Persönlichkeit. Das ift es, 
was die monotheiſtiſche Anſchauung von vornherein unhaltbar macht 
und warum von einem monotheiſtiſchen Gottesbegriff eigentlich 
garnicht die Rede fein kann, weil aus zwei fich widerſprechen— 
den Elementarbegriffen ji ein Gefammtbegriff nit zus 
fammenjegen läßt. Der monotheiftiiche Gott joll doch in erfter 
Linie die Antwort fein auf die Frage nach der Grundurſache aller Erſchei— 
nungen in der Welt und diefer ſelbſt als Erſcheinung, ex ſoll alfo der Be- 
griff des Abjoluten fein. Nun müſſen wir uns das Abjolute denfen als 
Raum und Zeit, jowie jede Neränderung in fi), Ichlechthin aus— 
ſchließend. Wir müffen es ung ferner denken als den Inbegriff alles 
Seins, al3 das Sein ſelbſt, als den Urſprung alles Werdens und aller 
Kraft und Schließlich als. das im ewigumendlichen Werdensproceſſe des 
Weltalls, in der gefammten Erſcheinungswelt einzige und einheitliche 
Urthätige und doch fich Gleichbleibende. Das Abjolute kann daher 
nicht im eimer Zeit unthätig gewejen, in einer anderen aber zur 
Thätigkeit übergegangen fein; es kann von ihm nicht gejagt werden, 
es ift hier nicht und nur dort; es darf jelbjtwejentlich nicht einen 
Gegenſatz zu einem anderen Vorhandenen bilden. Das ift der eine 
Begriff. Sehen wir nun, was der andere enthält. 

Um das Weſen umd den Begriff der Perjönlichkeit zu veritehen, 
hat man fich Folgendes zu merken. Die Scholaftif definirt: „persona 
est individuum rationale“, d. h. „die Berjon ift ein vernünftiges 
Einzelweſen.“ Schon nach diefer Definition müfjen zwei Momente 
als das Weſen der Perjönlichfeit ausmachend angenommen werden, 
nämlich das der Vernünftigfeit und das der Einzelheit. Es 
wäre nun feine große Schwierigkeit, ſchon danach die Unmöglichkeit 
der Berfönlichkeit des Abfoluten nachzumeiien, da ja doch die Einzel 
heit nur im Gegenfag zu Anderem gedacht werden und jein kann, das 
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Abjolute aber doch eine ſolche Trennung feiner ſelbſt von einem 
Anderen unbedingt ausschließt. Allein wir möchten die Definition der 
Perfönlichkeit etwas anders ausdrüden, um die Unvereinbarfeit der 
zwei genannten Momente zu einem Begriffe noch klarer darzulegen. 
Nach unferer Auffaffung ift die Perfon ein Weſen, welches ji 
mit Bewußtjein von anderen Wejen als ein jelbftftändig 
denfendes, fühlendes und wollendes Jh unterſcheidet. Hal- 
ten wir nun diefe Erklärung feft, jo muß gefagt werden: ein ſolches 
Bewußtſein ift nur denkbar duch die Wechſelwirkung des einen 
Weſens mit anderen Weſen, d. h. durch den Einfluß der Lepferen auf 
das Erftere, und die dadurch hervorgerufene Gegenwirkung des Legteren, 
unter VBorausfegung der entiprechenden organiſchen Beichaffenheit des— 
jelben. Dieſe Beichaffenheit und die fortdauernden Eindrücke der Um- 
gebung find alfo die beiden nothwendigen Erforderniffe zur Entftehung 
des Bemwußtjeins und jchlieglichen Selbitbewußtjeins. Diejelben Ein- 
wirkungen der Gegenftände auf ein anderes Ding, wie 3. B. Stein, 
Pflanze, Thier, bringen das menjchliche Bewußtjein nicht hervor, aber 
auch derjelbe menschliche Organismus würde ohne die fortdauernden 
Eindrüde der Gegenftände nicht zum Bewußtfein erwachen; ja ſelbſt 
einmal erwacht und eine Zeit lang erhalten, müßte das Bewußtjein 
wieder ſchwinden, wenn entweder die Eindrüde aufhörten oder aber die 
jämmtlichen Sinnesorgane abftürben. Aber die für das zum Bes 
wußtjein erwachende und erwachte Wejen vorhandenen Dinge find nicht 
nur räumlich von ihm getrennt, alfo geichieden, jondern fie find auch 
andere ihren Eigenjhaften nach, fie find auch von ihm verichieden. 
Und erft durch die bewußte Wahrnehmung diefer Verjchiedenheit wird 
das Bewußtjein mehr und mehr geklärt, bis jchließlich das bewußt: 
wahrnehmende Wejen fich ſelbſt im Vergleich und Gegenjage mit den 
anderen Dingen in feiner eigenen Eigenthümlichkeit erfaßt, ſich von 
fih eine Vorftellung und einen Begriff zu machen bemüht ift, alfo das 
Bemwußtjein zum Selbitbewußtjein wird, das Wejen ſich als ein 
Subject, als ein Ich, als Perſon erkennt. Das it dev Vorgang, 
durch den die Perſönlichkeit wird, und in diefem jelbjtbewußt denfenden, 
fühlenden und mollenden Ich befteht das Weſen der Perlönlichkeit. 
Und nun enticheide man, ob das Abjolute Perjon jein kann. Die 
Entſcheidung kann nur eine verneinende fein. Denn wie ſchon ange- 
deutet worden, der Begriff des Abjoluten duldet Fein Zweites und 
Drittes und zugleich Verschiedenes neben fich, Ein Anderes, dem Ab- 
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ſoluten Gegenüberftehendes könnte nur ein Verschiedenes fein. Woher 
aber jollte es ſeine Verjchiedenheit haben? ei Anderes, ein Ver— 
jchiedenes neben dem Abjoluten zu fegen, heißt eben den Begriff diejes 
und fomit e3 felbft aufheben. Es würde jelbjt zu einem Begrenzten, 
Beftimmten, zu einem Bedingten werden, alfo aufhören, das Unbe— 
dingte zu fein. Da die Berfon aber nur ein Jh im Gegenjag zu einem 
oder mehreren Nicht-Ichs fein kann, da diejer Gegenjag jelbft für das 
Erwachen zum Bewußtjein und deffen Weiterentwidelung zum Selbſt— 
bewußtfein nothwendig ift, jo kann ſchon aus diefem Grunde das Ab- 
jolute als das in feinem Weſen Alles umfaſſende nicht als Perſon ges 
Dacht werden. 

Reuchtet nun die Unmöglichkeit ein, das Abjolute als ein im 
Gegenjage zu einem Anderen, Verſchiedenen, Bedingten ſich Befindliches 
aufzufaifen, jo ift auch Klar, daß durch die Einwirkung eines folchen 
Anderen das Abfolute, jelbjt als der vollfommendfte Organismus an— 
genommen, nicht zum Bewußtjein erwachen umd zum. jelbftbewußten 
Zuftande ſich entwickeln Fanı. Es wäre aljo, da der eine wejentlich 
nothmwendige Factor fehlt, auch das zweite Moment im Wejen der 
PBerjönlichkeit, das des Selbitbewußtjeins, nicht denkbar. Nun dürfte 
aber das Abjolute auch nicht al3 ein finnlicher Organismus aufgefaßt 
werden. Sit e3 fein an Zeit und Raum Gebundenes, kann es auch 
fein Sinnliches fein, und man dürfte daher auch am allerwenigiten an 
Sinnesorgane denken, dürfte es nicht als ein durch Sinne Wahr: 
nehmendes fich vorftellen. Da ſcheint es aber, al3 ob wir den philo- 
ſophiſchen DVertheidigern des monotheiftiichen Gottesbegriffs entgegen- 
fommen. Faßt man nämlich diefen Gott als Perſon, aljo mit Selbit- 
bewußtjein und zugleich als das Abjolute, jo ergibt fich, daß deſſen 
Bewußtfein auch ein abjolutes jein muß. Der Menſch erhält und be= 
hält das Bewußtſein nur durch die einzelnen Wahrnehmungen und 
Borftellungen der Außendinge. Sein Erkennen it daher auch ein 
durch einzelne Wahrnehmungs- und Denkakte fich vollziehendes, oder 
wie man es zu nennen pflegt, ein discurjives. Des Menſchen Er: 
kenntniß ift und bleibt darım auch eine beſchränkte. Die Erkenntniß 
und das Bewußtjein Gottes müßte aber ein abjolutes, d. h. fich durch 
einen einzigen, ewig unendlichen Erkennungs- und Wiſſensakt vollziehen- 
de3 fein. Man müßte e8 zu faſſen fuchen als ein einmaliges, aber alles 
Einzelne, alle Zeit ausschließendes, zugleich Alles erfaſſendes Wiffen, als 
abjolute Intuition. Dieſe jchlöffe nun aber wieder alle einzelnen 
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Denk- und Willensafte aus, mithin eigentlich eine jede Einzelbethätiigung 
des abjoluten Bewußtſeins. Von einer Bewegung, von einem Leben 
innerhalb diejes Bewußtjeins könnte feine Nede fein, weil von feiner 
Wechſelwirkung zwiſchen Subject und Dbject. Gott als abjolute 
Intuition gefaßt, könnte dann nur als die, die ganze Erſcheinungswelt 
ſelbſt durchdringende und befeelende, abjolute Wejenheit gedacht werben. 
Da ift aber dann fein Gegenjag mehr von Subject und Object, Fein 
SH und Nicht-Ich mehr denkbar und die Spiegelung des Einzeldinges 
im Bewußtiein des Subjectes, Sowie der Reflex deſſelben ala Vor— 
jtellung und Begriff hört auf. Die abjolute Intuition ift das ewige 
Allerfafien und Alldurchdringen, aber fein Bewußtjein, fein Selbftbe- 
wußtlein, und da fie überdies die Trennung und Verschiedenheit eines 
Erfennenden und Erfannten aufhebt, jo ift fie es gerade, welche die 
PVerjönlichkeit des Abjoluten nach beiden Seiten, d. h. ſowohl nach 
dem Moment der Individualität, wie dem des Selbitbewußtjeins, un— 
bedingt ausichließt. Wir fünnen alfo jagen: faßt dev Monotheiſt jenen 
Gott als das Abjolute, jo kann derſelbe begrifflicherweie unmöglich 
zugleich Perſon fein; bejteht ev aber auf der Perſönlichkeit Gottes, jo 
it derjelbe nicht das Abjolute, it nicht Gott, ſondern ein beliebiges 
Machwerf der menschlichen Phantaſie nach unverkennbar menschlichen 
Mufter. 

Die legtere Auffaffung it denn auch die vorwiegende und für 
das ganze theologiiche Syſtem wichtigfte. Dies geht aus mehreren 
Punkten hervor, jo bejonders aus der behaupteten Erichaffung der 
Welt in der Zeit und zwar aus Nichts. Nach diefer Behauptung 
hat Gott fich jelbjt gefallen und genügt ohne Schöpfer zu fein, auf 
einmal ift es ihm eingefallen, eine Welt in das Daſein zu jegen mit 
al’ ihrem Zuſammenhang und Inhalt. Dreierlei mit dem Begriffe 
des Abjoluten Unvereinbares ift hiev zu unterscheiden. Erſtens die 
Auffaffung der Ewigkeit als in einer endlofen Zeitenreihe beftehend, 
jo daß auch das Abjolute als der Zeitlichfeit angehörend betrachtet 
wird, während dieſe nur im Bereiche der Endlichkeit, in der Erſchei— 
nungswelt vorkommt und herriceht, das Abjolute und Unenpliche aber 
die Zeit unbedingt ausichliegt. Sodann wird nach dieſer Erſchaffung 
der Welt in der Zeit die Gottheit als vorher unthätig vorgeftellt, fo 
daß mit ihr, jo wie fie zur Thätigfeit jehreitet, eine Aenderung vor 
fih geht. Das jchöpferische Urprincip kann aber unmöglih einmal 
feiner Wefenheit nach und dann, weil es jede Zeit ausjchließt, bald 
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fo bald anders ſich verhaltend gedacht werden. Zwingt ung unfer 
Denkgeſetz ein ſolch ſchaffendes Prineip anzunehmen, jo muß dieſes 
als ewig, alg in einem ewigen Schaffen begriffen aufgefaßt werben. 
Schließlich müßte nach dem Gefege der Urfachlichkeit Für dieſe plöglich 
eintvetende Aenderung eine Urfache gefunden werden. Wo follte dieje 
aber fein oder her fommen? in dem Abjoluten ſelbſt doch nicht, dem 
fonft würde fie ewig wirken wie «8 ja thatſächlich der Fall ift, oder 
oder es müßte wieder eine andere Urſache poftulirt werden, die eben 
das plögliche Wirken diefer Urfache bewirkte. Aber diefe logiſch noth— 
wendige Urfache könnte auch nicht außer dem Abjoluten gefucht werben, 
weil außer demfelben überhaupt Etwas zu ſuchen ſchon ein Wider: 
ſpruch wäre. Nun ftellt ſich allerdings der Gläubige die Sache ganz leicht 
vor. Er betrachtet feinen Gott wie einen Menſchen, nur höchſten 
Grades. Nach diefer Auffaffung ift es ihm eben vor jo und jo viel 
Taufend Jahren eingefallen, eine Welt und in ihr Pflanzen, Thiere 
und Menschen zu erſchaffen. Woher diefer Einfall kam? worin er 
feinen Grund hatte? ob eine folche Launenhaftigfeit oder gar das 
Fühlen eines Bedürfniffes eines Gottes würdig wäre, das fernen Die 
Gläubigen nicht und wer danach frägt gilt al3 gottlos. Es läßt ſich 
darum auch über eine folche roillfürliche Annahme eines launenhaften 
Gottes vom wiffenfchaftlichen Standpunkte aus gar Nicht? jagen. 

Ebenfo unvereinbar mit dem Begriff des Abjoluten iſt Die 
Empfänglichfeit des monotheiftifchen Gottes für die Bitten der Menſchen 
und die Regierung der Welt nad einzelnen Willensentichlüfen, auch 
wenn man fie als aus der unerforſchlichen und unendlichen Weisheit 
hervorgehend bezeichnet. Eine Welt, dev ein einheitlich Abjolutes zu 
Grunde liegt, vollzieht ihr Dafein nah ewigen unverbrüchlichen Ger ’ 
fegen, alle Erſcheinungen und Dafeinsformen in ihr find dieſen Gejegen 
unterworfen, ob fie num dem bewußten und fie jelbfterfennenden Mens 
ſchen gefallen oder nicht. Da kann von einzelnen Entjchlüffen oder 
Willensakten in Betreff der Weltregierung durchaus nicht die Rede 
jein, und das Wunder als Durchbrechung der Gejegmäßigfeit hat ext 
vecht feinen Platz. Will man aber die Behauptung diefer Umgereimt- 
heiten mit der behaupteten Allmacht Gottes deden, jo weiß man ent= 
weder ſelbſt nicht was man fagt oder belügt das Volk. Ein Wunder 
für den Menfchen kann es nur geben in der Form des Unbegreiflichen, 
aber nicht als Kar erkannter Wideripruch und logische Unmög— 
lichkeit. 
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Es bleibt uns noch übrig den üblichen Beweis für die Perſön— 
lichfeit etwas näher ins Auge zu faſſen. Man jagt nach dem von 
Hegel irgendwo gebrauchten Ausſpruche: „Des Menſchen Höchftes ift 
Perſon zu fein“, man könne doch nicht annehmen, daß die fchöpferifche 
Urſache weniger vollfommen ſei al3 das Geſchöpf; der Menſch aber als 
Geſchöpf befige die Vollkommenheit der Persönlichkeit, mithin müſſe das 
ſchöpferiſche Princip oder Gott ebenfalls Perſon jein. Diefer Schluß 
dürfte Manchem im erſten Augenblick ftichhaltig exfcheinen, dennoch ift 
er ein Trugſchluß. Man bedenke, die fchaffende Urſache kann aller- 
dings nicht weniger Vollfommenheit enthalten als die aus ihr hervor: 
gehende Wirkung, dem wo follte die Legtere ein Mehr her haben als 
aus ihrer Urſache? allein damit ift doch nicht gejagt, daß das Boll- 
fommene in derjelben Weife ſowohl in der Urſache wie in der Wir: 
fung zur Erſcheinung kommen müſſe. Sodann ift auch der Unter: 
ſchied zu machen zwifchen abjoluter und relativer Vollkommenheit. 
Was in der Wirkung zur befonderen Geltung gelangen, ihr jelbft das 
Gepräge einer bejtimmten Dafeinsform verleihen kann, muß allerdings 
in der Urfache realiter enthalten fein, aber es ift damit doch noch 
lange nicht gejagt und der Schluß wäre noch lange Fein richtiger, daß 
nämlich Ein und Dafjelbe eben darum auch der Urfache in derſelben 
formalen Weiſe eigen fein und fie zu einem gleichen Wejen, wern auch 
höheren Grades, ftempeln müffe. Die Wejensivee einer jeden Lebens: 
form muß nothwendig im Abfoluten enthalten fein, es muß in der 
Macht des fchaffenden Princips Liegen, Vernunftweſen hervorzubringen 
wie 3. B. den Menſchen. Aber wenn nun die PVerfönlichkeit für den 
Menſchen eine Vollkommenheit ift und ihn eben zu dem macht, was 
wir unter Menſch verftehen, jo kann doch unmöglich daraus richtig 
gejchlofjen werden, daß die ſchaffende Urſache ebenfalls Perſönlichkeit 
fein müſſe. Dieſer Trugihluß würde in weiterer Verfolgung zum 
größten Unfinn führen, wenn man den Sab: feine Wirkung kann 
mehr enthalten, als ihre Urjache, in diefem formalen Sinne anwenden 
wollte. Denn alsdann müßte das Grundprincip der Welt auch zu: 
gleich der Form nach das jein, was aus ihm heworgeht. Was für 
Pflanze und Thier Vollkommenheit ift, müßte alsdann auch in der 
Urſache formal zur Erſcheinung fommen. Wenn eim Künftler ein 
Ihönes Kunftwerk fchafft, muß er darum ſelbſt auch in feiner Perſon 
ſchön fein? — Die Perfönlichkeit ift für den Menfchen eine Boll 
fommenbheit, e8 ift des Menſchen Höchites Perfon zu jein, mit dem 
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Begriff des Abfoluten aber ift, wie wir gefehen haben, dieſelbe ganz 
und gar unvereinbar, ja fteht mit demfelben in vollem Gegenjage, jo daß 
der eine Begriff den andern völlig ausſchließt. Der Verſuch bedeu— 
tender Köpfe, das Abfolute mit der Perfönlichkeit Gottes zu verei— 
nigen und feftzuhalten, hat zu jenem verzweiflungsvollen Fatalismus 
oder der Vorherbeſtimmungslehre geführt, wie wir fie beim Kirchen— 
vater Auguftinus, im Islam und bei Calvin finden. Allein dieſe 
Lehre hat im Allgemeinen Teinen Boden gefaßt, wohl weil der Mensch 
inftinftiv den Widerſpruch fühlt. 

Man hat von jeher verihiedene „Beweiſe fir das Dafein Gottes” 
aufgeftellt und feitgehalten, allein, ohne näher auf deren wahren Werth 
einzugehen, haben diefelben nur den Zweck, die Nothwendigkeit der An— 
nahmeeinesUrprineipsüberhaupt darzuthun und dagegen haben wir Nichts 
einzumenden. Man hat aber auch diefen Beweiſen viel mehr Kraft 
und Bedeutung zugeschrieben als fie thatfächlich haben und fie theilweiſe 
für die Perfönlichfeit Gottes ſelbſt benüst, theild hat man ſtillſchweigend 
das bewieſene Grund- oder Urprincip ſelbſt für einen perſönlichen 
Gott genommen und alſo — wiſſentlich oder unwiſſentlich, eine 
Fälſchung begangen. Wir ziehen dieſe Beweiſe hier nicht in Betracht, 
weil wir noch eingehender auf das Urprincip ſelbſt zurückkommen 
werden und weil wir es hier nur mit dem Monotheismus oder 
Theismus zu thun haben wollten. Es genügt uns daher, die Un— 
haltbarkeit der Perſönlichkeit Gottes gezeigt zu haben. 

Wie wir ſchon im Anfange bemerkten, iſt die monotheiſtiſche 
Antwort auf die Frage des Menſchen eigentlich keine Antwort, ſie 
kann daher den ohne alle Voreingenommenheit denkenden Menſchen 
auch durchaus nicht befriedigen. Einmal erklärt ſie gar Nichts, denn 
damit, daß ein perſönlich allmächtiger und allweiſer Gott aufgeſtellt 
wird, der eben Alles gemacht hat und macht weil er es ſo wollte und 
will, ohne daß der denkende Menſch einen erklärenden Grund dafür 
erhält, ſondern ſich einfach in unbedingtem Glauben zu beſcheiden hat, 
iſt Nichts geſagt. Eine ſolche Gottesvorſtellung deckt alles Mögliche 
und Unmögliche und darum deckt ſie im Grunde gar Nichts. Sodann 
aber iſt dieſe Gottesvorſtellung, wie wir gezeigt haben, vor dem Richter— 
ſtuhle des logiſchen Denkens keine haltbare, und ſinkt als unmöglich 
zuſammen, ſobald der Verſtand den Widerſpruch erkannt hat. Ein 
einziger Zweifel aber frißt unaufhaltſam weiter und bald iſt's mit 
dem Ganzen vorbei. Daher kann dieſe Vorſtellung auch keinen 
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Zweifel vertragen und wird dem nichtgefchulten Wolfe derſelbe als 
eine der größten Sünden dargeftellt. Ja felbft Männer, welche ſich 
mit der Wiſſenſchaft abgeben, wagen diefen Zweifel nicht und unter 
drüden ihn gewaltſam fobald er fich zeigt. Nur der Glaube kann 
diefe Gottesvorftellung fefthalten und nur dem Glauben ift fie heilig. 
Der Freidenker wird aber diefen Zweifel nicht nur nicht ſcheuen, ſon— 
dern er weiß, daß diejer der Weg zur Wahrheit ift und daß nur das 
in ſich Zweifelhafte und Unwahre den Zweifel zu fürchten hat, nicht 
aber die Wahrheit. Um fo größer ift nachher auch die Genugthuung, 
wenn man jchließlih nach vielem Zweifeln und nach langen mühlamen 
Denken doch zu einem Ergebniß gelangt, da3 man als über jeden 
Zweifel erhaben, als von ihm unantaftbar, eben als wahr erkennt. 
Gerne und leicht läßt man dann früher feſt- und für heilig gehaltene 
Anſchauungen und Formen fallen und blikt mit dem Lächeln be— 
glücender Befriedigung auf den überjtandenen Kampf zurüd. 


3. Der Mlaterinlismus. 


Die chriſtliche Weltanihauung als die herrichende des ganzen 
Mittelalters jegt den Dualismus von Geift und Materie und führt 
denjelben durch alle Erſcheinungen durch: Seele und Körper im 
Menſchen, Gott und Körperwelt im Univerfum. Nach ihr ift die 
Materie das minder Volllommene, und zwar nicht nur in dem Sinne 
des Beherrſchtwerdens vom Geifte, jondern noch mehr als Sig des 
Böfen, der Sünde. So lange nun alle Wiſſenſchaft unter der Dber: 
herrſchaft der Theologie fich befand und nur Dasjenige als Ergebniß 
des Forſchens verfündigt werden durfte, was die Genehmigung der 
firchlichen Priefterherrichaft erhielt, alfo den Satzungen der Kirche 
nicht widerfprach, jo lange bildete diefer Dualismus auch die allein 
berechtigte Anficht. Das Körperliche wurde verachtet, der Leib miß— 
handelt. Nachdem nun die Fefleln der Kirche für die Wiſſenſchaft 
gebrochen waren und der Forjcher freie Bahn hatte, da war es ganz 
natürlich, daß eine Neaction von Seiten der Körperwelt eintrat. Die 
Folge war, daß die Naturforſchung einen ſehr raſchen Aufichwung 
nahm und fich zu einer befonderen Wiſſenſchaft geftaltete. Aber ſelbſt 
die Philoſophie verfuchte, wenigftens theilmeife, ihren Schwerpunft 
nach diefer Seite zu verlegen. Doc, wie e8 in jolchen Fällen ftet3 
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zu geſchehen pflegt, es fehlte auch nicht an Schwärmern und 
Fanatikern, welche durch die num in den Vordergrund getretene und 
gefeierte Naturwiſſenſchaft oder „eracte Forſchung“ unfehlbar das 
Welträthſel zu finden glaubten. Mit hochmüthig verächtlichem Blicke 
betrachtete man einen Jeden, welcher dieſer Schwärmerei nicht zuſtimmte 
und auch dieſer Unfehlbarkeit ſeinen Glauben verſagte. Man ſagte 
es ihm im's Geſicht, er ſei beſchränkt, zurückgeblieben oder, falls er 
kein Jüngling mehr war, altersſchwach geworden. Und doch, was 
was war es denn, das man entdeckt, gefunden hatte? wie hieß die 
neue Lehre oder wie manche Gegner ſie nannten: „das neue Evan— 
gelium?“ — Es war im Princip gar nichts Neues, ſondern eine 
Lehre, welche ſchon ungefähr im fünften Jahrhundert vor unſerer 
Zeitrechnung von griechiſchen Philoſophen, beſonders von Demokritos, 
aufgeſtellt und verkündet worden iſt. Man bezeichnet ſie mit dem 
Namen Atomiſtik oder Materialismus. Der Inhalt dieſer Lehre 
iſt kurz folgender: Gedrungen, auf dem Grunde der Erſcheinungen— 
Flucht ein Dauerndes, Ewiges anzunehmen, die Unmöglichkeit er— 
kennend, daß aus Nichts Etwas, oder umgekehrt aus Etwas Nichts 
werden könne, ſich aber doch vorzugsweiſe an die Sinnenwelt haltend, 
erklärte man, das Ewige, Urſprüngliche, aus dem alle Daſeinsformen 
werden und in das ſie ſich wieder auflöſen, ſei die Materie oder 
der Stoff. Dieſer Stoff, aus dem die ganze Erſcheinungswelt be— 
ſtehe, ſei nun aber keine zuſammenhängende Maſſe, da aus einer 
ſolchen die zeitlich und räumlich geſchiedenen Körper nicht als ent⸗ 
ſtehend gedacht werden könnten, ſondern er beſtehe aus unendlich 
kleinen, nicht mehr wahrnehmbaren Theilchen in unendlicher oder 
mindeſtens nicht zu nennender Zahl. Da man jedoch von der Körper— 
welt ausging und der Körper auch einen Raum ausfüllend theilbar 
iſt, ſo konnte man ſich dieſe unendlich kleinen Theilchen erſt auch nur 
als Körperchen vorſtellen. Allein der Begriff des Körperchens ſchließt 
immer. den der Theilbarkeit in ſich, ein theilbares Körperchen war 
aber immer noch nieht das Legte oder Urſprüngliche. Man jah fich 
daher genöthigt, einen, wenn auch nur hypothetiſch, feiten Punkt an- 
zunehmen und jagte, die urſprünglichſten, unendlich Heinen Theilchen, 
aus denen der Stoff beftche, jeien untheilbar, feien aljo Einheiten 
und nannte fie darum nach dem Griechiihen Atome von Atomon, 
der abgefehnittene, aber nicht mehr theilbare Theil. Dieſe Atome 
wurden nun von den Einen nach ihren Eigenschaften, von Anderen als an 
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Größe und Geftalt — rund, eig, zadig — verſchieden angenommen. 
Durch das Zufammentreffen jolcher Atome entftünden nun, jo ging 
die Annahme weiter, die verſchiedenen Körper. Weil jedoch ein Zus 
fammentreffen nur durch Bewegung ftattfinden kann, jo ſah man fich 
veranlaßt, den Atomen fofort außer der Untheilbarfeit noch eine 
zweite wejentliche Eigenschaft zu gehen, nämlich das Vermögen der 
Bewegung oder die Kraft. Und nun ließ man fie im chaotischen 
Wirbeltange aufeinander ftoßen und jo erſt Heine Klümpehen, nach 
und nach aber die Körper, wie fie in der Welt fich vorfinden, vom 
Sonmenftäubehen bis zur Sonne, von dem Kleinen Kryſtall bis zum 
denfenden Menschen, der jelbft ein Syftem zu erfinnen im Stande ift, ent: 
ftehen. Und fo befteht denn Alles, was überhaupt Dafein hat, nach 
diefer Lehre aus einer kleineren oder größeren Zahl folch ftofflicher 
Atome, die in verfchiedenartiger Gruppirung eben die verjchiedenen 
Körper bilden. 

Das ift der Hauptinhalt des Materialismus, was fonft von dem 
einen oder anderen Bertreter diefer Lehre noch darüber oder dazu ge— 
jagt worden fein mag, ift nicht mwejentlich. Es frägt ſich nun, hat 
denn die Atomiftif oder dev Materialismus die Aufgabe, die ex fich ſelbſt 
gejeßt, gelöft? war er ihr gewachſen? hat er die Löfung des Welt: 
räthjels gefunden? — man kann nur mit einem Nein darauf ant— 
worten. 3 erheben ſich gegen dieſes Syftem jofort unüberfteigliche 
Hinderniffe. Vor Allem muß die Frage entftehen, warum denn die 
Atome nach erfolgten Zufammenftoße aneinander haften bleiben? und 
ob nur diejenigen von ihnen zufammenftoßen, welche thatlächlich an— 
einander hängen bleiben? man jollte doch meinen, daß zwei, drei 
Atome, die aufeinanderftoßgen, nur von der Bewegungskraft getrieben, 
fih gegenfeitig nur eine andere Richtung ihrer Weiterbewegung ver— 
leihen, daß aber der Wirbeltang fortvauere. Nimmt man zur Bes 
antwortung diefer Frage noch ein Etwas hinzu, fei e8 die einfache 
Anziehungs- oder Zufammenhalts:Kraft (Adhäſion oder Cohäſion), jo 
geht man jchon im der Beitimmung des Atoms um einen Schritt 
weiter, der, wenn die Sache auch noch materialiftifch bleibt, doch der 
Kraft Schon einen vormwiegenden Werth zu verleihen droht. Nimmt 
man aber gar an, daß der Bewegung der Atome eine beitimmte Kraft 
richtung innewohne, etwa nad den mathematifchen Gefjegen, aus 
welcher exit die Kryftallformen und dann die übrigen Körper ent— 
ftünden, fo greift man zum Princip der Gefegmäßigfeit, das für 
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den Materialismus bereits bedenklich wird. Eine weitere Schwirrigfeit 
begegnet dieſer Lehre in der, wenn auch nur relativen, Beſtändigkeit der Arten 
der Daſeinsformen, ſo daß der denkende Menſch ſchon längſt Eintheilungen 
in Arten, Gattungen, Reiche u. ſ. w. macht. Es iſt wohl als möglich anzu— 
nehmen, daß bei dem zufälligen Zuſammenſtoß der Atome in hundert 
oder tauſend Fällen wieder einmal eine Geſtalt entſtehe, ähnlich 
einer ſchon dageweſenen, aber die Bildung eines Typus, der für eine 
große Anzahl von Gebilden herrſchend wird, iſt aus einem ſolchen 
Zuſammentreffen nicht zu erklären. Hier muß unbedingt zum Princip 
der Geſetzmäßigkeit gegriffen werden. 

Müſſen ſchon die ſoeben genannten verhältnißmäßig als klein zu 
betrachtenden Schwierigkeiten für den nackten Materialismus als unlösbar 
bezeichnet werden, ſo die zwei folgenden, ungleich größeren und be— 
deutenderen, erſt recht, nämlich die ſogenannte organiſche Lebensform 
und der Menſchengeiſt. So lange es ſich nur um das ſogenannte An— 
organiſche handelt, könnte man allenfalls eine Geſtaltung durch ein— 
faches Zuſammentreffen der Atome hingehen laſſen, wenn man aber 
den Organismus und die organiſche Thätigkeit einer Pflanze oder 
eines Thieres betrachtet, dieſe Anordnung der einzelnen Theile, dieſes 
Ineinandergreifen der verſchiedenen Thätigkeiten, die Bildung des 
Saamens, die Fortpflanzung, die Sinneswerkzeuge und die Sinnes— 
wahrnehmungen u. ſ. w. bedenkt, — ſo gehört, meinen wir, doch ſchon 
ein ungeheuerlich ſtarker Glaube dazu, um dieſes Alles als aus dem 
Zuſammentreffen einfacher, nur kraftbegabter Atome entſtanden zu 
denken. Oder wollte man etwa nur je ein Exemplar oder das 
erſte Paar als ſo geworden annehmen und ihm dann das Uebrige 
überlaſſen? das wird wohl Niemand behaupten wollen. Wenn es 
auch unbeſtrittene Thatſache iſt, daß eine jede Pflanze und ein jedes 
Thier, ſowie auch der ganze menſchliche Organismus nur aus Dem, 
was man Stoff nennt, beſteht, ſo iſt doch wohl ebenſo unbeſtreitbar 
wahr, daß die Bildung eines Organismus durch eine Regelung und 
geſetzmäßige Anordnung von innen geſchieht, daß die Aufnahme der 
Stofftheilden, geichehe fie durch Wurzel und Blatt oder durch den 
Mund, erſt durch ein im Innern herrſchendes Princip ihre Vertheilung 
und Verwertung findet. Bedeutende Forſcher, aber nicht fanatifch- 
dogmatifche Materialiften, haben denn ftet3 auch ein ſolches form: 
bildendes Princip angenommen, gleichviel, wie fie es nun genannt haben. 
Mag der Materialift darüber lachen und eine ſolche Annahme ver- 
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jpotten, jo lange er nicht eine beſſere, annehmbarere Erklärung zu 
geben vermag, als fein Zufammentreffen der Atome, erlauben wir 
uns, ſein Gebahren als hochmüthige Anmaßung und aufgeblajenen 
Dünfel zu betrachten. 

Die größte Schwierigkeit für den Materialismus ift ſchließlich die 
geiftige Thätigkeit des Menfchen. Man kann nachmweifen, aus welchen 
Theilen der menfchliche Leib beiteht, wie dieſe einzelnen Theile be— 
ſchaffen find, welche Verrichtungen fie haben und welchen Beitrag fie 
alſo zur Erhaltung oder zum Fortgedeihen des Ganzen leiften; man 
fann nachmweilen, aus welchen Stoffen Haut, Fleiih, Blut, Knochen 
u. ſ. w. beftehen, welche Stoffe und wie viel an Gewicht der Menſch 
täglich zu fih nehmen und in fich verarbeiten muß; man kann uns 
die Sinneswerfzeuge und die aufnehmenden, wie weiterleitenden Nerven 
bejchreiben, jelbft die Höhlung der legteren und ein Nervenfluivum als 
vorhanden beweiſen, man Tann eine Bejchreibung von der Subftanz 
und den Theilen des Gehirns geben, allenfalls auch durch Verſuche 
fejtitellen, in welchem Verhältniß beſtimmte Theile deſſelben zu gewiſſen 
Geiftesfähigfeiten jtehen, daß Alles vermag man, aber — wie die 
Borftellung entjteht, wie die Empfindung eine bewußte wird, wie der 
Gedanke ſich bildet und Gedanke an Gedanke fih reiht, welches der 
Zufammenhang des Stofflichen mit unferem Gemüthgleben ift, — kurz, 
die ganze Geiftesthätigfeit des Menſchen, erklärt uns fein Phyſiologe 
und fein Anatom. Alle anatomijchen und phyfiologiihen Forſchungen 
und Ergebnifje bis in die neuefte Zeit haben uns höchſt Wichtiges und 
Wiſſenswerthes über die ftoffliche Beichaffenheit und Zufammenfegung 
des menfchlichen Organismns geliefert, aber man muß die Refultate 
der bedeutendften Forſcher und die darauf gebauten Hypothejen ver: 
folgen und in Betracht ziehen, um zu erkennen, wie wenig wir weiter: 
gefommen find in der Löſung des Räthſels „Menſch“, um erſt 

recht einzujehen, dab die Brücke heute fo wenig als je geichlagen ift, 
die uns vom Materialismus zu den Geheimniffen des Geiftes führt. 
Und wenn ein befannter Naturforscher den Gedanken eine Abjonderung 
des Gehirns nennt, alſo ein jeder Gedanke ein Stofftheildden wäre, fo 
haben wir an diefen Herrn nur die befcheidene Frage zu richten, ob 
er nicht bereits eine hübſch nach Fächern geordnete mikroskopiſche 
Sammlung jolcher abgejonderter Gedanken angelegt hat? aus welchem 
Stoffe z. B. der „Gedanfe Menſch“ befteht und ob man ihn 
vielleicht unttr einem guten Glaſe betrachten kann nach Geftalt, Um— 
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fang und Farbe? — Das wäre intereffant und gewiß ein Fortjchritt. 
Der Gedanke als Abfonderung des Gehirns ift jedenfalls in der Ge— 
Ichichte der Komik dünfelhafter Profefjoren neben die neuentdedte 
„Duftfeele” zu ſetzen. Die Geiftesfähigfeit des Menfchen ift diejenige 
Grenze, an welcher angefommen der Materialismus entweder in ehrlicher 
Weile, wie e3 fi im wiſſenſchaftlichem Streben geziemt, feine Ohn— 
macht befennt und fich zurüdzieht, oder aber — fich lächerlich macht. 

Wie ſchon bemerkt, hat die Naturwiſſenſchaft und befonders die 
Phyfiologie uns in der neueften Zeit jehr bedeutende Reſultate ihres 
Forſchens geliefert, welche für die Kenntniß und Behandlung unferes 
Leibes von unſchätzbarem Werthe find und wofür gewiß Mit- und 
Nachwelt den fleifigen Forſchern großen Dank wiffen wird, aber den 
Materialismus, unter deifen Firma dieſe Forihungen größtentheils 
angeftellt find, haben fie principiell um Nichts weiter gebracht, eher 
haben fie dem jchroffiten Gegner defjelben, namentlich dem Spiritua= 
lismus, in die Hände gearbeitet. Im modernen Spiritismus haben 
wir bereit3 eine Frucht diefer unerwünjchten Verwandfchaft zwiſchen 
Materialismus und Spiritualismus, aber wir werden auch das üppige 
Emporiprießen anderer Blüthen und Früchte kennen lernen, die der 
jelben Verwandſchaft entjtammen. 

Nachdem wir nun den Materialismus als Syſtem furz in Bes 
tracht gezogen, wie er ſich in der Wiſſenſchaft geltend macht, wollen 
wir auf die Hypothefe der Atomiftif einen prüfenden Blick werfen. 

Bekannt ift ja die immer noch nicht gelöfte Schlußfrage der 
Hypothefe von den Atomen: ift das Atom noch ein Körper, jo ift es 
auch theilbar und ift Fein A-Tom, d. h. fein Untheilbares; ift es 
nicht mehr Körper, füllt alfo feinen Raum mehr aus, nun wie fommen 
dann mehrere vereinigte Atome dazu, einen Raum auszufüllen? — 
Aber laſſen wir diefe Frage ganz bei Seite und nehmen an, das 
unbekannte Etwas ſei Stoff, gleichviel- in welcher Geftalt und Form, 
jo werden wir doch das Ungenügende diefer Annahme fofort einfehen. 
Wie ſchon bemerkt worden, ift der Stoff wejentlich etwas Todtes, etwas 
rein Paffives, dem als ſolchem auch nicht die geringfte Wirkungsfähig- 
feit zufommt. Wir haben aber ein Iebenvolles Weltall vor ung, 
haben Erjeheinungen, welche viel mehr zu ihrer Erklärung verlangen, 
als nur ein gewiffes Duantum Stoff. Wir find alfo gezwungen, das 
unbekannte Etwas doch noch für mehr zu halten als nur Stoff. Da 
glaubte man fich nun geholfen zu haben, wenn man jagte, der Stoff 
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hat noch eine Eigenschaft, und dieſe heißt Kraft. Stoff und Kraft 
find aljo das Erfte und Legte, Urgrund und Urſubſtanz aller Erſchei— 
nungen und Dafeinsformen. Damit wähnte man das große Räthiel 
mit einem einzigen Schlage gelöft zu haben. Die Lehre von Stoff 
und Kraft wurde ein förmliches Dogma. Naturwiſſenſchaftler, welche 
vortrefflich zu erperimentiven verstanden, aber feine Meifter im logiſchen 
Denken waren, gaben diejes Dogma als das legte und bedeutendfte 
Reſultat ftreng wiljenjchaftlicher Forihung aus und Taufende ſprachen 
es mit derſelben Leichtgläubigfeit nad, wie die Erſcheinnngen der 
Mutter Gottes von Frommen weiter erzählt werden. Gerade von 
diefer Seite aus ift in der frivoliten Weile über Aber: und Köhler: 
glauben raifonnirt und gejpottet worden, und gerade hier hat man 
fich deſſelben Fehlers fcehuldig gemacht. Oder kann die Phraſe von 
Stoff und Kraft zur Erklärung auch nur des EKleinjten Pflänzchens 
genügen? Wer nur ein wenig weiter nachzudenken im Stande ift und 
fih die Mühe nicht verdriegen laffen will, muß auf diefe Frage mit 
einem entfchiedenen Nein antworten. Betrachten wir diejes Stoff» und 
Kraftdogma etwas näher. 

Bor Allem ift uns über das Weſen, über die Natur der Kraft 
nicht Näheres gejagt. Der Stoff ift förperliher Natur, das 
wird wohl Niemand in Abrede ftellen wollen. Aber nun die Kraft? 
— Iſt eine Eigenschaft des Stoffes, anmortet man. Aber was heißt 
das? Sit fie auch etwas Körperliches? Stofflihes? Nun, dann 
brauchte man fie erft gar nicht befonders zu bezeichnen, denn dann ift 
fie im Begriffe des Stoffes enthalten. Wäre dies aber der Fall, fo 
würde der Begriff des Stoffes oder des Körperlichen wejentlich ge— 
ändert und es bedürfte einer neuen Auseinanderfegung über das Weſen 
des Stoffes. Doch die Kraft ift nichts Körperliches. Sie ift als 
jolche nicht wahrnehmbar, macht fi im Raume wohl geltend, füllt 
aber feinen Raum aus, d. h. nimmt feinen Raum ein; fie durchdringt 
die Körper, ift aber ſelbſt nicht durchdringlich, ift alfo nicht Förperlich. 
Welches ift nun die Natur der Kraft? Man wird nicht anders 
können, als jagen, fie ift etwas Geiftiges. Dieje Bezeichnung wollen 
wir denn auch einftweilen beibehalten. Wer eine befjere fennt, mag 
fie anwenden und uns mittheilen. Somit hätten wir ſchon nicht mehr 
den reinen Stoff als Urgrund und Urfubftanz alles Daſeins, jondern 
wir hätten den Stoff, begabt mit der Eigenſchaft der Kraft, alfo be: 
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gabt mit etwas Geiftigen. Damit find zwei Begriffe zur Bezeichnung 
des unbekannten Etwas gegeben: Stoff und Geiſt. 

Kun wird gefagt: Die Kraft ift eine Eigenfhaft des 
Stoffes. Wie ift das aber zu verftehen? — Iſt fie dem Stoff 
wefentlih oder kann er fie entbehren? Angenommen, das Leptere 
wäre der Fall, jo könnte alfo der Stoff ohne die Kraft eriftiren, 
aber die Kraft wäre doch auch da, deren Begriff ift gegeben und fie 
müßte als ebenfo uriprünglicd angenommen werden, als der Stoff. 
Es frage fih dann nur, wo die Kraft ihr Dafein her hätte oder ob 
auch fie etwas Urfjprüngliches wäre? Wir wollen fehen und erſt 
fragen: Was wäre der Stoff ohne Kraft? — Ein Nichts. Könnte 
er einen Raum ausfüllen? nein; Fönnte ex eine Schwere äußern? nein; 
könnte ev wahrgenommen werden? nein; könnte aus ihm auch nur 
irgend eine Geftalt werden, könnte er auch nur die geringjte Bewegung 
machen? — das Alles nicht. Mit einem Worte, der Stoff ift ohne 
Kraft nicht denkbar, er ift ein Nichts, er jeßt daher zu feiner Eriftenz 
die Kraft nothwendig voraus und kann fie darum nicht entbehren. 
Alfo fein Stoff ohne Kraft. Fa, aber auch Feine Kraft ohne 
Stoff, jagt man. Wohlen, es ift richtig, wir können uns feine Kraft 
wirkung vorftellen, können feine wahrnehmen außer dur Stoff und 
am Stoff. Ohne Stoff gibt es feine Kraft, diefe ift uns durchaus 
nicht vorstellbar ohne Stoff. Was folgt nun daraus? — Kein Stoff 
ohne Kraft und feine Kraft vorftellbar ohne Stoff. Eines feßt das 
Andere voraus. Setzt aber der Stoff die Kraft voraus um zu jein, 
diefe Hingegen fegte zu ihrer eigenen Eriftenz den Stoff voraus, jo 
müßte der Stoff um zu fein fich ſelbſt vorausfegen, was doch wohl. 
als eine Unmöglichkeit betrachtet werden muß. Was nun? Gehen 
wir noch etwas weiter. Wir haben vorhin gejagt: Stoff ohme Kraft 
it Nichts. Und in der That läßt fih gar feine Dajeinsäußerung, 
gar Feine Eigenfchaft des Stoffes denken ohme Kraft. Nenne man 
Undurchdringlichkeit, Widerftand, Schwere oder welche mejentlichen 
Eigenſchaften man bezeichnen will, jo find fie ohne Kraft undenkbar. 
Sogar die Trägheit ift ohme Kraft nicht möglih. Wir wiederholen 
alſo: Stoff ohne Kraft ift Nichts. Es ift daher jelbftveritändlich, daß 
derfelbe zu feiner Eriftenz die Kraft vorausfegt. Iſt nun aber die 
Kraft ohne Stoff denkbar, ift fie ein Etwas? — Der Begriff der 
Kraft bedarf des Stoffes nicht. Die Kraft ift etwas Geiftiges, weſent— 
lich Aktives, Poſitives, zu all diefem hat der Stoff Nichts zu Liefer, 
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die Kraft kann mithin ohne den Stoff gedaht werden; fie 
bedarf daher zu ihrer Eriftenz an fich des Stoffes nicht. Allein da 
die Kraft etwas mejentlich Geiftiges ift, ſo ift fie für unfer Sinnen— 
wejen nicht wahrnehmbar als in ihrer Wirkung in Raum und Seit; 
d. h. nach der üblichen Sprachweile am Stoff und durch den Stoff. 
Wir erkennen darum erfahrungsmäßig feine Kraft als in der Er— 
ſcheinung des Stoffes, wir können uns aus demjelben Grimde auch 
feine Kraftwirfung vorftellen al3 wiederum in und am Stoffe. Diefe 
nicht zu läugnende Thatlache aber führte zu der Behauptung: Feine 
Kraft ohne Stoff; was mindeftens ungenau ift. Und nun noch 
Eines. Nehmen wir an, der Stoff fei Etwas an fie), Etwas ohne 
die Kraft, diefe jei nur, wie ja gewöhnlich gejagt wird, eine Eigen: 
haft von jenem, jo müßte gefragt werden, wo hat nun diefe Eigen- 
Ihaft ihren Siß? im Stoff? im Körper? Da fie felbft nicht körperlich 
it, jo kann fie feinen beftimmten Raum einnehmen, fann alfo ihren Sit 
auch nicht an einem beftimmten Orte haben, fondern müßte den Körper, 
jei er nun groß oder Elein, jedenfalls ganz durchdringen, fo daß auch 
nicht das kleinſte Stofftheilchen denkbar wäre, ohne von der Kraft 
durchdrungen zu fein. Verfolgt man aber diefen Gedanken noch meiter, 
10 findet man und muß nothgedrungen zugeben, daß fich schließlich 
Alles in Kraft auflöft, und vom rein Stofflih-Körperlichen gar 
Nichts mehr übrig bleibt. — Nehmen wir nun an: Der Stoff ohne 
Kraft ift Nichts, feine weſentlichen Eigenschaften find ohne Kraft gar 
nicht denkbar, ja find nicht? Anderes als Kraftwirfungen; ſodann die 
Annahme, daß die Kraft als etwas wejentlich Geiftiges eine Eigen— 
ſchaft des Stoffes fei: führt zur vollen Auflöfung alles Stoffes in 
Kraft, — jo kann man den Stoff nicht mehr als etwas Urfprüng- 
liches gelten laſſen, jondern ihn als von der Kraft vollitändig 
abhängig betrachten und bezeichnen. Die Kraft Hingegen ift ohne 
Stoff denkbar aber in ihrer Wirkung nicht vorſtellbar. Diefes Alles 
zulammengenommen, ergibt fih als Schlußrefultat: Die Kraft ift 
das Erfte, Urfprünglide; der Stoff aber ift die realifirte 
Kraft, ift, wie wir noch näher fehen werden, Kraft in der Be— 
harrung, ji in Raum und Zeit offenbarende, für uns zur 
Erfheinung fommende und darum von uns wahrnehmbare 
Kraft. Kraft ohne Stoff ift Kraft im Zuftande der Voten: 
tialität; Kraft in der ftofflihen Erſcheinung ift in Raum 
und Zeit realifirte Kraft. Der Stoff ift Nichts ohne Kraft, 
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fondern er ift realifirte Kraft; die Kraft ohne ftoffliche 
Eriheiuung eriftirt an Sich aber nicht für uns. 

Der Kraft Wefentliches ift Wirkfamfeit, Thätigfeit. Kraft ohne 
Thätigkeit ift undenkbar, ift ein vierediger Kreis. Da nun die Kraft 
al3 das Urfprüngliche angenommen wird, jo muß auch ihre immer: 
währende Thätigfeit angenommen werden. Es kann mithin von todter 
oder ruhender Kraft nie die Rede fein, fondern es kann höchſtens 
damit eine gewiffe Art und Weife, eine Form der Thätigfeit gemeint 
werden. Meberdies müßte man die Frage aufftellen, durch welchen 
Anftoß die einmal ruhende Kraft in Bewegung kommen jollte? Zu 
einem folchen Anftoß wäre doch ſelbſt Kraft erforderlih. Mit dem 
Begriffe der Kraft ift daher abjolut nothwendig zugleich der der Wirk— 
famfeit gejegt. Es ift alfo der Kraft weſentlich und mithin unum— 
gänglich nothwendig zu wirken, fich zu bethätigen, fich zu realifiren. 
Kraft in der Potenz ift daher nur begrifflich, principiell verftanden, nie 
aber in Wirklichkeit. So urfprünglich und abjolut die. Kraft angenommen 
werden muß, ebenjo auch nie ohne Thätigfeit, nie ohne im Selbit- 
realifirungsprozeß begriffen. Nealifirte Kraft aber, jagen wir, iſt 
Stoff. 

So fehen wir alfo auch den noch vor Furzer Zeit gefeierten 
Materialismus, bevor er fein Ziel erreicht, ohnmächtig zufammenfallen, 
er muß fich felbft als feiner Aufgabe nicht gewachſen erflären. Durch 
wichtige Entdedungen auf dem Gebiete der Naturwiffenichaft ließ man 
fich verleiten, etwas Yängft al3 unftichhaltig Erfanntes neu aufzu— 
wärmen, ohne zu bedenken, daß e3 auch in der ſchönſten neuen Aus— 
ſchmückung im Princip Nichts Anderes ift. Trogdem find wir dieſen 
Forſchern dankbar, nicht für das, was fie gewollt, jondern fir das 
was fie thatjächlich geleiftet. Und jo hatte auch die Erneuerung des 
Materialismus ihr doppelt Gutes. 


4. Das moniftifhe Grundprincip. 


Die uns umgebende und von uns wahrnehmbare Welt ift eine 
Welt der Erfheinungen, welche allerdings, wie wir zu erkennen im 
Stande find, miteinander in Wechſelwirkung und folglich im Zuſammen— 
hange ftehen, die aber doch alle nicht nur dem Raume, jondern auch 
der Zeit angehören, d. h. entftehen nnd vergehen, alſo vergänglich 
find. Das Vergängliche jet aber ein Unvergängliches voraus 
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Nicht nur bedingen fich diefe beiden Begriffe gegenfeitig, jondern das 
Vergängliche in feiner Realität wäre ohne ein Unvergängliches ‚nicht 
möglich. Es ift ar, daß das DVergängliche weder den Grund jeines 
Dajeins, noch feiner eigenen Veränderlichkeit in fich jelbft haben kann. 
Wäre diefes der Fall, jo wäre es ein DBleibendes, ein Ewiges, nicht 
aber ein Vergängliches. Nun ift es aber als jolches eine Erſcheinung, 
ein Hervorgehendes, ein Werdendes, daher eine Wirkung. Es ſetzt 
darum ein Anderes voraus, aus dem e3 hervorgeht nnd die Wirkung 
ift nur durch die Urſache. Nimmt man nun aber, auch an, daß die Urjache 
der einen Erſcheinung nur eine vorhergehende andere Erſcheinung fei, 
daß das eine Vergängliche aus dem anderen hervorgehe, ja nimmt 
man jogar an, daß der Urjächlichkeitszufammenhang oder Cauſalnexus 
der ganzen Erſcheinungswelt ein ununterbrochener, einem Ninge 
gleichender oder in einem Ringe ſich bewegender jei, jo muß doch ein 
Etwas angenommen werden, welches, wie ſchon gejagt, den fich wejentlich 
gleichbleibenden ewigen Grund bildet, aus welchem die Erſcheinungen 
auftauchen werden und in den fie wieder bei ihrem Vergehen zurüd- 
ſinken, und auf welchem fich diefer Ringeltanz von Urſache und Wirkung 
vollzieht. Zwar gibt e3 eine Behauptung, es könne aus Nichts 
Etwas gemacht werden, denn Gott habe ja aus Nichts die Welt er: 
ſchaffen. Mllein jo lange Diejenigen, welche diefe Behauptung auf: 
ftelen, ung feine anderen, und zwar vollfommmere Denfgejege ver: 
Ihaffen können, als die wir Menschen einmal haben, werben wir jo 
frei jein, diefe Behauptung für einen Unfinn zu erklären. Der in 
Philojophie dilettirende italienische Zefuit Liberatore hat zwar gemeint, 
es bringe der Allmacht Gottes einen Eintrag, wenn man fage, er 
fönne feinen viereckigen Kries oder ein rundes Dreied machen, allein 
wir befennen uns offen zu der Keßerei, daß wir lieber diefe mathe: 
matiſche Wahrheit feithalten und die beichränfte Gottesvorftellung des 
Sejuitenpaters fallen lafjen, als deſſen Beiſpiel folgen. Unfer logischer 
Beritand jagt nun: wenn irgend ein Etwas aus einem Anderen 
werden joll, jo muß dieſes Andere nothwendig auch ein Etwas fein, 
denn ſonſt wäre es erſtens fein Anderes und zweitens könnte nicht ein 
Etwas daraus werden. Denn damit Eines aus einem Anderen 
werden, hervorgehen, entjtehen Fönne, muß es doch erft im Anderen 
enthalten jein. Das Nichts aber ift Fein Etwas, jondern es ift 
eben Nichts und enthält Nichts, und wir jagen daher, aus Nichts 
wird Nichts, was eigentlich, da überhaupt, wo Nichts ift, auch Fein 
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werden. Ebenſo unmöglich ift, daß ein wirfliches Etwas zu Nichts 
werden, in Nichts fich auflöfen könne. Damit ein Etwas zu einem 
Nichts werden könnte, müßte das Nichts eben ein Anderes, ein Etwas 
jein, in das es fich verwandelte, denn alles Werden bezeichnet nur 
eine Beränderung, Verwandlung; und. damit ein Etwas in Nichts fich 
auflöjen Fönnte, müßte es nachher in dem Nichts enthalten feiu, was 
aber ein Anderes enthält, muß doch nothwendig felbft zuerſt ein Etwas 
jein. Nichts ift aber, wie gejagt, nie ein Etwas, fondern ift und 
bleibt ein Nichts, bezeichnet ftets und nothwendig die völllige 
Abwejenheit, ift die totale Verneinung eines jeden Etwas. 
Wir kommen aljo auf unferen beveit3 ausgefprochenen Sag zurück: 
die Erſcheinung, das Werdende als ein Vergängliches, das nur in bes 
ftimmter Weile und in der Zeit, alfo Da-Seiende, fegt ein fich weſent— 
lich Gleichbleibendes, Unvergängliches, das Bedingte fegt ein unbe— 
dingt Seiendes voraus. Wollte man aber fagen, die Erſcheinungen 
bedingen fich gegenfeitig, jo vergefje man eben das Niedertauchen der 
einen umd das Auftauchen der anderen, die Vergänglichkeit einer jeden 
Erſcheinung nicht, und daß alfo diefer Flucht der Erſcheinungen noth— 
wendig ein Bleibendes, ein Seiendes zu Grunde liegen und daß, jelbft 
jenes Bedingtjein auf Gegenfeitigfeit angenommen, doch die Gefammt- 
heit von einem Unbedingten getragen fein muß. 

Dieſes Unbedingte ift nun auch zu faffen als das abſolute Sein 
und als der Inbegriff der Kraft, alfo als die abſolute Kraft ſelbſt. Es 
muß daher verftanden werden als das ewig Thätige, Schaffende, die 
ganze Erſcheinungswelt jelbft Hervorbringende; aus ihm, dem Urgrunde, 
fteigen die Erjcheinungen auf und haben Dafein, auf diefen Unter 
grund finken fie wieder zurüd, wenn die Spanne Zeit ihres endlichen, 
begrenzten Dafeins vorüber ift. Das Unbedingte ift darum auch 
nothwendig nur Eines. Kein Zweites ift neben ihm denkbar, denn 
eine Zweites bedingte für Beide eine Theilung des Seins und der 
Kraft, bedingte eine Verſchiedenheit, eine ſolche kann aber nur darin 
beitehen, daß das Eine Etwas befikt, mas das Andere nicht hat und 
umgekehrt. Eine Zweiheit würde die Unbedingheit ſofort aufheben. 
Der Begriff der Unbedingtheit enthält ſchon den Begriff und die 
Nothwendigkeit der Einzigfeit in fih. Wie Teicht zu erkennen, ift 
eine jede Mehrheit Beſchränkung, je größer die Zahl, defto größer die 
Theilung, deſto Eleiner der Theil. Mehrere oder auch nur ‚Zwei find 
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Einzelne, find Verſchiedene, Beftimmte, Bedingte. Das Abfolute 
fchließt das weſentlich und nothwendig aus und ift daher nicht nur 
das Einzige, jondern das Sein und die Kraft überhaupt. 

Die Einzigfeit, alfo diefes Wejens- Moment im Begriffe des Ab- 
joluten, ift denn auch ſtets in allen Syitemen gewahrt worden, welche 
auch nur einigermaßen auf Wifjenfchaftlichkeit Anfpruch zu machen be— 
vechtigt waren. Selbſt in der polytheiftiichen Neligion findet man 
jtet3 einen Ober- oder All-Gott im Hintergrunde, der den Urſprung 
alles Dafeienden bezeichnen und im Grunde Alles regieren fol, abge- 
jehen davon, daß der Bolytheismus in feiner beiten Form und in 
feiner höchſten Entwidelung eigentlich Pantheismus ift. Auch die 
hriftliche Kirche hat fich bei ihrem Fundamentaldogma von der Drei- 
einigfeit lieber den Vorwurf eines unverzeihlichen Widerfpruches ges 
fallen lafjen, als die Einheit der Gottheit aufzugeben: in drei gött- 
lichen Perſonen, die alle drei gleicher und voller göttlicher Weſenheit 
find, lehrt fie doch nur einen Gott. Es war daher auch eine um jo 
unverzeihlichere Leichtfertigfeit des Materialismus, das Urjprüngliche 
alles Daſeins und aller Erjeheinungen in eine Anzahl einzelner Atome 
zu verlegen, nicht einfehend, daß das Unbedingte nie eine Vereinzehung 
feiner Wejenheit zuläßt und daß daher der Logifer, felbft wenn er 
fih zur Atomiſtik verjtehen will, die Atome felbft nur al3 die etwa 
eritgradigen aus der abjoluten Schaffenskraft hervorgegangenen Da: 
jeinsformen betrachten und gelten lafjen kann, nie aber als das Ab- 
ſolute ſelbſt. 

Ein weiterer, nicht zu vergeſſender Grund für die Annahme der 
Einheit des Unbedingten iſt die Einheit in der Weltordnung, welche 
wir zu erkennen im Stande ſind. Einheit geht durch das ganze 
Weltall, einheitliche Ordnung und Geſetzmäßigkeit herrſcht in demſelben. 
Wir finden da nicht zwei oder noch mehr Pateien, die zugleich in die 
Herrſchaft eingreifen oder daran Theil haben und im Streite darüber 
nur Unordnung ſchaffen, ſondern wir finden Einheit und eine Allge— 
meinheit, welcher das Einzelne untergeordnet iſt und ſich fügen muß. 
Eine ſolche einheitliche Ordnung und Geſetzmäßigkeit kann aber nur 
von einem, alſo von einem einzigen, Grundprincip herſtammen. 
Auch in dieſer Beziehung iſt die Einheit des Abſoluten ſtets ausge— 
ſprochen und gewahrt worden. 

Wir haben nun als Ergebniß unſerer logiſchen Unterfuhung zu 
verzeichnen: erftens die nothwendige Annahme eines in feinem Weſen 
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ſich gleichbleibenden unbedingten ewig- unendlichen Urgrundes der 
weſentlich endlichen, vergänglichen Erſcheinungen in der Welt, ſodann 
die nothwendige Annahme der Einheit oder Einzigkeit dieſes Urgrundes 
oder des Abſoluten. Allein damit iſt der Begriff des nothwendigen 
Urgrundes noch nicht erſchöpfend bezeichnet, denn wir ſehen in der 
Welt der Erſcheinungen Bewegung oder die Wirkung deſſen, das wir 
„Kraft“ nennen, es muß alſo nothwendig das Abſolute zugleich auch 
als der Inbegriff der Kraft überhaupt gefaßt und bezeichnet werden, 
und dies um ſo mehr, als wir früher ſchon geſagt haben, daß das 
Sein ſelbſt ohne Kraft nicht denkbar ſei. In dem Begriffe der ab⸗ 
ſoluten Kraft müſſen wir aber nothwendig als weſentliches Moment 
ewige Thätigkeit denken. Einmal iſt uns, wie wir ſchon früher 
ausgeſprochen, Kraft überhaupt ohne jede Thätigkeit, ohne jede 
Aeußerung oder Wirkung nicht denkbar; und wenn einem jeden Da— 
ſeienden Kraft zugeſchrieben wird und wenn es wahr ift, daß das Da— 
fein ſelbſt ohne Kraft nicht denkbar üt, fo ift ja diefe unjere Bes 
hauptung beftätigt und wir können ſogar noch hinzufügen, Daß un— 
thätige Kraft auch nirgends in der Wirklichkeit vorfömmt, man muß 
nur unter Kraftwirkung nieht bloß fihtbare Bewegung verftehen und 
die Kraft im Allgemeinen nicht mit beftimmten Arten ihrer Wirkung 
verwechfeln, welche Arten gerne bejondere Namen erhalten und für bes 
fondere Kräfte gehalten werden. 

Die Kraft in diefer Weife gefaßt, erkennen wir im Prineip, im 
Grunde die Identität von Sein und Kraft, und find darum dieje 
Beiden nur als zwei Weiens- Momente des Abjoluten zu verstehen, 
deren begriffliche Trennung und Auseinanderhaltung ihren Grund allein 
in unferem Auffaffungsvermögen haben. Zu diefen zwei Momenten 
fommt nun noch ein drittes hinzu. Die Erſcheinungswelt iſt nämlich 
nicht ein chaotifches Durcheinander, jondern fie läßt ung die mujter- 
haftefte Ordnung und Gejegmäßigfeit erkennen, und zwar von der 
Eleinften fir uns wahrnehmbaren Erſcheinung, bis zur größten, im: 
pofanteften. Diefe Ordnung und Gejegmäßigkeit iſt fowohl eine 
innere, al3 eine äußere, fie it eine alle Einzelerfcheinungen, wie Die 
Sefammtheit durchdringende und beherrſchende: fe gilt für das Leben 
und Streben der Heinften Dafeinsformen, wie der größten umd ebenjo 
für das Verhältniß der einzelnen Dafeinsformen zu einander. Wir 
finden fie im Eleinften Kuyitall, im unſcheinbarſten Pflänzchen und 
finden ſie immer mehr, je vollendeter die Lebensform it, wie 3. ®. 
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im Thier und im Menſchen, und finden ſie in der Entwickelung des 
Weltkörpers nicht minder. Aber wir finden fie auch in dem Verhält— 
niß der chemilchen Stoffe zu einander, finden fie im Verhältniß des 
Menſchen zur Natur und finden fie in den Sonmnenfyftemen. Darum 
Ipriht man mit vollem Recht vom Weltgefeg und von der Welt: 
ordnung. Diefe Gejegmäßigkeit nun ift nichts Aeußerliches, fondern 
fie ift den einzelnen Dafeinsformen wie dem Ganzen innewohnend, 
liegt in der jchaffenden und treibenden, belebenden und ftrebenden 
Kraft jelbft, jo daß wir fie als die Kraft weſentlich erkennen, diefe 
ohne jene nicht mehr denken können und jagen müfjen: wo ſich Kraft 
regt und zeigt, gejchieht es in gejeßmäßiger Weife, und wo wir Ge- 
jeßmäßigfeit finden, da ift Kraftwirfung. Wir können daher auch 
diefe Beiden als im Grunde wejentlih zufammengehörend, als im 
Grunde identisch erklären und nur begrifflich fie auseinander halten. 
Fragt man nun, was ift Gejegmäßigfeit? jo kann die Antwort nur 
lauten: Gejegmäßigkeit ift Vernünftigfeit. 

Die Gejegmäßigfeit befteht in der andauernden und beftimmten 
Anordnung der Mittel und Leitung der Kraftwirfung zu einem ges 
willen Ziele. Eine ſolche Thätigfeit muß aber unbeftreitbar als eine 
vernünftige bezeichnet werden. Wer von uns jo handelt, nennen 
wir einen vernünftigen, tm entgegengejegten Falle einen unvernünftigen 
Menihen. Die höchfte Entwidelung der menjchlichen Vernunft zeigt 
fih in der volllommenen Auswahl und Anoronung der Mittel, und 
in der genau richtigen Lenkung der Handlungen als Kraftwirfungen 
zu einem gewiſſen Ziele oder Zwed. Wo wir ſolche Anordnung als 
Leitung treffen, da jagen wir, hier herrſcht Vernunft und wo wir 
jelbft Geſetze und Gejegmäßigfeit jchaffen, da fordern wir, daß fie ver- 
nünftig fein fol und fie gilt ung als eine folche, wenn fie zwedmäßig 
it. Müſſen wir nun jagen, die abjolute Kraft oder die Kraft über: 
haupt wirft und fchafft ſtets gejegmäßig, fo ift damit auch gejagt, fie 
wirkt und ſchafft vernunftgemäß oder vernünftig; finden wir die Ge— 
feßmäßigfeit als mit der Kraft unzertrennlich verbunden, als ihr 
innewohnend, ihr wejentlich, jo kann man dafjelbe fagen von der Ber: 
nünftigfeit; kommen wir zu dem Schluffe: die abjolute Kraft ift zu— 
gleich abjolute Gejegmäßigfeit, jo können wir ftatt Gejeßmäßigfeit auch 
Bernunft fegen und haben damit das dritte Wejens-Moment des Ab- 
foluten erfaßt: das Grundprincip der Welt ift abjolutes Sein, 
abjolute Kraft und abjolute Vernunft. 

A, Reichenbach, Die einheitliche Weltanfhauung. 6 
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Um möglichen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, wollen wir hier 
gleich noch einige Bemerkungen beifügen. Wenn hier von abjoluter 
Bernunft die Rede ift, jo ſoll damit durchaus feine bewußte Vernunft 
in der Form der Perfönlichfeit gemeint fein. Wir haben bereit3 ge— 
zeigt, daß das Abſolute die Perfönlichkeit und mithin auch das Be 
wußtfein ausſchließt. Ebenſo wenig Tann, wenn hier der Ausdrud 
„gewifles Ziel” angewandt ift, von einer vorhergegangenen Auswahl 
und dem Seßen eines aus Berathung und Meberlegung hervorge— 
gangenen Zweckes die Nede fein. Wie wir weiter unten noch zeigen 
werden, können hier nur Ziele gemeint fein, welche im Wejen der 
Dinge ſelbſt Liegen. In Beziehung auf das Abſolute find die Aus⸗ 
drücke ſammt ihren Begriffen: Wählen, Setzen, Bezwecken im Sinne 
eines bewußten Handelns nicht anwendbar; ſolches kann nur ſtattfinden 
im Bereiche des Endlichen und Bedingten, alſo im Bereiche des 
Menſchen, wo gefehlt und geirrt werden kann. Weil mit der Perſön— 
lichkeit der menſchlichen Vernunft zugleich die Möglichkeit des Irrthums 
geſetzt iſt, ſo muß da erſt berathen, geſucht, überlegt, gewählt und be— 
ſtimmt werden. Für die abſolute Vernunft gibt es keine Form, be— 
darf es keines Wählens, bedarf es daher auch keines Bewußtſeins. 
Wir verwerfen daher principiell nicht nur die Perſönlichkeit des Abſo— 
luten, ſondern auch jede dieſe Perſönlichkett vorausſetzende Teleologie 
oder Zweckmäßigkeitslehre, welche, wie ſchon bemerkt worden, nur im 
Gebiete der beſchränkten Vernunft und der Irrthumsmöglichkeit Platz 
greifen kann. 

Man pflegt das Abſolute „Gott“ zu nennen. Wenn wir auch 
durchaus Nichts gegen dieſe Bezeichnung einzuwenden haben und ihre 
Berechtigung beſonders auf religiöſem Gebiete anerkennen, jo wollen 
wir doch hier, wo es ſich mehr um Klarheit der Begriffe handelt, als 
um Befriedigung des Gemüths, diefen Ausdrud vermeiden, ebenfalls, 
um einem etwaigen Mißverftändniffe vorzubeugen. Zwar ift es mur 
der Furzfichtige Eifer beſchränkter Fanatifer des Materialismus, welcher 
bei Nennung diefes Wortes gleih an Pfaffenthum und Aberglauben 
denkt. Aber wenn jelbft zugegeben werden mag, daß die Mehrzahl 
mit diefer Bezeichnung den Begriff der Perfönlichkeit zu verbinden ges 
wohnt ift, jo jollte man doch auf dem Boden ber Wiſſenſchaft eine 
ſolche kleinliche Angft nicht zeigen. Zu dem bezeichnen wir die Er— 
Härung: „ich bin Atheift“, womit folche Leute ihren religiös-dog— 
matiſchen oder auch philofophiihen Standpunkt zu bezeichnen lieben, 
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in der Meinung, daß fie dadurch Zeugniß ablegen von dem gewaltigen 
Fortjcehritt, den fie in ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung gemacht hätten, 
für eine inhaltzloje Phraſe oder für einen Unfinn. Atheismus hätte 
nur volle Berechtigung, wenn unter dem Namen Gott nur ein per 
fünlicher Gott verftanden werden dürfte, dies ift aber in wiſſenſchaft— 
licher Hinfiht durchaus nicht der Fall. Denn mit der Perfönlichkeit 
Gottes iſt der Gottesbegriff ſelbſt noch nicht erſchöpft. Unter Gott 
veriteht man das erſte oder legte, das Ur- und Grundprineip der 
ganzen Erjheinungswelt. Die Perfönlichkeit, unter welcher Manche 
fich dieſes Prineip zu denken juchen, it nur eine Vorftellung deſſelben, 
neben welcher noch andere Vorſtellungen vorkommen und ſich geltend 
machen. Der Atheismus trifft daher auch da, wo er ernftlich gemeint 
ift und eine theilweife Berechtigung hat, nur eine Art der Vorſtellung, 
aljo eine Form, nie aber das Princip felbft, was man aber gewöhn- 
lid) meint. Sehr Viele jedoch erklären fich in unferer phrafenreichen 
Zeit für Atheiiten, ohne zu wiſſen, was fie eigentlich jagen wollen 
oder damit wirklich jagen. Dennoch verzichten wir, wie ſchon gejagt, 
auf dieſe Bezeichnung. Möchte man trogdem für dieſes Abjolute einen 
Namen haben, jo verweilen wir zuerſt auf die jo vortveffliche Stelle, 
in welcher Fauft gegen Gretchen fein Gott-Befenntniß ablegt. Um 
jedoch auf wiſſenſchaftlichem Boden zu bleiben und doch eine Formel 
zu haben, wollen wir zur Bezeichnung des Abfoluten ein — X fegen. — 


5. Das moniftifche Grundprincip und die Erfcheinungswelt. 


Wir ftehen mitten darin, in der „Flucht der Erjeheinungen“ 
nämlich, ein Jeder von uns ift jelbft Erſcheinung, wern ihm auch die 
Dauer feines Dafeins nicht gerade flüchtig erjcheinen ſollte. Rings 
um uns herum veiht fih Erſcheinung an Erſcheinung, tauchen Da— 
feinsformen auf und nieder, eine Welt voll Leben und Streben. Die 
denfende Beobachtung derjelben veranlaßt uns, nach dem Grunde zu 
fragen. Wir haben darum eine Unterfuhung angeftellt und ge— 
funden, daß dem Allem ein Unbedingtes, ein Ewig-Unendliches und 
Unvergängliches zu Grunde liegen müſſe, das wir ſchließlich faßten 
als abſolutes Sein, abſolute Kraft und abſolute Vernunft. 
Dennoch haben wir mit dieſen drei Begriffen nur drei Weſens-Momente 
des Grundprincips oder des Unbedingten herausheben wollen und denken 
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es jelbft als ein Einheitliches, ein in feinem Weſen ſich Gleichbleibendes. 
Es frägt fih nun, wie ift diefe Erſcheinungswelt mit ihren zahllojen 
und endlos verjchiedenen, entftehenden und vergehenden Lebensformen 
aus diefem moniftischen Grundprincip zu erklären? — Wir wollen 
versuchen, im Folgenden auf diefe Frage eine Antwort zu finden. 
Schon früher haben wir gejagt, Kraft könne nicht ohne Thätig— 
feit, alfo unthätig gedacht werden, und wenn man von „ruhenden 
Kräften“ jpreche, man damit nur eine oder mehrere beftimmte 
Wirkungsformen der Kraft meinen könne. Nehmen wir zu dieſer be- 
grifflichen Beitimmung hinzu, daß wir eben in der Welt thatfächlich 
Kraft in Thätigkeit wahrnehmen, daß aber das Abjolute als Inbe— 
griff der Kraft weder aus Laune bald thätig, bald unthätig fein, 
noch, nachdem es durch eine gemifje Zeit hindurch unthätig geweſen, 
von einem Anderen einen Anftoß erhalten haben könne, überdies das 
Abſolute wejentlich die Zeit ausschliege, — nimmt man dieje Momente 
alle zujammen, jo ergibt fich, daß das Grundprincip ein weſent— 
lich ewig wirfendes, ein in ewigem Schaffen begriffenes 
fein muß. Nun ift aber eine Thätigfeit oder ein Schaffen, ja 
man kann auch jagen, ein Leben und eine Lebensthätigfeit des 
Abfoluten nicht denkbar ohne ein Heraustreten deſſelben aus 
fi jelbft. Faßte man e8 auch als abjoluten Sntellectus, jo wäre 
ein ausjchließlich inneres Leben doch nur denkbar in der Form eines 
endlichen Intellects, der discurfiv denkt und erfennt. Das bloß 
innere Leben eines abjoluten Intellects könnte nur in einem ewigen 
Akte abjoluten Schauens feiner ſelbſt beitehen, was doch wieder 
fein Leben genannt werden dürfte. Denn jedes Leben, gleichviel, ob 
inneres oder äußeres, bedingt Bewegung; diefe aber erfordert 
Spannung, Wirkung und Gegenwirkung, was aber nur denkbar ift 
zwilchen Gegenjägen. Solche müfjen denn auch, jobald von Lebens— 
fähigfeit des Abſoluten die Rede fein fol, als gejeßt gedacht werden 
und, da fie nirgends anders herkommen fünnen, als aus dem Inbe— 
griff des Seins und der Kraft, muß das Seßen der Gegenjäße vom 
Abſoluten ſelbſt gejchehen. Dies kann nur gejchehen durch eine 
Selbjtdifferenzivung. Das Abjolute ift, wie ſchon zu wiederholten 
Malen gejagt worden, der Inbegriff alles Seins und aller Kraft, es 
fann aljo Nichts entjtehen oder beftehen, was nicht in ihm und aus 
ihm jeinen Urſprung hätte, es kann aber auch Fein daraus hervor- 
fommendes Etwas irgend einen Inhalt haben, der nicht im Abjoluten 
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enthalten wäre. Nun fan ein Seen von Gegenlägen durch Selbit- 
differenzirung nicht anders gedacht werden, al3 daß man das Abjolute 
zugleich auch als ein Duantitatives faßt, und das geichieht, fobald 
man dafjelbe als Inbegriff aller denkbaren, in einer unendlichen Fülle 
möglicher Daſeins- und Lebensformen annimmt. Nur in quantitativer 
Beziehung ift ein Heraustreten aus fich jelbft, it eine Selbjtdifferenzirung 
und das Segen von Gegenfägen denkbar: nur durch eine quantita= 
tive Unendlichkeit ift die Entfaltung der qualitativen Un— 
endlichfeit durch Lebensthätigfeit, duch einen Selbft- 
differenzirungsproceß, möglich. 

Muß nun diefer ganze Proceß, alfo des UWebergangs der 
qualitativen Unendlichkeit in die quantitative, ohne jedoch ſelbſt ver: 
nichtet zu werden oder verloren zu gehen, der Selbitvifferenzirung, des 
Setzens der Gegenfäße, der Spannung und Bewegung zwijchen ihnen 
angenommen werden, jo ift damit zugleich die Enpdlichfeit gefegt 
und ein weiterer Proceß eingeleitet, der ausfchließlih zur Welt der 
Wirklichkeit führt. Es ift die Endlichfeit geſetzt, ſobald Gegenſätze 
vorhanden find, denn Gegenfäge müffen verſchieden und darum be— 
grenzt, etwas Beftimmtes fein. Eine jede Begrenzung und Bes 
ftimmung ift exft eine Verneinung und dann eme Bejahung. Es 
it alſo mit der Selbjtdifferenzirung auch die Verneinung gegeben. 

Dur das Heraustreten des Abfoluten aus fich felbft, durch 
feinen Uebergang in die Duantität und feine Selbdifferenzirung ſetzt es 
gegenjägliches, aljo verſchiedenes, begrenztes und beftimmtes 
Sein. Das ift das Sein in der Begrenzung, das Sein der rela: 
tiven VBerneinung, es ift das Da-Sein. 

Wir haben aber das Abfolute als den Inbegriff der Kraft ges 
faßt und zwar als abjolute, ewig thätige Kraft. Sie ift dem 
auch in dieſem Selbſtdifferenzirungsprozeſſe das bleibende, fchaffende 
Element; fie bewirkt zwifchen den Gegenfägen Wirkung und Gegen: 
wirkung, alfo Wechſelwirkung; fie erzeugt, wie man, die Kraft als in 
den Gegenjägen getheilt gedacht, fich auszudrüden pflegt, eine Span— 
nung der Kräfte, welche Spannung bis zu einem gewiſſen, ihrem 
relativ höchften Grade, ſich fteigert und dann fich löſt. Durch diefe 
Wechſelwirkung der Gegenfäße, durch diefe jogenannte Spannung der 
Kraft und ‚deren Löſung geſchieht die Fortfegung des Differenzirungs- 
prozefjes: aus zwei Verſchiedenen geht ein Drittes von Beiden Ver 
ſchiedenes hervor und jo endlos fort bis wieder zur Auflöfung und 
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dem Zurüdfließen in die Unendlichkeit. Nur eine quantitativ unend- 
liche Vereinzelung von der die eine aus der andern hervorgeht und in 
Wechſelwirkung mit anderen jelbft wieder neue erzeugt, und von denen 
eine jede neu erſtehende, weil aus der Zuſammenwirkung zweier Ver- 
Ichiedenen hervorgehend, jelbft wieder von Beiden verfchieden ift, kann 
es jein, durch welche das qualitativ Unendliche in der Duantität, in 
der Enplichfeit als ein Lebendiges und Lebenfchaffendes fich manifeftirt. 
Denn die Selbjtifferenzirung oder Vereinzelung, einmal gejegt, kann 
mir in einem ewigsunendlichen Proceſſe fich vollziehen, indem feine Ur- 
jache gedacht werden kann, die ihnen ein Halt gebieten könnte. Nur 
darf man dieſen Prozeß nicht al3 einen einmal in der Zeit begonnen 
habenden, fondern als einen ftetigen, als einen ftet3 gegenwärtigen, 
als einen ewig fich vollgiehenden denken, daher ohne Anfang und ohne 
Ende; und nur jo ift auch quantitative Unendlichkeit denkbar, da fonft 
ein jeder Anfang nothmwendig auch ein Ende bedingt. 

Allen das Abſolute ift auch abfolute Vernunft und dieſe geht 
jelbitverftändlich mit in das quantitative Verhältnig über und wird 
durch die Differenzirung in der Einzelheit, im Unterfchiede, in der aus 
der relativen Verneinung hervorgehenden Bofition zur bejtimmten 
Vernunft Jdee, welche ihrerjeits wieder als die Weſenheit oder 
Wejenzidee einer jeden aus der Vereinzelung hervorgehenden Einzel: 
erſcheinung zu betrachten ift. Die Einzelerfcheinung mit der beftimmten 
Vernunft-Idee als Wejenheit ift das beftimmte Ding, die Öefammt- 
heit diefer Dinge in einem Nugenblide gedacht, die Erſcheinungs— 
welt. Da aber die Erjcheinungswelt nur die Selbitverobjectivirung 
und Geftaltung der abſoluten Vernunft, Kraft in der quantitativen’ 
Unendlichkeit bezw. in der Endlichfeit, und das Weltleben in feiner 
Totalität nur die Entfaltung der abjoluten Vernunft-Idee ift, dieſer 
ganze Proceß fich jedoch nur in der Vereinzelung und Verſchiedenheit 
der Einzelerſcheinungen vollzieht, nur die unendliche Totalität der end- 
loſen Verſchiedenheiten, das Abſolute in der Erſcheinungswelt ausmacht, 
jo ergibt fih auch nothwendig die Entfaltung der beftimmten 
Vernunftidee als der Wejenheit des beftimmten Dinges. Dieje 
Vernunftivee als Wejenheit des Dinges ift zugleich der Inbegriff des 
Geſetzes für deffen Entwickelung und ganzes Leben, da diejes Lektere 
ja nur in der Entfaltung der zu Grunde liegenden Idee be= 
fteht. Hat diefe Entfaltung den Grad erreicht in welchem die Weſens— 
idee als in ihrer vollen Verwirflihung erſcheint, jo ift auch die 
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Grenze erreicht und es beginnt die Verneinung zu wirken, die Er— 
Iheinung ſinkt von der erreichten Höhe wieder herab, ihr Daſein ift 
erfüllt und fie verliert fih zurüd in die Unendlichkeit. 

Ein Unbedingtes, Ewig-Unendliches, in jeiner Weſenheit Eines 
und Gleiches mußten wir annehmen als Grundprincip der Erſchei— 
nungswelt und mußten es faſſen, nach unjerem Erfenntnigvermögen, 
als abiolutes Sein, abjolute Kraft und abjolute Vernunft. 
Diejes Abjolute muß, um Leben zu entwideln und Leben hervorzu— 
bringen, aus jeiner qualitativen Unendlichkeit Heraustreten in 
die quantitative Unendlichkeit und jich in dieſer verobjecti- 
viren. Dies kann aber nur gejchehen durch Selbftdifferenzirung. Es 
fommt alfo das qualitativ Unendliche zur Erſcheinung in der quantitativen 
Unendlichfeit der Einzelericheinungen. Die Einzeleriheinungen ftehen 
in lückenloſeſtem und innigftem Zufammenhange und in geſchloſſenſter 
Berwandtichaft. Mit der BVereinzelung und Bermannichfaltigung ift 
die Beichränfung oder Verneinung gejeßt, welche jedoch Feine abjolute, 
fondern nur eine relative ift und aus welcher auch die velative Poſition 
hervorgeht. Diefe aus der relativen Negation hervorgehende relative 
PVofition ift das beftimmte Ding. Weil aber die gefammte Er: 
Icheinungswelt überhaupt die totale Verobjectivirung des Abjoluten 
ift, jo erjcheint die abjolute Vernunft in dem beftimmten Ding als 
beſtimmte Vernunftidee, welche in demfelben nach Entfaltung und Ver— 
wirklichung, eben nach Verobjectivirung in der Einzelheit, vingt und 
dadurch für das Ding zum Entwidelungs- und Geftaltungsgefeg wird. 

Dies ift das Ergebniß, zu welchem wir in der begrifflichen Be- 
ftimmung und logiſchen Weiterentwidelung des Abjoluten bisher ge: 
langt find. Bevor wir nun weiter gehen und den Schritt in die volle 
Wirklichkeit thun, wollen wir exit noch dem Momente der Gegenfäße 
jelbft etwas näher zu treten und etwas mehr Klarheit zu erlangen 
fuchen. 

Bir famen bei der Auseinanderjegung des Materialismus dahin, 
das Lebte oder Erfte, das Urfprüngliche als Kraft überhaupt zu 
betrachten und aufzufaffen und fagten, das Sein jelbft könne im Wefen 
nur al3 eine Kraftwirkung aufgefaßt werden. Demnach wäre das 
Abjolute als die Kraft Ihlehthin oder das X zu bezeichnen. Wir 
haben aber dann von drei Wefensmomenten des Abjoluten 
geſprochen und zwar gedrungen durch die Thatfache, daß der Ber: 
ftand mit der abjoluten Kraft jchlechthin auch abſolut Nichts anzu: 
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fangen weiß, fondern fie in ihren Entwicelungsmomenten als in dem 
Verſtande ſchon mehr zugänglichen Stadien zu erfaſſen beſtrebt ift. 
Als jolche find eben die drei genannten Wefens-Momente zu bes 
trachten. Tritt man num diefen drei Momenten noch etwas näher, jo 
findet man, daß die Kraft jchlechthin oder im weiteften Sinne ſich als 
abjolutes Sein erweift infofern fie ein Beharrungsftreben, als 
Kraft im engeren Sinne aber infofern fie zu diefem Beharrungs- 
jtreben im Gegenfage als ein Treibendes und Schaffendes gedacht 
wird, ald abjolute Vernunft aber infofern die Kraft fehlechthin 
ſowohl in dem einen wie in dem anderen Beftreben eine gefegmäßig 
wirkende, die Idee des Abjoluten felbft offenbarende ift, oder als 
Inbegriff aller Geſetzmäßigkeit fich offenbart. Die als Beharrungs- 
jtveben oder als abjolutes Sein bezeichnete Kraft fchlechthin wird in 
ihrer Gelbftverobjectivirung in der Erjcheinungswelt Daſein und 
ericheint als das Beharrende oder als der Stoff. Als treibendes 
und jchaffendes Moment ift fie die im Stoff und duch den Stoff ſich 
offenbarende Kraft in den Einzelbeziehungen, und das Vernunftmoment 
erſcheint al3 die ſich offenbarende der Erſcheinung felbft innewohnende 
Geſetzmäßigkeit. 
Es ergibt ſich demnach folgende Zuſammenſtellung: 


Sei — Daſein — Stoff — Körper — beſtimmtes Ge— 
ein — und wird in der quan⸗ bilde — (Organismus). 
Dee titativen Unendlih- Triebkraft — Einzelkraft — Bewegung — Leben 
Abſolute ia Kraft — keit durch Selpftdiffe- (Fortpflanzung). 
zu faffen als: — renzirung und Selbſt⸗heſtimmte Bernunftidee — Geſetz — Weſens— 
rnunft —] verobiectivirung: idee — Lebensgeſetz (Beftimmurng). 


Die Erſcheinungen in ihrem Beharren bedingen für den wahr: 
nehmenden Verftand ein Zugleih und Nebeneinander und aus 
diefem Verhältniß bildet fich die Anſchauung des Raumes; in ihrem 
Entftehen und Vergehen und ihrer Entwicelung bedingen fie eine 
Aufeinanderfolge und Nacheinander und daraus entfteht die 
Anſchauung der Zeit. Daher fprechen wir von den „Erfeheinungen in 
Raum und Zeit” und der Endlichfeit oder Raum und Zeit angehörend ift 
- Einesund Daffelbe. Die Erjeheinungen hinſichtlich ihrer Einzelheit undihrer 
Beziehungen als Einzelheiten bilden die Endlichkeit; inihrer Totalität als Er- 
Icheinungen eines ewigen Werdens- und Entwicelungsproceffes bilden fie die 
quantitative Unendlichkeit. Das der ganzen Erfcheinungswelt zu Grunde 
liegende Abſolute oder Grund- und Urprincip, welches in diefer Erſcheinung zu 
feiner Selbftverobjectivirung gelangt, geftattet nicht, die Einzeldinge jelbft 


89 = 


weder in dem Raume noch der Zeit nach als völlig getrennt und von ein— 
ander losgelöft anzunehmen, in welchem Falle auch eine Wechjelwirfung 
derjelben undenkbar wäre. Sie müfjen vielmehr fowohl räumlich wie 
zeitlih als im innigften Zuſammenhange ftehend gedacht werden, auch 
wenn uns diefer Zufammenhang nicht wahrnehmbar if. Es dürfen 
ferner die als nothwendig erfannten und zur Geltung gelangenden 
Gegenſätze auch nicht als abjolute, ſich volftändig ausfchliegende, auf: 
gefaßt werden. Denn fie entitammen alle demjelben Urgrunde und 
Satz und Gegenjag müffen ftet3 in einem Höheren ihren Ausgleich, ihre 
Berföhnung finden. 

So iſt es ein ewig fich vollziehendes Entftehen und Vergehen, 
Treiben und Schaffen, Leben und Streben, Werden und Entwideln, 
ein Auftauchen aus dem Meere, ein räumlichzzeitliches Erſcheinen und 
wieder Niedertauchen in das Meer. — Wenn aber die Vereinzelung, 
die Bermannichfaltigung, wenn die Endlichfeit am höchften ift, da ift 
fie zugleih am nächjften der — Unendlichkeit. 


6. Das moniftifche Princip und die heutigen Ergebniffe der 
Wilenfhaft. 


Es braucht kaum erſt erft erwähnt zu werden, daß e3 dem 
Menschen nicht möglich ift, den Entfaltungs- und Selbftrealifirungs- 
(Verwirklichungs⸗) Proceß des Abjoluten beobachtend zu verfolgen. 
Nur ſtückweiſe, ſoweit diefer Proceß überhaupt in die Sphären menfch- 
lihen Daſeins und in das Bereich feiner finnlihen Wahrnehmungen 
fällt, ift diefes denkbar, und fogar hier oft noch recht mangelhaft. 
Aber es ift das Vermögen logiſch zu denken, welches ung in den 
Stand feßt, die einzelnen Ergebniffe unferes Beobachtens zu verbinden, 
in ihnen ein Gefe und ein Gemeinfames zu finden, und jo auf 
analytiihem Wege zum Grundprineip zu gelangen, von da aber 
ignthetifch verfahrend den Zuſammenhang und Entwidelungsproceß 
des Als, wenn auch nicht durch und durch, Jo doch annähernd, zu ver: 
ftehen und begrifflich zu faffen. Man follte doch wahrlich meinen, 
daß wir der mühevollen Arbeit auf beiden Seiten, jowohl der reinen 
Speculation als der alleinigen und darum ebenfalls einfeitigen Empirie 
genug hinter uns haben, um zu erkennen, daß nur durch Die Ver: 


bindung und Arbeit Beider in voller Eintracht, ohne gegenfeitige hoch— 
müthige Ueber: und Unterordnung, für ung ein heilfames und befrie— 
digendes Ergebniß zu erwarten ift. 

Sind wir nun auf dem Wege der logischen Schlußfolgerung, von 
befannten thatfächlichen Erſcheinungen ausgehend, zur Annahme eines 
Weltprincips gelangt, daß logiſch nothwendig der abjohıte Inbegriff 
des Seins, der Kraft und Vernunft fein muß, deſſen ewig-unendlich 
fich vollziehende Selbftentfaltung und Selbftverobjectivivung nichts 
Anderes als der Weltproceß ſelber ift, jo fommt uns die Erfahrungs- 
wiſſenſchaft, jobald wir von der Höhe dieſes Abjoluten wieder zur 
Wirklichkeit herabzufteigen im Begriffe find, fofort entgegen, indent fie 
ung das Vorhandenfein eines Etwas nachweilt, welches in jeinen Wir 
kungen wahrnehmbar, Widerftand Teiftend und überhaupt Kraft aus— 
übend, jelbft zwar nicht als Körper bezeichnet werden kann, dennoch 
dem Körperlichen nahe fommt und nahe verwandt ift. Die Natur- 
wiffenschaft nennt diefes Etwas Weltäther; wir dürfen von unferem 
Standpunkte aus wohl in ihm die erfte Stufe der Selbjtverwirklichung 
oder GSelbftverobjectivirung des abjoluten Weltprincips erkennen. 
Diefer Weltäther ift etwas Continuirliches, ift allüberall, hat feine 
räumliche Grenze, man kann daher auch nicht ftreng genommen jagen 
das er einen Raum ausfüllt. Aber in dem Bereiche diejes Welt: 
äthers beginnt der Werdens- und Geftaltungsproceß, hier hebt die Selbit- 
verobjectivivung des Abjoluten und die Selbitdifferenzivung an. Im 
Weltäther ift der Sit de8 ganzen kosmiſchen Lebens. Verdichtung 
nennen wir in unferer Sprache das nächitfolgende Stadium der Ent- 
widelung, und das daraus Hervorgehende heißen wir kosmiſche Nebel 
mafjen und Nebelballen, in deren Wirbeltanze fich nicht nur die exfte 
Spannug und Thätigfeit der Kräfte zeigt, ſondern auch die abjolute 
Vernunft als mathematifhe Geſetzmäßigkeit fich offenbart. Dieſer 
Prozeß der Verdichtung, der Spannung der Kräfte und der Bewegung 
fowohl innerhalb des Balles als auch um feine eigene Achje fteigert 
fih nad der Lehre der Kosmologie bis zur Erhigung, bis zur 
Gluth, fo daß aus dem Nebelball ein vollendeter Feuerball wird. 
Nun aber beginnt ein neuer Proceß, nämlich der der jogenannten 
Verbrennung, wodurch die Verdichtung derartige Fortichritte macht, 
daß ſich eine Krufte bildet, welche nach und nach zu einer die äußere 
Fläche des Balles bildenden Rinde wird, während der glühende Zus 
Stand im Innern fortdauert, jedoch immer mehr abnimmt, da fich von 
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innen immer mehr Schlade anſetzt und die Rinde dicker wird. Hat 
diejer Prozeß ein gewiſſes Stadium erreicht, jo ift der Ball in jene 
Entmwidelungsperiode eingetreten, in welcher ex jelbft auf feiner Ober: 
fläche lebende Weſen hervorbringt, alfo ſelbſt ſchöpferiſch wirkt, in 
welcher Periode fich befanntlich gegenwärtig unjern Ende befindet. Der 
weitere Fortgang diefer Berbrennung, Schladfenabjegung und Ver— 
mehrung der Rinde muß ganz naturgemäß jchließlich zu einer Erkal— 
tung und Erftarrung führen, fomit zum Abfterben alles Lebenden auf 
dem Weltförper. Da jedoch die vorhandenen Kräfte nie als ruhend 
gedacht werden können, alſo fortleben, jo kann zulegt der Körper felbit 
nur jeine Auflöfung erfahren, ex fehrt zurüd in das Reich des Welt: 
äthers, von wo er gefommen. 

Es kann micht unſere Abficht fein, auf das Nähere diejes Ent: 
wickelungsproceſſes einzugehen, wie leicht erfichtlich, haben wir den— 
jelben nme andeuten wollen. Wer davon wiſſen will, den verweilen 
wir auf die diefen Gegenftand behandelnden Lehrbücher, deren es viele 
gibt, ſowohl in rein wiſſenſchaftlicher als auch gemeinverftändlicher 
Faflung. Zur Ergänzung wollen wir dem obigen nur noch Fol: 
gendes hinzufügen. Ein jeder ſolcher Weltförper ift im glühenden 
Zuftande Teuchtend. Kraft in einer gewifjen Potenz ihrer Entwickelung 
it Licht. Die Leuchtkraft und das Licht nehmen felbftverftändlich 
ab in demjelben Verhältniß, als der Verbrennungsprocet Fortichritte 
macht, die Schladenabfonderung vor fich geht und die Ninde fich 
vergrößert. Iſt der Körper einmal mit einer ſolchen Schladenrinde 
umzogen, jo leuchtet er gar nicht mehr, fondern hat nur noch eigene 
innere Wärme, bis endlich auch diefe exrfaltet. Ferner jagt ung die 
Kosmologie, daß von ſolchen nngeheuren kosmiſchen Ballen bei 
zunehmender Drehung um die eigene Achſe ſich Stücke ablöfen, welche 
ſich dann jelbft zu kleineren Ballen geftalten, ſich ebenfalls um die 
eigene Achje drehen zugleich aber auch um den Gentralförper, von dem 
fie fich abgelöft haben. Wenn nun auch bei diefen Eleineren Körpern 
ebenfall3 eine Zeit des glühenden und aljo Leuchtendes Zuftandes an— 
genommen werden muß, jo ift dies doch eine nur fürzere als die des 
großen Gentralförpers. Es dies bekanntlich die Lehre von der Ent: 
ftehung der Sonne mit ihren Planeten und der legteren Trabanten, 
oder von den Sonnenſyſtemen überhaupt. 

Ewig und unendlih ift das abjolute Weltprincip, ewig und 
unendlich ift deſſen Selbftverwirklichung, ewig und unendlich ift das 
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Weltall. Daher ift auch der Weltäther als die erſte Stufe im Selbft- 
verwirklihungsprocejje ewig vorhanden. Sobald jedoch die Differen- 
zirung, die Einzelbildung vor fich geht, find Raum und Zeit da und 
in ihnen Entftehen und Vergehen. Die Bildung und Entwidelung der 
einzelnen Weltförper gehört ihnen an, der Bildungsproceß ſelbſt ift 
ewig und unendlich. Neben einander vollziehen fich Entftehen und Ver— 
gehen, Geburt und Tod. Aber die abjolute Vernunft durchdringt und 
beherricht Alles, und darum muß angenommen werden, daß auch das 
kosmiſche Leben in feiner Unendlichkeit ein ſtreng geſetzmäßiges ift und 
das Entjtehen und Bergehen ganzer Sonneniyfteme und Welten in 
gejegmäßigen Verhältniffen zu einander ftehen. Aber um foldhe Ge— 
jege und Verhältniffe zu fallen und zu begreifen, dazu fehlt ung die 
Kraft, dazu ift unfer Erfenntnißvermögen zu beſchränkt. Vermöge 
unferes logischen Denkens können wir wohl jagen, daß e3 fo fein muß, 
dann aber ift nur noch Anftaunen und Bewunderung das Theil, das 
wir ihm zollen können. 

Durchdringt die abjolute Vernunft das unendliche Weltall, jo 
durchdringt fie jelbitverftändlich auch den Weltäther, ja dieſer gerade 
wird als der Sit jener bezeichnet; durchdringt weiter alle daraus ent- 
ftehenden Gebilde und beherricht fie als ihnen innewohnende Gefeß- 
mäßigfeit. Nun ift ſchon früher gefagt worden, die Selbftdifferenzirung 
de3 Abſoluten bedinge nicht nur eine in das Endloſe gehende Verein: 
zelung der Dajeinsformen, jondern ebenjo eine Vermannichfaltigung 
derjelben. Keine Dafeinsform ift der andern glei), kann der andern 
gleich fein, ſondern ift eine fich felbft nur eigene oder eigenthümliche, 
folglih eine beftimmte. Die abfolute Vernunft, jo ift ebenfalls 
Ihon früher ausgejprochen worden, wird daher in den beftimmten 
Dafeinsformen zur bejtimmten Wejensidee und zum die Entwidelung 
diefer Idee beherrichenden Lebensgeſetz. Diejes gilt von Daſeins— 
formen im Großen wie im Kleinen, alfo ſowohl für Sonnenſyſteme 
wie für Lebweſen auf einem einzelnen Weltkörper. Wir müſſen daher 
annehmen, daß eine Idee einem ganzen Sonnenſyſtem zu Grunde 
liegt, al3 Lebensgejeg die ganze Entwidelung leitet und durch dieſe 
Entwickelung eben ihre Verwirklichung findet. Das Sonnenfyftem aber 
ift eine moralische Einheit, ift ein zufammengejegtes Ganzes und deſſen 
Idee vertheilt fich daher, wenn wir jo jagen dürfen, in die einzelnen 
Theile oder Körper desjelben, jo daß eine jede Theil-Idee der ganzen 
Syſtems-Idee zur Weſens-Idee und zum Lebensgeſetz eben diefes einzelnen 
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Theil vom Syftem wird und in der vollen Entwicelung dieſes ein- 
zelnen Theiles jchon volle VBerwirklihung findet. Die Summe diefer 
Einzel-Jdeen wäre dann gleich der Idee des ganzen Syftems und die 
volle Entfaltung der einzelnen Ideen die volle — der 
Syſtems-Idee ſelbſt. 

Es iſt nun ſelbſtverſtändlich, daß die von uns alſo genannte 
Weſens-Idee, ſei es die eines ganzen Syſtems oder die eines einzelnen 
Weltkörpers zugleich der Inbegriff aller in ihm wohnenden ſchöpfe— 
riſchen und überhaupt vorhandenen Kraft, d. h. der Inbegriff der 
ganzen Schaffens- und Entſtehens- oder Werdens-Möglichkeit innerhalb 
der durch die Cigenthümlichkeiten des gegebenen Weltförper3 gezogenen 
Schranfen it. Einen Weltförper nun fennen und verftehen, nicht nur 
nach jeiner Entftehung, Entwidelung und gegenwärtigen Beichaffenheit, 
fondern ganz bejonders nach allen auf ihm und dur ihn hervor— 
gebrachten Daſeins- und Lebensformen und zwar von den urfprüng- 
lichften bis zu den legten, bis zum Abſchluß des gefammten Lebens- 
procefjes — hieße die Weſens-Idee diejes Weltförpers be— 
greifen. Aber das vernunftbegabtefte Weſen wäre doch immer nur 
ein Glied feiner Gattung und dieſe jelbft nur ein Theil der gefammten 
Lebenserjcheinungen auf dem Weltförper dem fie angehören. Wenn ein 
ſolch erkennender Geift in feiner Thätigkeit auch über. feine nächfte 
Umgebung und feinen eigenen Lebensabjchnitt hinausgeht, jo ift doch 
nicht denkbar, daß er das ganze Lebensgebiet des von ihm bewohnten 
Planeten umfaſſe. Denn er müßte über Dem ftehen, von welchem 
er doch nur ein Erzeugtes ift. Im diefem Sinne faffen wir daher 
auch die Scene zwiſchen dem Erdgeiſt (Weſens-Idee der Erde) und 
Fauft: „Du gleichit dem Geift denn du begriffit, nicht mir.“ — Der 
Erdgeiſt ift aber noch lange nicht der Weltengeift. 

Wie ſchon zu wiederholten Malen ausgefprochen worden, das 
Leben des Weltalls ift der ewigsunendlihe Entfaltungs- und Verwirk— 
lihungsprozeß der abjolnten Vernunft. Diefer Prozeß vollzieht fich 
aber in unzählbaren Entwickelungen einzelner, endlicher Lebensformen, 
die im innerften Zufammenhange und ohne jede Kluft das einheitliche, 
barmonifhe Ganze bilden. Die Entfaltung der einzelnen Weſens— 
Ideen und die Entwidelung der einzelnen Lebensformen vollzieht fich 
in Raum und Zeit; es ift ein Werden in der Zeit, ein Entjtehen, ein 
Steigen zur naturgemäßen höchſten Entwidelungsftufe, die Blüthe und 
Frucht erzeugt, und dann wieder ein Fallen bis zur Auflöfung, zum 
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Tode. Wie nun ſchon die Begriffe des Entwidelns und Entfaltens 
befagen, ift e3 ein Werden vom Kleineren zum rößeren, aus 
dem Engeren zum Weiteren, vom Unjceinbaren und Unvollkom— 
menen zur ausgeprägten, bevdeutungsvollen und vollfommenen 
Lebensform. Es ift darum auch ganz natürlich und dem allgemeinen 
Entwidelungsgejege gemäß, daß aus der einen jelbjt erſt auf dem 
Wege der Entwidelung vollendeten Lebensform nicht ſogleich wieder 
vollkommene Formen hervorgehen, ſondern diejelben bei ihrem Eintritt 
in's Dafein ſich noch in unvolllommenem, entwickelungsbedürftigem 
Zuſtande befinden und nun ihrerſeits ſelbſt den Weg des Werdens 
vom Unvollkommenen zum Vollkommenen zurücklegen. Wir brauchen 
dafür wohl feine weiteren Beweiſe beizubringen, fondern das hier Ge— 
fagte beftätigt fih tagtäglich durch Thatfachen vor unferen Augen. 
Wir finden es aber ebenfalls dieſem Geſetze gemäß, folglich logifch 
richtig, daß die in's Unüberſehbare verjchiedenften und unzählbaren 
Lebensformen, welche fih im mehrere Hauptgattungen eintheilen 
laffen, zufammen aber das Geſammt-Produkt ein und derjelben 
mütterlichen . Lebensform ausmachen, ebenfall3 auf der Stufe des 
Einfachen und Unfcheinbaren, jowie verhältnigmäßig Unvollfommenen 
beginnen und fich zu höheren Dafeinsftufen entfalten und entwickeln. 
Wir meinen die auf einem Weltenkörper entftehenden Lebewejen. 
Allein Hier kommt noch ein anderes Moment in Betracht. Wir 
haben weiter oben gejagt, daß das Abſolute ſich nur jelbft verob- 
jectiviren und verwirklichen Fünne durch Selbftdifferenzirung. Dieſe 
vollzieht fich jedoch nicht fofort in ihrer ganzen quantitativen Unend— 
Vichfeit und auf unmittelbare Weile, jondern auf dem Wege des 
ftufenweifen organischen Lebens. Es entjtehen Welten und Sonnen- 
ſyſteme, innerhalb derjelben Weltförper, und aus und auf diejen wieder 
Lebeweſen. Die Selbftdifferenzivung beginnt aljo mit der Entftehung 
und Bildung der Welten und Sonnenſyſteme, ſetzt ſich fort in und 
durch deren einzelne Weltförper und dann durch dieje in den von 
ihnen hervorgebrachten Lebeweien. Wenn nun auch die erſten Da— 
feinsformen auf einem Weltenförpervon dereinfachiten, unſcheinbarſten und 
verhältnigmäßig unvollfommenften Natur find, jo bleibt die Differen- 
zirung bier nicht ftehen, fondern ſetzt fich durch diefe Uranfänge des 
organischen Lebens auf einem Weltenkörper fort, jo daß aus ihnen 
nicht nur in fortgefegter endlojer Reihe andere Formen hervor: 
“gehen, jondern auch unendlich verjchiedene. Ja, dieſe Differen- 
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zivung jest fich fort auch durch diefe einzelnen Lobeweſen, jo daß der 
einzelne Organismus felbjt wieder mehrere und verschiedene andere 
aus ſich hervorbringt, welche wiederum derjelben Fortjegung der 
Differenzivung fähig find, und jo in’s Unendliche. Wir haben jomit 
eine doppelte Entfaltung: einmal die des einzelnen organiſchen 
Lebens zur höchiten Stufe jeiner möglichen Vollkommenheit, dann aber 
die der Fortpflanzung zu immer höheren Lebensformen. Da fich je 
doch dieſer doppelte Entfaltungsproceß auf einem Weltförper voll- 
zieht, jo muß es auch für ihn im Großen und Ganzen einen Höhe— 
punkt geben, über welchen feine Schaffens: und Geftaltungsfraft nicht 
hinauszugehen vermag. Hier wäre dann für uns z. B. die Grenze 
des irdiſchen Lebens. Daß ſich aber das ganze indische Leben in 
das kosmiſche als Glied eimreiht, ift jchon gejagt worden. Und jo 
find wir auf dem Wege der logiihen Schlußfolgerung eben dahin ge— 
langt, wohin einer der größten Naturforjcher der Neuzeit durch 
jahrelanges, mühjeliges Beobachten gekommen. Wir ftehen nämlich 
auf dem Boden der darwiniſchen Abftammungslehre. 


7. Naturgemäße Beftimmung. 


Ein abjolutes Grundprincip, das als Inbegriff der Kraft und 
der Bernunft in einem ewig unendlichen Selbftverwirklihungsproceije 
begriffen ift, der fih nur durch grenzenloje Selbftdifferenzirung und 
Selbjtverobjectirung vollziehen Fann, hat feinen Zweck und feine Bes 
ftimmung. Dieje beiden fallen mit feiner Weſenheit zufammen, find 
mit ihm gejeßt. Auch fällt der Proceß der Selbitverwirklihung des 
Abſoluten als folcher weder in die Zeit, noch in ven Raum, jondern 
er ift ewig und unendlich. Allein diefer Proceß macht, wie ſchon ge— 
jagt worden, die endlofe Selbftdifferenzirung nothwendig und Diele 
bringt die Daſeins- und Lebensformen in grenzenlojer Vielheit und 
Manigfaltigfeit hervor. Damit ift zugleich die Verjchiedenheit, die 
gegenfeitige Begrenzung, die VBerneinung gegeben, wodurch die einzelne 
Dajeinsform zu einem beftimmten Dinge wird. Zugleich ift auch 
die Grenze von Entftehen und Vergehen, von Geburt und Tod ge— 
geben, und das einzelne, das beftimmte Ding gehört daher dem Raum 
und der Zeit an. Eingereiht in den Selbſtverwirklichungsproceß des Ab- 
joluten, eine endliche Form, in der das Unendliche wirkt und jchafft, 
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entfteht für das in Raum und Zeit fallende, felbft innerhalb feiner 
Schranken einem Werdens- und Entwidelungsproceß unterworfene be= 
ftimmte Ding eine Aufgabe oder eine naturgemäße Beitimmung. Wie 
ſchon früher gejagt worden ift: die abſolute Vernunft geftaltet fih in 
der einzelnen beſtimmten Dafeinsform zu einer beſtimmten Vernunft— 
Idee, und da fie eben nur die abjolute Vernunft in diefer beftimmten 
Form ift, jo it m ihr und mit ihr zugleich der Entfaltungs- und 
Entwidelungstrieb gegeben. Aufgabe und naturgemäße Beltimmung 
it e3 daher, daß die beftimmte Vernunft-Idee als Weſens-Natur der 
bejtimmten Dafeinsform zur bezüglich höchften Entfaltung und Ber: 
wirklihung gelange und jo innerhalb ihrer Grenzen den Selbftent- 
faltungs= und Selbftverwirklichungs-Proceß des Abjoluten in der Ends 
lichkeit darftelle und mit vollziehe. 

Allein diefe zahllojen Dafeinsformen find nicht wie durch Zufall 
nebeneinander hingeworfen, jondern fie entftehen, leben und vergehen 
in vernünftiger Reihenfolge, in gejeßmäßiger Weife und ſyſtematiſcher 
Ordnung. Don Erjcheinungen, deren Erhabenheit und Großartigfeit 
unfer Wahrnehmungs: und Faflungsvermögen weit überfteigt, deren 
Weſens-Idee wir nur ahnen, aber nicht begreifen können, werden wir 
zu Abtheilungen und Unterabtheilungen geführt, welche zu jener zwar 
gehören, welche zufammen jene ausmachen, weldhe aber felbft ebenfalls 
ihre Art Selbftjtändigfeit, und zwar durch eine eigene Weſens-Idee, 
haben. Die Weſens-Ideen diefer Abtheilungen find in ihrer Ger 
jammtheit die Weſens-Ideen jener an die Unendlichkeit ftreifenden 
großartigen Erjeheinungen. Die Weſens-Ideen der Unterabtheilungen 
aber machen die der Abtheilung aus. Don der Unterabtheilung nun 
führt der ftufenweife Gang uns herunter zur Einzelerſcheinung mit 
der ihr innewohnenden beftimmten Vernunft-Idee uud zu den, aus der 
wieder al3 Haupterjcheinung geltenden, hervorgehenden, noch Heineren 
Erſcheinungen. Gleich wie aber der Gang in uns unerreichbaren und 
unerfaßbaren Regionen anhebt, jo führt er auch im Kleinen wieder 
in em Neich, das unſerer Wahrnehmung entjchwindet, und wir 
iprechen daher von einer uns ımerfaßbaren Unendlichkeit im Großen, 
wie im Kleinen. Alles ift geworden, bejeelt, gehalten von Bernunfts 
Kraft, ein Jedes trägt feine bejtimmte Vernunft-Idee in fich, und 
deren Entfaltung und Verwirklichung ift jeine Aufgabe und naturges 
mäße Beitimmung. 

Was hier gefagt worden, beftätigen die Ergebniffe der wiſſen— 
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ſchaftlichen Forſchung und die Wirklichkeit. Ein jedes Schulkind weiß 
heute, daß unjere Erde nur ein untergeordneter Weltförper ift, der 
zu einem fogenannten Sonnenſyſtem gehört, dem noch eine Anzahl 
ſolcher Eleinerer oder größerer Körper angehören, von denen wieder 
welche ihnen untergeordnete Weltförper, Trabanten, Monde, um fich 
freifen haben; der Hauptkörper dieſes Syftems ift die Sonne, welche 
uns Licht und Wärme jpendet und Leben auf unſerer Erde wedt. 
Wer jedoch in wiſſenſchaftlichen, bejonders in aftwonomischen Schriften 
weiter lieſt und ſucht, der findet, daß unſer ganzes Sonnensystem 
nicht vereinzelt und verlaffen im Weltall ift, ſondern als Glied einem 
noch höheren, viel großartigeren angehören muß, denn nicht nur 
freifen die Monde um ihre PBlaneten, dieſe fammt ihren Monden um 
ihre Sonne, jondern e3 reift auch dieſe ſammt ihrem ganzen Syftem, 
aljo Planeten, Planetoiden und Monden, um einen erftaunenswerth 
entfernten, näher gar nicht gefannten, aber nothwendig vorhandenen 
weiteren Gentralförper. Ob es damit aufhört? Db nicht das Syſtem, 
zu welchem unjer ganzes Sonnenſyſtem nur als Glied gehört, ſelbſt 
wieder nur ein Glied eines noch weiteren, an die Unendlichkeit hinan— 
ftreifenden Syftems ift? — Unfer logiſcher DVerftand will ein Ja 
dazu jagen. 

Auf unferer Erde aber entjtanden, jeit überhaupt Solches mög: 
lich ift, Millionen und abermals Millionen von Dajeinsformen, von 
den unjagbar Ffleinften, bis hinauf zu unferen Rieſenbäumen und 
Riefenthieren, von den verhältnigmäßig unſcheinbarſten und unvoll— 
fommenften, bis zum Menfchen, der vollendetften Lebensform, die wir 
fennen. Sie alle find im imnigften Zuſammenhange, in ununter— 
brochener Stufenfolge trog der grenzenlofeften Verſchiedenheit und 
Mannichfaltigkeit. Aber ob wir das großartigfte Weltenſyſtem uns zu 
denken verjuchen, oder ob wir eine ung tagtäglich vorkommende Da- 
jeinsform einer näheren Prüfung unterwerfen, überall treffen wir auf 
ein Beſtimmtes, ein gejegmäßig Gegebenes, durch gewiſſe Grenzen Be: 
ſchränktes, über die es nicht hinaus kann. Weberall finden wir eine 
beftimmte Form, der ein Trieb der Entfaltung, Entwidelung und 
Berwirklihung innewohnt. Dieſer Trieb aber enthält in fich die 
Idee der betreffenden Dafeinsform, birgt das Gejeg für deren Ent: 
faltung und Seftaltung, und eher geht die Form zu Grunde, als daß 
etwas Anderes daraus wird. Nehmen wir 3. B. einen Apfelkern. 
Klein und unſcheinbar zwar, bat er doch feine beftimmte Geftalt; 
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fol der im ihm jchlummernde Lebens: und Entwidelungstrieb er 
wachen und ſich geltend machen, jo muß er in beftimmte Erde gelegt 
werden und die beftimmte Pflege erhalten; d. h. ex verlangt die Ein- 
wirkung gewiſſer Erdtheildhen, ſowie eines gemwiffen Duantums von 
Wärme und Licht. Sind diefe Bedingungen gegeben, fo entwidelt 
ih aus dem Keim hevaus ein Pflänzchen, dann ein Bäumchen 
und Schließlich wird ein Apfelbaum daraus. Aber auch dem größten 
Künftler in der Gärtnerei wird es nie gelingen, etwas Anderes als 
einen Apfelbaum daraus zu ziehen; erfüllt er jedoch die zum Gedeihen 
des Apfelbaumes gejegten Bedingungen nicht, jo geht das Ganze zu 
Grunde Wir wiſſen alfo, in dem fleinen unfcheinbaren Apfelfern ift 
der ganze Apfelbaum oder vielmehr die nach ihrer Realifirung ftrebende 
Idee des Apfelbaumes enthalten. Und nicht nur hat der Apfelfern 
jelbft jeine beftimmte Geftalt, nicht nur ftet darin das ganze Lebens— 
und Entwidelungsgejeß, jondern e3 ftect auch darin das unumftößliche 
Gejeß für die Geftaltung des Holzes, der Ninde, des Blattes und der 
Blüthe. Aus dem Apfelfern entwidelt ſich nie das Holz, die Rinde, 
das Blatt und die Blüthe 3. B. eines Kirfchbaumes, fondern eben 
nur eines Apfelbaumes. Dabei hängt das Ganze von der Erhaltung 
de8 Kernes ab. Zerſchneidet man denfelben in zwei oder drei Theile, 
jo ift das Ganze zerftört, es wird Nichts daraus, die einzelnen 
Theile verfaulen. Keinem Forscher ift es noch gelungen, auch mit 
dem beiten Vergrößerungsglafe, die Apfelbaum-Idee im Apfelfern 
wahrzunehmen. Sie ftedt darin, aber nicht bloß als eine einfache 
Triebfraft, denn dann könnte allenfalls etwas Beliebiges daraus ge- 
zogen werden, jondern zugleich als eine, ein beftimmtes Gefeß für ihr 
eigenes Wirken enthaltende Trieb- und Geftaltungsfraft, d. h. eben 
al3 eine, jobald fie geweckt ift, den ganzen Proceß beherrſchende 
Idee. 

Wie es hier beiſpielsweiſe mit dem Apfelbaum gezeigt iſt, ſo 
verhält es ſich ſelbſtverſtändlich auch mit allen anderen Pflanzen und 
ebenſo mit den Thieren. Von einem Hundepaar wird nie ein Rind— 
vieh oder ein junges Pferd oder gar ein Vogel entſtehen, ſondern 
ſtets nur wieder ein Hund. 

Nun wird man uns aber das Kapitel von der Entſtehung der 
Arten entgegenhalten und wird ſagen wollen, daß wir mit der obigen 
Aufſtellung Unrecht haben, weil ſie thatſächlich widerlegt werde. Dar— 
auf antworten wir: erſtens haben wir von vornherein die grenzen— 
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loſeſte Verſchiedenheit aller Dafeinsformen principiell feitgeftellt; Jeder— 
mann weiß, daß das Junge auch bei der größten Aehnlichkeit doch 
nie genau wird wie die Alten, völlige Gleichheit ift nie vorhanden. 
Schon auf diefe Weile kann durch eine Neihe von Generationen hin— 
durch nach und nach eine jehr große Verſchiedenheit entjtehen. So— 
dann aber haben wir durchaus nicht in Abrede geftellt, daß Factoren 
auf die Entwidelung einer Dajeinsform einwirken können, welche zu 
einer noch größeren Verjchiedenheit führen. Allein die Einwirkung 
folder Factoren hat doch ihre Grenzen. Kommt fie dem in der Idee 
- bedingten Leben zu nahe al3 fremde Einwirkung, jo wird Fein Ge: 
bilde daraus, eher wird das Leben im Keim zerjtört. Niemand wird 
diejes in Abrede ftellen. 

Schon auf diefe Weije ftänden wir auf dem Boden der Birflic- 
feit und unjere Behauptung bliebe doch wahr. Fakt man jedoch die 
Sache noch etwas näher in's Auge, jo klärt fie ſich vollitändig 
auf. Wie wir felbft ausgeſprochen und wie es ja auch die Ergebniffe 
der empirischen Forſchung zeigen, vollzieht ſich der Differenzirungs- 
Proceß in ununterbrochener, in's Endloſe gehender Reihenfolge und 
zwar vom Einfachiten zum Zufammengefegten. Das organische Leben 
hat auf unjerer Erde jedenfalls in der allereinfachiten Weiſe begonnen 
und bat ſich durch Selbftzeugung fortgejegt, Die Differenzirung immer 
und immer erweiternd, bis zur heutigen Stufe. Die immer weiter 
gehende Differenzirung vollzieht fich jelbftverftändlih auf ganz natür— 
lihe Weile, eben durch Einwirkung von Urſachen. Die Sade ift gar 
nicht anders zu denken. Die heutzutage fo viel beiprochene und be— 
tonte Abjtammungslehre ift demnach nur ein Theil des Differenzivungs- 
Procefjes und ftehen wir darum Feineswegd mit den Nefultaten der 
Erfahrungsmwiffenichaft im Widerſpruch. Was aber nun die fogenannte 
„Entftehung der Arten” insbejondere betrifft, jo vergeffe man ja nicht, 
daß die Grenzen der Gattungen und Arten in der Natur felbft gar 
nicht exiſtiren, ſondern von uns zu unferer Erleichterung und Bequem: 
lichkeit mehr oder weniger willfürlich gezogen find. Nicht einmal die Grenze 
zwijchen Diganifchem und Unorganischem können wir nachweijen, jondern 
nur die Beichränftheit unjeres Wahrnehmungsvermögens hat fie gezogen. 

Wir bleiben alfo bei unſerer aufgeftellten Behauptung ftehen: in 
jedem Samenkorn, in jedem Keim jchlummert nicht nur ein Trieb zum 
Leben und Geftalten, fondern eine Idee, welhe außer diefem Trieb 
zugleich auch das die ganze Entfaltung und Geftaltung beherrichende 
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Geſetz enthält. Hat die Entfaltung md Geftaltung ihren Höhepunft 
erreicht, Jo ift die Idee vealifirt, die in ihrer Art vollendete Lebens: 
form ift die Idee in ihrer Nealifirung. Die Entfaltung und Reali- 
ſirung der in ihr vorhandenen Idee ift die naturgemäße Beftimmung 
einer jeden Lebensform. 


8. Der Menſch und feine naturgemäße Beftimmung. 


Fragen wir uns: Was foll all unfer Denken und Forfchen, unser 
Erkennen und Wollen, all unſer Mühen, Arbeiten, Streben und 
Ringen? — fo gibt es darauf fchlieglich nur eine Antwort: es ge= 
ſchieht Alles um des Menfchen willen. Won jeher bis heute und in 
alle Zukunft dreht ſich Alles um den Menſchen. Nicht in jenem Sinne, 
als ob die ganze Welt und Alles was darin ift, des Menfchen wegen 
gejchaffen worden wäre. So ift unfer Ausſpruch nicht aufzufaffen. 
Vielmehr wollen wir jagen: für den Menjchen Handelt e3 ſich nur 
um den Menjchen; der Menſch ift ſich jelbft das Wichtigfte. Aber der 
Menſch Fragt fich nun felbft: wozu all unfer Streben und Ringen? — 
ev frägt fich auch: wozu bin ich felbft hier? — was foll der Menſch? 
welches iſt ſeine Lebensbeſtimmung und Aufgabe? — Dieſe Frage 
erhebt ſich im Menſchen ſobald er zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt gelangt. 
Das Bedürfniß nach einer Antwort darauf hat ihn zum Glauben an 
Zeichen und Wunder wie an eine übernatürliche Offenbarung gebracht. 
Der Menſch will nicht zwedlos in der Welt leben, und da er gün— 
figen wie ungünftigen Einwirkungen und Einflüfjen ausgefegt ift, da 
ihm Angenehmes wie Unangenchmes, Freude wie Schmerz und Leid 
widerfahren Tann, fo ift erklärlich, daß er fih wohl fühlen, daher das 
Unangenehme von fich ab: und das Angenehme fich zuwenden bezw. 
für ſich fefthalten will. Schon auf den unter dem Menſchen befind- 
lichen Dafeinsftufen zeigt fih das Beftreben nad Wohlbefinden, um 
jo mehr will der Menfch glüdlich Leben und es ift daher im weiteren 
Verfolg die Frage: was foll der Mensch? gleichbedeutend mit der 
Frage: was hat der Menfch zu thun, um glücklich zu fein? — Und 
wenn ſich der ftrenggläubige Anhänger der Kicche die Lehre vom 
Elende des menſchlichen Dafeins vorpredigen läßt und fich Allem in 
Geduld und Unterwerfung fügt, jo gefchieht das doch nur weil ihm 
dafür nach dieſem Leben eine Seligfeit, alſo ein vollauf glückliches 
Leben in einer anderen Welt verfproden wird und er feft an die Erz 
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füllung dieſes DVeriprechens glaubt. Wer jedoch diefen Glauben ab: 
gejtreift, der wird ſelbverſtändlich ſich auch nicht mehr freiwillig unter 
jedes Kreuz beugen, jondern gegen alles Ungemach anzufämpfen fuchen; ex 
wird beftrebt fein, dieſes Leben zu einem glüclichen und ſchönen zu 
geftalten, worunter nur irrthümlicher Weife ein unvernünftiger Genuß 
verftanden werden kann. Wir werden nun die Frage nach der Bes 
ſtimmung des Menjchen oder nah dem Wege, auf welchen das Glück 
menfchlichen Lebens gefunden wird, auch vom Standpunkte der einheit- 
lichen Weltanſchauung zu beantworten haben. 

Der Menſch ift nach menfchlicher Kenntniß die vollfommenfte 
Lebensform. Mögen auf anderen Weltförpern vollfommenere Weſen 
leben, das wollen wir gar nicht in Abrede ftellen, ſondern fogar gerne 
zugeben. Aber unjere Kenntniß veicht nicht dahin. Wir bleiben aljo 
beim Menjchen ftehen und juchen mit ihm befannt und vertraut zu 
werden. Fragt man nach der Entjtehung, nach dem Urſprunge des 
Menjchengefchlechtes, jo können wir nur eine ſehr unvollftändige Ant- 
wort geben. Sicher ift, daß nicht irgend eine höhere Äußere Macht 
ihn auf die Exde geftellt hat, ſondern daß auch er durch die allmäh- 
lige Entwidelung des Lebens auf unferer Erde geworden ift. Wir 
fönnen jagen: al3 der VBerbrennungsproceß der Erde fo weit vor fich 
gegangen war, daß fich eine nahrungsfähige Ninde gebildet hatte, be= 
gann die der Erde ſelbſt innewohnende Schaffens: und Geftaltungs- 
kraft in Berbindung mit Einflüffen von außen thätig zu fein und es 
entftanden die exften, unterften nach unferer Auffaffung unvoll— 
fommenften Lebensformen: es begann auf unferer Erde der Entwicke— 
lungsproceß des organifchen Lebens in der weiter oben bezeichneten 
Weiſe, nämlich der Höherentwideling der einzelnen Lebensformen ſelbſt 
und der Weiterfortpflanzung und Differenzivung. Auf diefem Wege 
entſtanden Pflanze und Thier und zwar erft in Formen und Geftalten, 
die längit wieder untergegangen und von denen wir höchſtens noch 
Berfteinerungen oder Abdrücke in den Kohlenfchichten vorfinden, jo daß 
wir uns eine Vorftellung davon machen können. Man jpricht darum 
auch von Entwidelungsperioden der Erde. Die Gejchichte der 
Entwicdelung der organifchen Lebensformen auf unferer Erde beftätigt 
denn auch ein Fortichreiten vom Unvollfommenen zum Vollkommenen, 
vom Maffigen und Unſchönen zum Wohlgebildeten und Schönen. Aber 
nicht nur Pflanze und Thier find fo geworden, fondern auf dieſem 
Wege der Entwidelung und Differenzirung muß aud der 
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Menſch geworden fein. Niemand ift im Stande zu jagen, wann 
das gejchehen. Keiner kann nachmweifen, wo der Webergang ift vom 
Thier zum Menjchen. Es iſt allmählige Fortentwidelung in ununter: 
brochener Reihenfolge. Wenn wir auch das Verbindungsglied zwiſchen 
Thier und Mensch in diefer Kette nicht Fennen, jo müffen wir dennoch 
an diefem Zufammenhange feithalten. Wie nun überhaupt, jo ganz 
natürlich auch in Bezug auf das Menſchengeſchlecht, hat eine Höher: 
entwicdelung ftattgefunden. Wir fönnen uns den Menfchen auf der 
unterften Stufe ungefähr vorjtellen und von dem meiteren Entwicke— 
lungsgange berichtet ung die Geſchichte. Db nun diefer Gang noch 
weiter führen wird? Der Mensch iſt außer Stande, noch ein Weſen 
über ſich jelbjt hinaus zu denfen; dazu fehlt ihm jeder Anhaltspunft. 
Nur ein volllommener Menſch, in welchem alle menjchlichen Anlagen 
und Fähigkeiten zu einem höheren Grade gefteigert find, ift ihm denk— 
bar. Und fo ift ihm der Menſch das Weſen, diejenige Lebensform, 
in welcher die abjolute Vernunft zum Bewußtfein und zur Erfaffung 
ihrer jelbft in emdlicher Form gelangt. Innerhalb des menjchlichen 
Lebensgebietes aber zeigt fih wieder eine Reihe von Abftufungen hin— 
fichtlich der Bildung, und auch dem Höchitftehenden unferer Zeit ift eine 
noch weiter gehende Höherbildung unferes Gefchlechtes denkbar. 

Iſt nun der Begriff Menſch gegeben, jo fünnen wir auch willen, 
welches des Menſchen naturgemäße Lebensbeftimmung if. Das 
Weſen deſſelben befteht in der Menfhheitsidee. Die Entfaltung und ' 
Verwirklichung feiner innerften Natur oder der ihm zu Grunde lie 
genden Idee ift die Beltimmung eines jeden Weſens, alfo auch des 
Menſchen. Die Entfaltung und Verwirklichung der Menſchheitsidee ift 
daher die Beitimmung und Aufgabe des Menfchengefchlechtes, ſowie 
des einzelnen Menjchen in feiner Art. Es fragt fich nun bloß, welches 
ift der Inhalt diefer Menſchheitsidee, die durch die Lebensarbeit 
de3 Menſchen realifirt werden jol? Suchen wir ihn ung Har zu 
machen, jo finden wir als den erften Theil desjelben die Selbft- 
erfenntniß und Selbjterfaffung des Menfchen. Unter Selbft- 
erfenntniß verftehen wir, daß der Mensch mit feinem Verſtande fich 
jelbft in feiner Totalität möglichft durchdringe, in leiblicher wie in 
geiftiger Beziehung, fich aber ſelbſt klar ſei binfichtlich all feiner Anlagen 
und Neigungen, jo daß er jagen kann in Wahrheit, er Fenne fich ſelbſt 
möglichft durch und durch. Indem der Menſch aber diefen Erfenntniß- 
“act vollzieht, nimmt er Beſitz von fich ſelbſt, tritt. von da in ein Elares, 
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Berhältniß zu fich ſelbſt und das verftehen wir unter Selbfter: 
faffung. Jetzt kann er jagen: ich beige mich felbft, ich gehöre 
mir jelbft. Das alfo ift der Inhalt des erften Theiles der Menſch— 
heitsidee. Weitergehend erkennt dev Menſch dann auch, was für ihn 
gut und erſprießlich ift für jein Fortfommen, was ihm zum Wohle 
oder zum Unheile gereicht. 

Was er aber in diefer Beziehung erkannt hat, das muß ex doch 
nothwendig auch wollen. Alſo dieje zweite Erkenntniß, verbunden mit 
dem Willensentichluß, die Ausführung des Erfannten zu erſtreben, 
wäre als zweiter Theil jenes Inhaltes zu betrachten. Von dieſem 
Wollen aber foll zur That gefchritten werden. Das Gewollte nun 
durch eigene Thatkraft zu verwirklichen, ift der dritte Theil und die 
Ergänzung de3 Inhaltes der Menjchenidee. 

Durch das ganze Leben und Weben des unendlichen Welten- Alles geht 
der Schaffeng-, Entfaltungs- und Geftaltungs-Drang. Nenne diejen 
Drang Gejeg, nenne ihn Trieb, nenne ihn Inſtinkt oder wie du willit, 
er durchzieht auch den Menjchen. Hier aber erhebt er fich über die 
Schranfe des Unbewußten und im Bereiche des Bewußten vom Men— 
hen jelbft erkannt werdend, ertönt es in eines jeden Menfchen Bruft 
al3 das gemeinsame Du jollft! Im Bewußtſein auftauchend und 
vom Menſchen erkannt, wird er zur jittlihen Pflicht. Hier beginnt 
das Bereich der Sittlichfeit. Aber wenn dieſes Du-ſollſt auch in 
eines jeden Menſch Bruft erklingt; wenn dieſe erjte und Grundforderung 
aller Sittlichfeit auch von Jedem erkannt wird, fo ift dem Menſchen 
doch damit noch nicht befannt, was er joll. Daß er Etwas ſoll, 
erkennt und weiß er, aber wenn auch damit einverftanden, wenn auch 
diefem Sollen gleich das Wollen beifügend, fragt er fih und Andere 
doch: ja, was foll ich denn? Die Deutung diefes Duzfollit, die Er: 
Öffnung und Erklärung deſſen Inhalts war und ift daher die ange- 
legenfte Arbeit des Menſchengeſchlechts, feit es überhaupt zum Bewußt— 
fein feiner ſelbſt erwacht ift, d. h. ſeit es eben befteht. Aber in der 
Deutung diefes Inhalts gingen die Menſchen himmelweit auseinander 
und wo man jelbft nicht zurecht zu kommen glaubte, verlangte man 
eine Erklärung von höheren Mächten in der Form einer übernatür: 
lien Offenbarung und glaubte vielfach auch fie erhalten zu haben. 
Oder aber man hoffte und glaubte zuverfichtlich durch gewiffe Zeichen 
und Erſcheinungen in der Natur eine Erklärung zu erhalten, nicht 
beachtend, daß Zeichen und Erjeheinungen jelbft wieder gedeutet werden 
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mußten und hier die Anfichten und Meinungen exft recht ausemander 
zu gehen DVeranlaffung hatten. Eine jede Neligiong- und Glaubens- 
lehre von der älteften Zeit bis heute und von der unvollfommeniten, 
roheſten und verfehrteften Form bis zur vollendetften ift nur ein Ver: 
Tuch, diefes Dusfollft zu deuten; eine jede Sittenlehre ift der Verſuch 
einer folchen Erklärung. Um diefer Deutung willen haben die Menschen 
ſich gehaßt, verfolgt, verflucht, gemartert und gemordet. Alle Religiong- 
friege, alle Keberverfolgungen, alle Heldenthaten der. berüchtigten 
Inquiſition, alle Folterqualen, alle Scheiterhaufen — Alles, Alles nur 
um der Deutung willen diefer Stimme in des Menſchen Bruft. Das 
Sonderbarfte aber in diefem großen und wüthenden Kampfe ift, daß gerade 
die Menſchen, welche auf der richtigen Fährte waren die wahre Erz 
klärung zu finden, zuerst, am meiften verfolgt, gemartert und ſchließlich 
gemorvet wurden. Und jo fragen wir heute noch: was foll der 
Menſch? — Iſt es Anmaßung, wenn wir jagen,“ die richtige Deutung 
jet endlich gefunden? frühe könnte fie keineswegs genannt werben. 
Ein Jeder prüfe die Antwort, welche wir auf diefe Frage haben, fie 
klingt jehr einfach, fie erſcheint ſehr naheliegend, ja felbftverftändlich, 
und doch it fie groß und Alles umfaffend. Was fol der Menſch? — 
Der Menſch ſoll Menſch werden und fein im vollften und 
Ihönften Sinne des Wortes. 5 

Das ift die einzig richtige Antwort; die allein wahre Deutung 
de8 im unſerer Bruft erflingenden: Du-ſollſt. Frage die Blumen im 
Graſe, frage den Vogel auf dem Zweige, frage das Saamenkorn, 
den Eichbaum und die Palme, frage das Thier und frage den Säug- 
Ling, frage die dich umgebende Natur und frage die Sterne: mas 
joll ich? und Alles antwortet dir: du ſollſt die zu Grunde liegende 
Idee, du ſollſt deine Weſenheit bewußt zur Entfaltung und Ver: 
wirklihung bringen, du jollft Menſch werden und fein im möglichft 
höchjten und beiten Grade. Mit diefer Antwort durchgehe die 
Geſchichte, betrachte und prüfe das Leben und Ringen der Völker, 
durchforſche alle Syfteme und Sagungen, unterfuche alle Gefeße und 
Einrichtungen, und du wirft finden: Darauf allein kommt Alles an, 
alles Andere ift nichtig, ift ohne Werth. Wer daher fich jelbft 
erkannt und erfaßt hat, wer weiß, was ihm zum Wohle 
gereicht und-was nicht, wer weiß und will, was er foll, 
und thut, was er will, — der ift felbitftändig, der ift ein 
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Freier, der ift ein Sittliher Charakter durch und durch, der 
ist ein wahrer Menſch. 

Sn der freien und vollen Entfaltung und Verwirklichung feiner 
innerften Natur, feiner Daſeins-Idee, beruht eines jeden Lebeweſens 
Glüd. Störung und Hemmung diefes Entfaltungs und VBerwirk- 
lihungsprocefies ift Störung und Hemmung des Lebens jelbft, hat 
Krankheit und schließlich einen zu frühen Tod zur Folge. Leben 
beißt fich entwiceln, heißt fein innerftes Weſen entfalten und an und 
durch Sich jelbft verwirklichen. Frägft du daher, worin befteht des 
Menſchen Glück? — im wahren Menſchenthum. — Wie erreicht der 
Menſch jein Glüd? — dur) das Streben, wahrer Menſch zu fein. 
Wer den Höhepunkt der Entfaltung una Verwirklichung der Menſch— 
heitsidee erreicht, befteigt den Gipfel menfchlicher Glückſeligkeit. So— 
mit ift auch auf diefe Frage die Antwort gegeben. 

Es jei uns gejtattet, hier die leßten Verſe einer Dichtung von 
6. R. Neuhaus, einem begabten aber wenig befannten Dichter, — 
zu laſſen: 

„Was ſoll die Roſe mehr als duftend blühn? 

„Was ſoll die Nachtigall denn mehr als ſchlagen? 

„Was ſoll die Sonne mehr als Flammen ſprüh'n? 

„Was ſoll der Baum denn mehr als Früchte tragen? 

„Was ſoll der Menſch vergebens ſich bemüh'n 

„Den falſchen Götzen thöricht nachzujagen? 

„Was ſoll der Menſch nach anderem Leben ſtreben? — 

„Was ſoll der Menſch denn mehr als menſchlich leben?“ — 


9. Natur und Geſellſchaft. 


Die ausgeſprochene „naturgemäße Beſtimmung des Menſchen“ iſt 
als eine Forderung der Natur, der Weltordnung, des Ewig-Unend— 
lichen ſelbſt zu betrachten. Wenn jedoch Gerechtigkeit herrſchen ſoll, 
ſo muß auch die Möglichkeit der Erfüllung dieſer Beſtimmung gegeben 
ſein. Wir fragen daher: kann der Menſch auch, was er ſoll? Die 
Frage muß bejaht werden. Zwar nicht, als ob der Menſch ſofort 
nach jeiner Entftehung im Stande wäre, fich jelbft und feine natur— 
gemäße Beltimmung zu erkennen und dann nach feiner Selbftbe- 
ftimmung zu leben; das wäre ja im Widerjpruche mit dem Ent— 
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wickelungsgeſetze ſelbſt. Keine Lebensbeftimmung wird jofort im An- 
fange ſchon erfüllt, ſondern fie wird erſt erreicht durch die Lebensarbeit 
ſelbſt. Da aber der Menfch jelbftbewußt und felbftbeftimmend das in 
ihm exrtönende: Du—-ſollſt erfennen und befolgen foll, jo muß er zu 
diefer Erkenntniß ſich auch erſt durcharbeiten. Ein Menſch, der feine 
naturgemäße Lebensbeftimmung nach ihrem ganzen Inhalt in ber 
von uns dargelegten Weife erfaßt und erfüllt, foll der Menſch am fich 
eben werden. Wir werden daher zu fragen haben: ift die Möglichleit 
gegeben, daß der Menſch bis zu diefem Grade ſich entwidelt? und 
hier wird Niemand nein fagen. Die umgebende, wie feine eigene 
Natur, die Anlagen zum Erkennen, Nachdenken, Urtheilen, Wollen 
u. ſ. w. befähigen ihn dazu. Eben daher, woher der Menſch fein 
Dafein, fowie die Forderung der Erfüllung einer Lebensbeftimmung 
hat, wird ihm auch Alles geboten, was zu diefer Erfüllung nöthig 
ift. Die Natur bietet ihm „alles zum Förperlichen Leben und Ges 
deihen Erforderliche, fie erwedt aber auch duch ihre Eindrüde die 
Sinne und erzeugt die Sinneswahrnehmung: ohne Licht Tein Auge, 
ohne Schall fein Ohr. Die Sinneswahrnehmungen aber dringen in 
das Innere des Menfchen und erweden ihn zum geiftigen Leben. 
Der Sinneswahrnehmung folgt die Vorftellung, diefer der Begriff. 
Das innere Leben treibt zur Thätigkeit, zur Neaction, zur Dffen- 
barıng des Innenlebens: zur Sprache, zur Geberde, zur bewußten 
und abfichtlichen und zwederftrebenden Handlung. Die Natur liefert 
Alles, was der Menſch zur Ausbildung und Vervolllommmung feines 
Leibes und feiner Seele bedarf. Wo diejes in einzelnen Fällen nicht 
gefchieht, da hat der Betreffende feine Verpflichtung. Auch hier ſchon 
gilt der allbekannte Grundſatz: ultra posse nemo obligatur, d. h. 
Niemand ift zu mehr verpflichtet, als er zu leiften vermag. Wir 
können alfo jagen: der Mensch ift auf-die Erde, in die Natur Hinz. 
geftellt mit der Weifung: Alles, was du braucht zu deinem Leben 
und deiner Entwickelung, ift dir gegeben, nimm es, verwerthe es, und 
wo ſich Hinderniffe dir in den Weg ftellen, da überwinde fie; du wirft 
einen Kampf um das Dafein kämpfen müſſen, aber diejer Kampf 
wird deine Kraft ſtärken, deine Sinne ſchärfen, deinen Geiſt wecken 
und bilden, und ſomit deine Entwickelung fördern. 

In dem hier ſoeben Geſagten iſt jedenfalls der Weg bezeichnet, 
den unſere Urahnen, die Menſchen in ihrem erſten Entwidehungs- 
Stadium, zurückgelegt haben. Heute noch mögen Menjchen vorhanden 
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fein, welche auf diefem, nach unferer Auffaffung gewiß mühſamen 
Wege, ihre Beltimmung zu erreichen, mehr oder weniger bewußt, be= 
ftrebt find. Aber ſchon das Borhandenfein des gegenwärtigen 
Menichengefchlechtes ift als ein unmiderleglicher Beweis anzufehen, daß 
die Natur von Anfang an gegen den Menfchen gerecht war. Wir 
jehen alſo: legt die Natur eine Forderung in den Menſchen, jo ge 
nügt fie auch den Nechtsaniprüchen, welche er in Folge der Ber: 
pflichtung, diefer Forderung nachzukommen, zu machen hat, und das 
Verhältniß ift jomit ein gerechtes zu nennen. 

Der Menſch trifft, auch auf der unterjten Stufe, mit anderen 
Lebewejen zufammen. Ye nachdem diejelben der Befriedigung feiner 
Triebe, der Erfüllung feiner Wünfche günftig, förderlich oder hinder- 
lich ſich erweiſen, wird er zu ihnen in ein freundliches oder feindliches 
Berhältniß treten. Sind dieje Lebeweſen ſelbſt ſolche, welche ebenfalls 
durch ſpontane Verrichtungen ein Streben Fundgeben, jo erfennt er in 
feinem und Sener Streben ein Gleiches, Gemeinfames oder ein Un— 
gleiches, Entgegengefegtes. Nehmen wir nun den Menſchen an als 
aus dem Differenzirungsproceß des Abſoluten hervorgehend, alfo als 
ein Ergebniß organifcher Entwidelung überhaupt, jo muß aud 
die Bielheit der Menſchen auf der unterften Stufe, der des Weber: 
ganges vom Thierichen zum eigentlichen Menfchen, oder des unklaren, 
dämmerndem, zum klaren Bewußtjein, angenommen werden. Der Menſch 
traf daher ſchon von Anfang an mit Menfchen zufammen und er 
fannte das Gemeinjame ihrer Bedürfniffe, ihres Strebens nach deren 
Befriedigung, daher auch die Gleichartigfeit ihrer Arbeit. 

Die Arbeit, welche dem Menfchen zur Erfüllung feiner Lebens: 
aufgabe erwächſt, befteht aus einer Anzahl einzelner Arbeiten und 
Berrichtungen, als da find: Ernährung, Trank, Reinigung, Schuß 
gegen die Einflüfje der Elemente u. |. w. Es bedarf feines gar großen 
Schrittes, um bald auch hierbei Angenehmes vom Unangenehmen zu 
unterjcheiden und die Möglichkeit von Erleichterungen zu erkennen. 
Dieſe Stufe der Entwidelung finden wir ja ſchon bei den Thieren, 
es it daher um jo mehr anzunehmen, daß auch der Menjch ſehr 
bald diefen Schritt gemacht hat. Allein je weiter er in der Kennt: 
niß alles defjen fortjchreitet, defto zahlreicher und manichfaltiger wird 
auch die ganze Arbeit jelbft. Nimmt man mun zu diefer Verſchieden— 
heit der Arbeit die Verſchiedenheit der einzelnen Menfchen, alfo die 
jogenannte „individuelle Verſchiedenheit“ in Conftitution, natürlicher 
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Kraft, Miſchung der Säfte, Neigungen und Anlagen; nimmt man 
drittens noch hinzu, daß die eine Neigung und Kraft zur Berrihtung 
der einen Arbeit paffender und entiprechender ift, al3 zur anderen, jo 
haben wir die „Arbeitstheilung” als etwas in der Natur ſelbſt 
Liegendes und aus der natürlichen Entwickelung ſich von ſelbſt Er— 
gebendes. 

Wir hätten alſo zwei Reſultate, welche als in der Natur ſelbſt 
begründet und aus der allgemeinen Entwickelung hervorgehend ſich er— 
weiſen: das gemeinſchaftliche Zuſammenleben und die Arbeitstheilung. 
Sowohl das Eine wie das Andere finden wir auch bei den Thieren. 
Man darf darum mit um ſo mehr Recht ſie als in der Natur ſelbſt 
liegend bezeichnen. Je mehr aber der Menſch das Nützliche bei den 
Einrichtungen erkennt, deſto mehr wird ex fie auch pflegen, erweitern 
und verbeflern. 

Die ganze Lebensbeftimmung des Menſchen erſtreckt fich auf der 
unteren Stufe der Entwidelung defjelben auf die Selbfterhaltung, 
alfo auf die Pflege des Körpers. Die geiftige Entwidelung vollzieht 
fich in ihren Anfängen ohne Wiffen und Willen des Menſchen. Es 
dauert eine geraume Zeit, bis der Menſch ſich auch von dieſer Seite 
erkennt und erfaßt, dieſelbe als wichtig erachten lernt und ſie eben⸗ 
falls einer beſonderen Aufmerkſamkeit und Pflege werth hält. Selbſt 
die Anfänge eines religiös-ſittlichen Lebens, Opfer, Anrufungen und 
gegenfeitige Abmahungen gelten nur dem förperlichen Wohle des 
Menſchen. Das gefelliehaftliche Leben hat daher mit allen feinen 
Einzelheiten für den Menfchen auf dieſer Entwickelungsſtufe noch 
keinen anderen Werth und darum auch keinen anderen Zweck, als ſich 
das leibliche Leben gegenſeitig zu erleichtern und angenehm zu machen. 
Dennoch muß dieſer Zweck des geſellſchaftlichen Lebens als ein be— 
deutendes Moment beſonders feſtgehalten werden. Für den Höher— 
ſtehenden hat die Gemeinſchaft von Anfang an und überhaupt einen 
höheren Zweck, für den Menſchen auf dieſer unteren Stufe hingegen hat 
ſie eben auch nur eine dieſem Entwickelungsgrade entſprechende Be— 
deutung. Aber darin ſchon iſt die principielle Bedeutung und Be— 
ſtimmung enthalten. 

Wir kennen den Menſchen nur als in Gemeinſchaft mit Seines⸗ 
gleichen lebend. Auch wo wir dem ſogenannten Wilden begegnen, 
treffen wir ihn als Glied eines ſolchen Zuſammenlebens, wenn auch 
des eben gezeichneten Gemeinſchaftslebens auf unterſter Stufe. Dem 
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Menſchen auf der Webergangsftufe ift man unjeres Wiffens in natür- 
lich gefunder Weife noch nicht begegnet, hingegen gibt es in der 
eivilifirten Geſellſchaft krankhafte Erfeheinungen, welche diejes Stadium: 
Halb-Thier, Halb-Menſch, annähernd repräſentiren dürften. 

Wir können es nun wohl als ſelbſtverſtändlich bezeichnen, daß 
die Entwickelung und Vervollkommnung des geſellſchaftlichen Lebens 
der Menſchen gleichen Schritt hielt mit deſſen geiſtiger Entwickelung 
und Ausbildung. Es würde uns zu weit führen, näher darauf ein— 
zugehen, denn das erforderte einfach eine Geſchichte der menſch— 
lichen Cultur ſelbſt und dafür haben wir ja die „Culturgeſchichte.“ 
Man braucht jedoch nur an die allmählige Vervollkommnung der 
einzelnen Thätigkeiten zu denken, welche zur Erfüllung der menschlichen 
Lebensaufgabe nöthig find, wie z. B. die Zubereitung der Speifen 
und Getränke, dev Kleidung und Wohnung u. f. w., um zu erkennen, 
welch weites Feld man da vor fih hat. Die Gefehichte einer jeden 
Einzelentwidelung erforderte ein befonderes Werk. Für uns ift eg 
hier nur von Wichtigkeit, darauf hinzumeifen, daß aus. diejer allerlei 
Thätigfeiten des menfchlichen Lebens, die verschiedenen Berufsarten 
hervorgingen, indem ein Jeder, der Glied der Geſellſchaft fein wollte, 
auch irgend eine ihr nützliche Arbeit leiften mußte und diefe Arbeit 
nach eigener Neigung und Fähigkeit wählte. Gejchah diefe Wahl für 
längere Zeit oder gar für das ganze Leben, fo war es eben eine Be— 
rufswahl. 

Se höher aber der Menſch in feiner geiftigen Entwidelung ftieg, 
dejto mehr lernte ex fich ſelbſt Fennen, defto mehr erfaßte ex fich in 
jeiner Totalität; deſto mehr und beffer erkannte ex feines Lebens 
wahre Beitimmung, jeßte demgemäß auch dem gejellichaftlichen Zus 
jammenleben einen höheren Zweck und ftellte entfprechend höhere 
Forderungen an dafjelbe. So erflomm er nach und nad) die Höhe, 
auf welcher der Culturmenſch heute fteht und zu ftehen befähigt ift: 
jeine wahre Lebenzbeftimmung aus der eigenen Wefenheit 
zu erkennen als die Aufgabe, ſich felbft und die eigenen 
Anlagen zu erkennen, durh Ausbildung derfelben die 
Fähigkeiten zu erlangen, um Wahrheit und Recht zu er— 
faſſen als die Normen des menschlichen Lebens, welche im 
Verein mit dem Schönen realifirt, dem Menſchen ein glüd- 
liches, jeeliges Leben gewähren. — Daraus ergibt ſich denn 
auch die höhere Beſtimmung des gejellichaftlichen Lebens jelbft als; 
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leichtere und beffere Erfüllung der menſchlichen Lebensbe— 
ftimmung; daraus ergeben fih des Menſchen Rechte und Pflichten 
als Normen des gejellfchaftlichen Lebens, fowie die Aufgabe der 
einzelnen Theile und Einrichtungen deſſelben. 

Sp wären wir bei dem heutigen Gefellichaftsleben angekommen. 
Bon dem einheitlichen Weltprincip ausgehend, werden wir nun zu 
prüfen haben, ob diefes gejellihaftliche Leben in allen jeinen Phaſen 
dieſem Principe entſpricht oder, wenn das nicht der Fall iſt, wie es 
demgemäß umgeſtaltet, reformirt werden muß. Keiner, der auf Ver⸗ 
ſtändniß ſolcher Fragen überhaupt und auf Wahrheitsliebe und Ehr— 
lichkeit insbeſondere Anſpruch macht, kann läugnen, daß in der That 
Reformen Noth thuen. Dieſe ſich als nothwendig erweiſenden 
Reformen des ganzen geſellſchaftlichen Lebens gelten als „die Fragen 
der Zeit“, theilweiſe ſogar als „brennende Fragen der Zeit“, zu deren 
Beantwortung wir im folgenden Theile übergehen. 


— 


Dritter Abſchnitt. 


Die Grundzüge des menschlichen Sejellichaftslebens 
vom Standpunfte der einheitlihen Weltanſchauung. 


— — 


1. Weſen und Aufgabe der menſchlichen Geſellſchaft. 


Wie jchon bemerkt worden ift, beginnt das gemeinichaftliche Leben 
der Menjchen ſchon auf der unteren Stufe ihrer Entwidelung. Ob Einer 
fih zum Anderen gejellt um defto leichter eine Beute zu machen, fich 
ein Schugdach aufzufuchen oder herzurichten, oder ob Mann und Weib 
aus einem anderen gegenfeitigen Bebürfniffe fih zujammenfinden, gleich- 
viel, es ift der Anfang des gemeinjchaftlihen Lebens. Der Eine 
entdect am Anderen, daß er ihm nüßen kann, daß er ihm das Leben 
angenehmer, bequemer macht, indem deſſen Beihilfe ihm die Mühe, 
welcher ex fich jelbft feiner eigenen Lebensbedürfniffe wegen auferlegen muß, 
erleichtert. Haben fich aber exit Zwei zufammengefunden, jo wird bald 
auch ein Dritter, von derjelben Erfenntniß geleitet, fich einftellen und 
in Gemeinjamfeit witwirfen wollen, d. h. er bietet feine eigene Kraft 
und Leiftungsfähigfeit den Anderen zum vortheilhaften Dienfte an, um 
für ich jelbjt ebenfalls aus dem Zufammenmirken Vortheil zu ziehen. 
Demnach könnte man nun jagen, das Weſen der menjchlichen Gemein: 
ſchaft beftehe in den Zuſammenwirken Zweier oder Mehrerer zu einem 
gemeinfamen Zwed. Allein Jedermann wird jofort erkennen, daß mit 
diefer Erklärung das Weſen der menfchlichen Geſellſchaft noch nicht 
erihöpfend erflärt ift, jondern daß hier noch ein jehr wejentliches 
Moment abgeht und zwar das der Dauer. ES wird Niemanden 
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einfallen, von einem emeinfchaftsleben zu fprechen, wenn das Zu— 
jammenmwirfen fich nur auf eine einzige Handlung oder nur auf einen 
ganz kurzen Zeitraum erftredt. E3 muß alſo das Zuſammenwirken 
eine gewiffe längere Dauer haben und auch zugleih aus einem 
Bufammenleben hervorgehen. Der Vortheil, den ein Jeder aus dem 
gemeinschaftlichen Leben und Wirken zieht, führt aber auch, jobald ex 
nur ſelbſt ein anhaltender zu werden verjpricht, zur Verlängerung 
und zur Dauer. Es muß einem Jeden daran liegen, das Verhältniß 
fo lange fortzufegen, als ex für fich jelbft Nuten daraus ziehen zu 
können hofft. Der Zweck aber, welcher Menſchen in ſolch' dauerhafter 
Weife zufammenhält und zuſammenwirken läßt, ift das eigene Leben 
ſelbſt. Wir fagen daher: Das Wefen der menſchlichen Gejell- 
ihaft befteht in dem dauernden Zufammenleben und Zus: 
fammenwirfen der Menschen, um ſich die Erreihung der 
menfhlihen Beftimmung zu ermöglichen und zu erleichtern. 

Dagegen könnte nun geltend gemacht werden, daß es auch menſch— 
liche Geſellſchaften gäbe, deren Mitglieder im moralifchen Sinne 
zufanımen leben und auch zufammen wirken zur Erreichung eines 
gemeinfamen Zweckes, welcher jedoch ein ganz anderer ſei; jo z. B. in 
der Induſtrie oder dem Handel. Darauf ift zu erwidern, daß e3 
allerdings ſolche Gefellfehaften gibt, daß diefelben aber nur inmerhalb 
der allgemeinen und großen menschlichen Geſellſchaft möglich find und 
thatfächlich vorkommen, und daß deren legter Zwed ebenfalls fein 
anderer ift als die Erleichterung oder Verbefjerung des eigenen Leben. 
Allein es kann hier gar nieht von ſolchen Geſellſchaften die Rede fein, 
fondern hier handelt es ſich nur um die allgemeine menſchliche Gefell- 
Schaft, wie ja auch leicht einzujehen ift. 

Das in Frage ftehende Zufammenleben und Zuſammenwirken 
kommt durch einen Vertrag zu Stande, gleichviel in welcher Form ders 
jelbe abgeschloffen wird. Ein jeder Hinzutretende bietet Etwas und 
verlangt Etwas; einigen fich die Beiden, jo verpflichtet ſich Der 
Bietende das Gebotene zu leiften und erwirbt dadurd das Recht, das 
ihm vom anderen Theile Verſprochene zu verlangen. Somit ift ein 
Rechtsverhältniß hergeftellt. Kommt nun der Eine feiner ein 
gegangenen Verpflichtung nicht nach, ſo wird der Andere ihn dazu zu 
zwingen juchen, wenn ihm an der Fortſetzung des Verhältniffes gelegen 
ift, ift diefes nicht der Fall oder vermag er den nöthigen Zwang nicht 
auszuüben, jo hört felbftverftändlich das ganze Verhältniß auf, dem 
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ein Jeder ift nur verpflichtet, jein Verſprechen zu halten unter - der 
Borausjegung, daß der Andere das Gleiche thue. Mit der Vernach— 
läffigung der Pflicht hört jofort auch die Nechtsforderung auf. Da 
jedoch ein Feder dieſes Verhältniß Freiwillig eingeht, jo bat jelbit- 
verjtändlich auch ein Jeder das Necht es zu Fündigen, aljo aus freiem 
Willen wieder aufzulöfen. 

Es läßt ſich das hier Geſagte leicht an einem Beiſpiele veran- 
ſchaulichen. Nehmen wir an, e8 treffen in der. Wildniß drei oder vier 
Menſchen zujammen, die alle nur das Bedürfniß haben, ihr 
eigenes Leben in möglichjt angenehmer Weile zu friften. Sie erkennen 
die Gemeinſamkeit ihres Zwedes, erkennen den Vortheil des Zufammen- 
wirkens, denn der Eine verſteht vielleicht vortrefflich das Wild zu locken, 
der Andere es zu erlegen, der Dritte die Speife zuzubereiten und der 
Vierte etwa die Felle nußbar zu machen. Dieje Bier gehen ein folches 
Rechtsverhältniß ein, ob dev Abſchluß des Vertrages nun eine befondere 
Verhandlung veranlagt, oder ob er durch Handichlag oder ein Kopf: 
nicken oder gar ohne bejonderes Zeichen vor fich geht, bleibt fich im 
Weſen gleich. Ein Jeder leiftet nun das Verſprochene unter der Vor: 
ausjegung und Bedingung, daß die Anderen ihm den gerechten Antheil 
der ganzen Beute zukommen Lafjen, daß fie ihm unter ihrem etwaigen 
Obdach ebenfalls ein Lager gewähren u. ſ. w., kurz, daß er feinen 
Zwed erreicht, durch gemeinfames Wirken mit Jenen ſich fein Leben 
zu erleichtern oder auch zu verbeffern. Leiftet von den Vieren Einer 
das Verſprochene nicht, jo werden fie mit ihm nicht mehr theilen, viel: 
leicht werden fie ihn zu zwingen ſuchen; gefällt Einem das Verhältniß 
nicht mehr, jo löſt ex es, d. h. ex geht davon, will nichts mehr und 
leiftet Nichts mehr. 

Wir hatten es bisher mit der menjchlichen Gejellichaft auf der 
untersten Stufe zu thun. Wie wir jedoch wiffen, entwidelt fich der 
Menſch und ftehen wir, Glieder einer ciwilifirten Geſellſchaft, auf einer 
viel höheren Stufe, wenn fi auch heute noch da und dort Spuren 
alter Barbarei zeigen. Je mehr aber der Menſch ſich entwicelt, dejto 
mehr werden feine Bedürfniffe, und defto mehr und größerer Fähigkeit 
bedarf e8, um fie zu befriedigen. Der Menſch übt an dem Bor: 
handenen feinen Berftand, er unterfucht und prüft, manches Ereigniß 
erregt jeine bejondere Aufmerkſamkeit und läßt ihn ein Etwas wahr: 
nehmen und erfennen, was ihm bisher noch unbefannt war. So lernt 
er Mängel entdeden und ſich vorftellen, wie es befjer jein könnte, 
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Dann aber beginnt fein Streben, es auch wirklich befjer zu machen, 
denn die Verbefferung des Mittels ift eine Verbefferung des Lebens 
jelbft. Je mehr Bevürfniffe aber zu befriedigen find, defto eher bildet fich 
die vorhandene Anlage zur Fähigkeit und zum Beruf aus. Wie alles 
organifche Leben den Trieb zur Höherentwidelung in fich trägt und 
eigentlich mur dadurch Lebt, jo hat auch die Einzelanlage den Trieb 
nach Entfaltung und zeigt fich frühe als Neigung. So entftehen die 
verschiedenen Berufsarten. Mit der allgemeinen Weiterentwidehrng 
vollzieht fich auch die des Geiftes und je höher Verftand und Ber: 
nunft ſich in ihrer Ausbildung erheben, deſto mehr erkennt der Menſch 
auch, daß es für ihn noch ein höheres, edleres und jehöneres Ziel 
gibt, als nur die Bedürfniſſe des leiblichen Lebens auf möglichſt leichte 
und angenehme Weife zu befriedigen. Exft wenn der Menſch zum 
vollen Bewußtſein feiner jelbft erwacht ift, erft wenn ex fich jelbft zum 
Gegenftande feines Betrachtens und Forſchens macht, aljo fich denkend 
über fich ſelbſt erhebt, erkennt ex ein. hohes und edleres Lebensziel, 
deffen Erreichung ihm auch ein anderes und ſchöneres Glüd gewährt. Jetzt 
erſt beginnt er zu verftehen, daß der Drang in ihm mehr will und 
bedeutet, als nur phyſiſche Befriedigung. Hat er aber das höhere 
Ziel auch nur annähernd dem Werthe nach erkannt, jo amerfennt und 
ſetzt er es zu feinem Lebensziel und macht ſich jelbft die Erreichung 
desjelben zur Lebensaufgabe. Diejes Ziel heißt Menſch werden 
und fein im höheren, edleren Sinne; ein Menschenleben zu führen, 
das von Wahrheitserfenntniß erleuchtet und von der laus gereiftem 
Bernunftsurtheil hervorgehenden Gerechtigkeit geleitet ift; diejes Biel 
heißt Menſch fein in fittlider Freiheit und Sebftjtändigfeit. 
Das aber ift die Lebensbeftimmung des Menfchen, wie fie aus 
dem ewigsunendlichen Entwickelungsproceſſe im Weltall oder aus der 
Selbftverwirklihung des Ewig-Unendlichen hervorgeht und wie «8 
früher ſchon ausgejprochen worden ift. 

Auf unterer Stufe gilt die Selbfterhaltung als das Erſte und 
Lepte, al3 das Höchfte und Einzige. In der That ift fie auch das 
Erſte, wenn auch nicht das Legte, ift dag Nothwendigfte vorerjt, wenn 
auch nicht das Höchfte. Indem der Menfch auf diefer Stufe jeine 
Lebensaufgabe nur in feiner Selbfterhaltung exblict, handelt er un— 
bewußt im Sinne und gemäß der Weltordnung, verrichtet er unbe— 
wußt die Vorarbeit für die Erfüllung feiner Lebensbeftimmung. Hat 
er aber nieht den joeben bezeichneten Grad geiftiger Entwickelung er— 


veicht, hat er ſich ſelbſt in feiner Weſenheit beſſer erkannt, blickt er 
erft nach einem höheren Ziele auf und lernt den inneren Drang als 
das „Duzjollft” verſtehen, da jeßt er Selbfterfanntes und ftrebt nach 
deſſen Verwirklichung, er beginnt Selbftbeftimmung zu üben und ift 
damit in die höhere Sphäre menschlichen Seins und Handelns einge- 
treten, nämlich in das Bereich des wahrhaft Sittlichen. 

Muß es als denkbar und wohl auch theilweife als thatjächlich 
vorkommend bezeichnet werden, daß der Menſch auf der unteren Stufe 
jeines Dafeins auch ohne Leben in Gemeinfchaft fich erhalten kann, 
jo ift das eine reine Unmöglichkeit, jobald er ſich auf die höhere 
Stufe emporgejhwungen. Der ceivilifirte Mensch ift nur in der 
eivilifirten Geſellſchaft denfbar. Sit das Gemeinfchaftsleben 
auf der unteren Stufe al3 etwas jo von ſelbſt ſich Machendes aber 
nicht unbedingt Nothwendiges zu betrachten, jo ift es jetzt abſolut 
nothwendig. Ohne menschliches Gemeinſchaftsleben gibt e8 feine 
menſchliche Höherbildung. Weil aber in diefer Höherbildung die 
Erfüllung der menjchlichen Lebensbeitimmung liegt und das gemein- 
Ihaftliche Leben dazu unumgänglich nothwendig ift, wartet man nicht 
erſt ab, bis der Menſch nach eigenem Wiffen und Willen in das Ge- 
meinschaftsleben eintritt, fondern man nimmt diefes Wollen ſchon bei 
deffen Geburt von vornherein an und erzieht ihn in der civilifirten 
Gejellichaft, jo daß er fich bei feinem Erwachen zum Bemwußtfein feiner 
jelbjt bereits als Glied diefer Gemeinschaft findet. Allein die Geſell— 
ſchaft jelbft hat auch ein Intereſſe an der Erziehung des Neuge— 
borenen, denn er verjpricht eine für fie nüßliche Kraft zu werden. 
Darum befiehlt fie deſſen Erhaltung und Heranbildung und beftraft 
deſſen gewaltjame Tödtung. 

Befindet fih aber der in der civilifirten Geſellſchaft geborene 
Menſch auch von der eriten Stufe feines Dafeins an in derjelben und 
genießt deren Schuß und Vortheile, jo fteht ex doch mit ihr noch in 
feinem NRechtsverhältniß, ſondern dieſes begimmt erſt, wenn er 
wenigftens einigermaßen herangewachſen ift und eine gewiſſe Neife er— 
langt hat. Iſt der Menſch auf diefem Punkte angelangt, jo macht 
ihm die Gejellichaft, deren Schuß und wohlthätige Einrichtungen ihm 
bisher zu Theil geworden, das Anerbieten, als jelbititändiges Glied 
einzutreten, fie bietet ihm ihren Rechtsſchutz, alle ihre Anftalten und 
Einrichtungen, welche dazu dienen, die menschliche Lebensbeftimmung 
möglichjt leicht und fiher zu erfüllen, verlangt jedoch von ihm, daß 
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er mit feinen Kräften und Fähigkeiten auch ernftlich und ehrlich für 
die Geſellſchaft wirke, und die als zum gemeinfamen Wohle für noth- 
wendig erachteten Vorfchriften umd Verordnungen achte und befolge. 
Zwingen, einzutreten, kann ihn Niemand, e3 iſt nur jeine Sache, das 
Rechtsverhältniß einzugehen oder nicht. Es ift ebenfalls ein Vertrag, 
der hier zu vollziehen ift und welcher für beide Theile Rechte und 
Pflichten enthält. Würde der vorgeichlagene Vertrag abgelehnt, fo 
hätte die Gejellfchaft den Verluſt des zur Heranbildung des Bes 
treffenden Ausgelegten, bejäße jedoch fein Necht, dafür eine Forderung 
geltend zu machen. Dennoch beginge der Menſch ein Unvecht, wenn 
er das Anerbieten ablehnte und nicht in ein jolches Verhältniß einträte. 
Da er nämlich ohne das Leben in der civilifirten Geſellſchaft jeiner 
höheren Lebensbeftimmung nicht gerecht werden kann, deren Erfüllung 
aber, wie wir fpäter jehen werden, feine exfte und Grundpflicht ift, 
jo ift es ihm auch Pflicht, das Anerbieten anzunehmen und den Ver— 
trag mit der Geſellſchaft einzugehen. Da wir weiter unten noch be— 
fonders von den Nechten und Pflichten des Menfchen ſprechen werden, 
wollen wir hier nur im Umriß angeben, wie das Rechtsverhältniß 
zwifchen dem Einzelnen und der Geſellſchaft ſich zu geftalten hat. 
Der Einzelne verpflichtet fich, feine Kräfte und Fähigkeiten in irgend 
einer von ihm jelbft frei zu wählenden, der Gejellihaft nüßlichen 
Weiſe, zu verwerthen; er verpflichtet fich ferner, für die Möglichkeit 
und Aufrechterhaltung der Ordnung und der dazu nöthigen Organe 
und Einrichtungen mitzuforgen, fei 8, daß er jelbjt ein Amt über- 
nimmt oder zur Verwaltung eine Beiftener zahlt; jchließlich verpflichtet 
er fih, die von der Gefammtheit als nöthig erachteten und erlaſſenen 
Vorſchriften und Verordnungen zu achten und zu befolgen. Die Ge— 
ſellſchaft Hingegen verpflichtet ich, Leben und Eigenthum des Einzelnen 
zu ſchützen, ihm feinen nöthigen Lebensunterhalt zu verbürgen und 
zur leichteren Ausbildung feines Geiftes und Erfüllung jeiner Lebens- 
beftimmung die nöthigen Anftalten und Einrichtungen zu treffen; 
jedenfall aber auch des Einzelnen Rechte hochzuachten und Nichts zu 
verordnen und zu veranftalten, was ihn an der Löſung der Lebens— 
aufgabe hindert. e 

Es braucht nach dem Gejagten kaum noch bejonders bemerkt zu 
werden, daß die Gefellfehaft nicht ſich Selbftzwed und der Menſch 
nieht ihretwegen, jondern umgekehrt der Zweck der Gejellichaft der 
Menſch und fie feinetwegen vorhanden ift. Der Menſch iſt gegeben, 
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ift von Natur aus da, mir um auf die Höhe der Entwidelung zu 
gelangen, tritt er zu einem gejellichaftlichen Leben mit Seinesgleichen 
zuſammen. Der Menſch darf daher au nie in der Gefellichaft auf- 
gehen, jondern auch innerhalb derjelben muß ihm immer noch Raum 
bleiben, um jeine Individualität zu entfalten. Nur das Allgemeine, 
das Alle Betreffende kann der Sorgfalt der Gefellichaft pflichtgemäß 
aufgetragen werden. Wenn daher gejagt ift, fie hat dem Einzelnen 
Schuß des Lebens, der Gejundheit und des Eigenthums zu gewähren, 
jo kann damit nicht gemeint fein, daß fie die Sorge dafür bis in’s 
Einzelne und Kleinfte zu übernehmen habe, jo daß dem Mitglieve 
gar Nichts zu thun übrig bleibe. Ein Jeder muß zu allererft für fich 
forgen, und nur wo feine eigene Sorge nicht ausreicht, ift es Sache 
der Gejellichaft, einzutreten. Wenn gejagt wird, fie habe dem Gliede 
den nöthigen Lebensunterhalt zu gewähren, jo kann damit nicht ge= 
meint jein, daß von ihrer Seite tagtäglich offene Tafel gehalten 
werde, an welcher ein ever fich nach Belieben hinfegen und fatt effen 
fann. Sondern jeder Einzelne juche erft durch feine Arbeit fich den 
nöthigen Lebensunterhalt zu verdienen, und nur dann, wo ihm diejes 
nicht möglich ift, allo als Kind, als Kranker, Altersichwacher, oder 
wenn er troß aller Mühe doch Feine den Unterhalt gewährende 
Arbeit findet, hat die Gejelliehaft dafür Sorge zu tragen. Dagegen 
wird man nicht umhin können, es der Gejellfehaft zur Pflicht zu 
machen, über die Regelung der Arbeit ſelbſt, beſonders was die der 
Induſtrie betrifft, eine Aufficht zu führen, um jtörenden Unregel— 
mäßigfeiten und daraus hervorgehenden großen Nachtheilen für die 
Gejammtheit vorzubeugen. Was die Förderung des geiftigen Lebens 
betrifft, jo hat die Gefellihaft die Anftalten und Einrichtungen, die 
erleichternde und einem jeden zugängliche Gelegenheit zu bieten, die 
Arbeit der geijtigen Weiterbildung muß jelbftverftändlich der Einzelne 
felbft beiorgen. 

In Betreff der Berpflichtungen des Gliedes gegenüber der Ge— 
ſellſchaft ift Hinfichtlich des erften Punktes zu bemerken, daß damit 
unmöglich gemeint jein kann, der in irgend einem Berufe Arbeitende 
habe die Erzeugnifje feiner Arbeit vor irgend einem Verwaltungsamte 
niederzulegen und erhalte dafür das für feine Bedürfntſſe Nöthige 
ausgetheilt, jo daß 3. B. der Schufter feine Schuhe und Stiefel 
bringt und dafür Kleider, Nahrung und alles Andere erhalte. Da- 
mit der Menſch zur Freiheit und Selbjtftändigfeit ſich emporjchwinge, 
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ift freies Verkehrsleben nothwendig. Darum fucht ein Jever feine 
Waare jelbft auf dem Markte zu verwerthen oder liefert fie den Ge— 
nofjen für ein abgemachtes Aegquivalent. Dafür verſchafft er fich 
alsdann jelbft, was er zur Befriedigung feiner Bedürfniſſe braucht. 
Liefert ein Jeder eine Arbeit, welche den Uebrigen von Nußen ift, fo 
arbeitet er auch für die Allgemeinheit und Leiftet feinen Beitrag zur 
Förderung des Ganzen. Was aber die Verwaltung anbelangt, fo 
kann nicht Jeder Beamter fein, fondern diefes ift ebenfalls ein Beruf 
und es muß dem Beamten für feine Arbeit ebenfalls ein Aequivalent 
zugefichert fein, womit er jeine Bedürfniſſe befriedigt. Es gibt alfo 
jedes Glied der Geſellſchaft eine Beiſteuer zur Unterhaltung ihrer 
Drdnung und der dazu nöthigen Beamten. Was fchlichlich Geſetz 
und Berordnung betrifft, fo hat der Einzelne zu bedenken, daß ohne 
diefelben eine Geſellſchaft nicht beftehen Fann, daß ferner ex fich ftets 
dem Gutbefinden der Mehrheit fügen muß, wenn er in der Gefell- 
ſchaft Leben will, ja daß er, wenn das Ganze feine Aufgabe erfüllen 
joll und ev jelbft feinen Vortheil daraus ziehen will, ex fich manches Mal 
in dem einen oder anderen Punkte einzufchränfen hat, was Scheinbar 
gegen jein Recht und feine Freiheit ift, im Grunde aber ihn doch 
mittelbar fördert. Er muß eben bedenken, daß alle Glieder Förderung 
vom Zufammenleben und Zufammenwirfen erwarten und verlangen 
und die Geſellſchaft nicht des Einzelnen allein, fondern Aller wegen 
da ift. Hingegen darf bei Aufftelung von Vorfehrift und Verordnung 
nie vergefjen werden, daß es ſich nur und allein um die Weiterent- 
wickelung der Geſellſchaftsglieder handelt und daß eine jede Aufftellung 
oder Einrichtung, welche die Glieder thatjächlih in ihrer Entwidelung 
hemmt, welche eine ungerechtfertigte Bevormundung oder eine Unter 
vrüdung zur Folge hat, ein Unrecht und darum verwerflich ift. 

Wollen wir nun eine Definition geben vom Wefen und der 
Aufgabe der menschlichen Gefellichaft im Sinne der Givilifation, fo 
werden wir jagen müſſen: Die menſchliche Geſellſchaft befteht 
in dem Zufammenleben und Zufammenmwirfen der Menfchen 
zur leichteren und befjeren Erreihung des Allen gemein- 
famen Zieles, nämlich eines menſchlichen Lebens im fitt- 
licher Freiheit und Selbftftändigfeit. 

Muß man nach dem hier Gefagten zugeftehen, daß unfer gefell- 
Ichaftliches Leben Lange nicht fo ift, wie es fein joll, jo wird man, 
den Urſachen der Uebelftände nachſpürend, finden, daß fie in dem 


beiderjeitigen Vergeſſen des bejtehenden Bertrages und dev dadurch 
übernommenen Pflichten, jowie der Aufgabe des gemeinjchaftlichen 
Lebens überhaupt zu juchen find. Die Berwaltung der Gejellichaft 
ſetzt gar zu gerne fich jelbjt als den oberiten Zwed, in dem Wahne, 
daß die Gejellichaftsglieder ihretwegen da jeien. Darum erläßt fie 
oft Maßregeln und begeht Handlungen, welche dem Weſen und ver 
Aufgabe des Gemeinjchaftslebens geradezu entgegen, alſo total. verkehrt 
find. Unter den Mitgliedern ſelbſt aber vergißt gar Mancher, von 
der Selbftfucht verleitet, was er der Gemeinschaft fchuldig ift. Wohl 
weiß er, was ſie ihm zu leiten hat und fordert das auch gleich 
einer Zahlung zur beſtimmten Zeit, feine eigene Leiftung aber unter: 
bleibt gar oft, ſei es aus böjem Willen oder, wie jchon bemerkt, aus 
Bergeplichkeit. Ein Solcher wird alsdann ganz mit Necht an jeine 
Berpflihtung ermahnt, und wenn die Ermahnung nicht hilft, ges 
zwungen. Soll überhaupt ein wirkliches Rechtsverhältniß beftehen, 
ſoll das Gemeinschaftsleben ein gefundes, gedeihliches, Alle jörderndes 
jein, jo muß unbedingt daran feitgehalten werden, daß von beiden 
Seiten die aufgeftellten und eingegangenen Verpflichtungen erfüllt 
werden. Wer z. B, wohl feine Steuer zahlt und auch die Geſetze 
achtet, aber feine Arbeit Leiftet, ift fein vollberechtigtes Glied der Ge— 
ſellſchaft. Ebenfo gut könnte ein Anderer fagen: ich leiſte Arbeit und 
achte die Geſetze, aber ich zahle Feine Steuer; oder ich arbeite und 
jteuere, aber fehre mich nicht an Gejeß und Verordnung. Jedermann 
erfennt fofort, daß diejes nothwendig die Auflöfung des Gemeinschafts- 
lebens zur Folge haben müßte. Darum muß wmachfichtlich von 
einem Jeden verlangt werden, daß er alle Bedingungen erfülle. Will 
er das nicht, jo fteht es ihm ja frei, das Verhältniß zu Löfen und 
aus dem Gejellichaftsverbande auszutreten. 

Wenn ein Mitglied der Gejellichaft die von ihr aufgeftellten Ge— 
jege und Verordnungen verleßt, jo wird es zur Verantwortung ges 
zogen und, wenn für ſchuldig befunden, beftraft. Dagegen wird 
Niemand Etwas einzuwenden haben. Hingegen frägt es fich, ob die 
Gefellihaft das Necht hat, ein Mitglied eines Verbrechens wegen mit 
dem Tode zu beftrafen? und da jagen wir rundweg und offen: Nein! 
Die Gejelliehaft hat das echt, den Verbrecher auszuſchließen, ihn 
aus dem Verbande zu ftoßen, aber nicht aus dem Leben zu ent— 
fernen. Sie hat die Verfügung über das Leben in ihrem Schooße, 
aber nicht über das Leben felbft. Das foeben Geſagte wird weiter 
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unten, wo von den Rechten des Menſchen die Nede fein wird, noch 
weiter begründet werden. 

Wie aber, wenn ein Mitglied feinen Verpflichtungen nachkommt, 
dagegen die Gejellfchaft nicht? Das kann nur in einzelnen Fällen 
vorkommen und der Geſchädigte wird auf dem gejegmäßigen Wege 
fein Recht geltend zu machen haben. Iſt überhaupt von einem auf 
dem Rechtsboden ftehenden Gemeinfchaftsleben noch die Rede, jo wird 
ihm auch fein Recht werden; ift das nicht der Fall, fo ift das ein 
Beweis, daß dringend Reformen Noth thuen, wenn nicht das Ganze 
untergehen ſoll. Bilden jedoch Nechtsverlegungen von Seiten der 
Geſammtheit gegen die Einzelnen die Regel, find ſolche etwa gar 
durch irgend welche Maßregel feheinbar gejeglich, To befteht überhaupt 
kein gefellichaftliches Rechtsverhältniß mehr und hängt es von der 
Mehrzahl ſelbſt ab, was ſie weiter beginnen will. 


2. Der Staat. 


Eine gegliederte, in ihrer Verwaltung geordnete und 
durch Geſetze geregelte Geſellſchaft iſt ein Staat. Es läßt 
ſich nicht beſtimmen, wie viele Menſchen dazu nöthig ſind, um einen 
Staat zu bilden, daß es mindeſtens mehrere ſein müſſen, iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich. Aber gleichwie es Staaten gibt, welche Millionen 
Angehöriger haben, ſo gibt es auch ganz kleine Staaten. Wohl als 
der kleinſte Staat, als das Miniaturbild eines Staates iſt die Familie 
zu betrachten. Ein ſchon größeres Staatsweſen iſt die Dorf- und 
Stadtgemeinde. Dieſe beiden Geſellſchaften tragen alle Eigenſchaften 
eines Staates an ſich, und wenn man ſie auch nicht als ſolche be— 
trachtet, ſo kommt das nur davon, daß ſie ſelbſt Theile eines größeren 
Staatsganzen ſind, alſo eigentlich kleine Staaten im großen Staate. 
Befänden ſich dieſe Gemeinſchaften allein, ganz auf ſich angewieſen, 
z. B. auf einer Inſel, ſo würde Niemand anſtehen, eine jede für einen 
kleinen Staat zu halten. Will dagegen Jemand einwenden, es dürfte 
„ein Staat im Staate“ nicht geduldet werden, jo hat diefer Sag nur 
infofern Sinn, daß der Eleinere Staat dem ihn umſchließenden größeren 
Staate nicht entgegen arbeiten, alfo nicht entgegengejeßte Ziele ver: 
folgen fol. Solche Beftrebungen kann ein Staat ihon um feiner 
Selbfterhaltung willen nicht dulden. Wohl aber gibt 8 thatjächlich 
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Staaten im Staate und zwar zum Wohle Aller, wenn fie nämlich 
alle auf ein und dasſelbe Biel hinftreben, welches kein anderes fein 
fann noch darf, als das der menschlichen Gefellfchaft jelbft. Betrachtet 
man das Verhältniß der menfchlichen Gefellfchaft zum Staatsweien 
hinfichtlich des Umfanges, jo muß zwiſchen der Gefellfchaft im weiten 
und engen Sinne unterſchieden werden. Die menschliche Gefelfchaft 
im Großen und Ganzen oder Allgemeinen kann Fein Staat fein, ein 
ſolch großer Staat, der aljo, wenn auch nicht gerade alle Menſchen 
der Erde, jo doch wenigftens alle civilifirten Menschen, alle Cultur— 
völfer, umfaßte, ift eine Unmöglichkeit. Faßt man hingegen den Be: 
griff der menfchlichen Gefellfchaft im engeren Sinne, jo daß man 
darunter nur die Bewohner einer gewiſſen Gegend, eines beftimmten 
Landes, die Angehörigen eines Volksſtammes, verfteht, jo kann und 
ſoll fogar eine jolche Gejellihaft ein Staat fein, und, wie gejagt, iſt 
fie eine geordnete Gefellichaft, fo ift fie eben ein Staat. Frägt man, 
ob eine Nation ein Staat ſei, jo kann darauf nicht unbedingt mit einem 
Ya geantwortet werden. Nation und Staat find zwei verjchiedene Dinge. 
Wir haben die Thatfachen zu verzeichnen, daß eine Nation aus 
mehreren Staaten bejteht, wie das 3. B. z. 3. in Griechenland der 
Fall war und ſchon feit langer Zeit in Deutschland der Fall ift; 
aber auch, daß ein Staat mehrere Nationalitäten umfaßt, wie z. B. 
der römiſche Staat und in unferer Zeit Defterreih. Muß für den 
erften Fall, in welchem nämlich eine Nation aus mehreren Staaten 
befteht, gejagt werden, daß dieſe Einrichtung dem Wohle des Ganzen 
nicht nur nicht Hinderlich, ſondern dem Gulturfortichritt förderlich ift, 
jo fann vom zweiten Verhältniß dasjelbe nicht gefagt werden. Eine 
jede Nationalität verlangt eine ihr entiprechende Behandlung, fie ift 
im moralifchen Sinne ein Individuum. Es liegt daher auch in ihrem 
Intereſſe, daß ihre Verwaltung ihr felbft angehöre und wird 
fie jtets danach ftreben. Sind wir auch alle Menfchen und haben wir 
auch alle diejelbe Lebensbeftimmung und Lebensaufgabe, jo läßt doch 
Niemand gerne feine Angelegenheiten von einem Fremden verwalten. 
Daß das zwangsweiſe Zufammenhalten mehrerer Nationalitäten zu 
einem Staate nicht gut ift und für die Dauer unmöglich wird, jehen 
mir an den beiden angeführten Beifpielen. Gehört die Verwaltung 
nur einer Nationalität an, jo fühlen fich die anderen Nationen zurüd- 
gejeßt und im ihren Intereſſen wie Rechten verlegt, was ununter— 
brochenen Unfrieden verurfacht; ift die Verwaltung eine aus den ver— 
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ſchiedenen Nationalitäten zuſammengeſetzte, jo daß jeder ihr Necht zu— 
fommen fol, jo wird der Zwieſpalt in die Verwaltung ſelbſt hinein— 
getragen, was noch ſchlimmer ift. Es ift daher zu jagen, daß eine 
jede Nation das Necht hat, ein eigenes Staatswejen zu bilden, daß 
es gut ift, wenn die verschiedenen Nationen auch ftaatlich getrennt 
find, weil die Einheit der Sprache und der Sitten unter. den Anges 
hörigen eines Staates ftetS gewünſcht, wenn nicht gar als zum Gedeihen 
des Ganzen nothwendig bezeichnet werden muß. Damit ſoll aber 
durchaus nicht gefagt fein, daß eine Nation auch nur einen Staat 
bilden dürfe. Ein Staat ſoll nicht mehr al3 eine Nation umfaſſen, 
dagegen kann e3 nur förderlich und heilfam für Alle fein, wenn eine 
große Nation aus mehreren Staaten befteht, vorausgefest, daß ſonſt 
Alles wohl geordnet ift. Es ift auch einleuchtend, daß die Verwaltung 
eines großen Staatsweſens eine jchwierigere, viel umfafjendere und 
zufammengefegtere ift, daher auch nur langſamer arbeiten kann umd 
c3 viel länger dauert bis die geiftigen Anregungen und die Cultur— 
fortichritte überhaupt vom Herzen des Ganzen in die einzelnen Theile 
gelangt find. Ein großer Staat mag durch feine Machtitellung gegen— 
über den anderen Staaten eine Bedeutung haben, für die menjchliche 
Weiterentwickelung ift er hinderlich, diefe aber ift der Zweck des gejell- 
ſchaftlichen Lebens Sowie die Lebensaufgabe jedes Einzehten. Der 
Staat foll aber diefem Zweck und diefer Aufgabe nicht hinderlich fein, 
fondern ſoll fie fördern. ? | 

Die oberfte Verwaltung eines Staates nennt man Regierung; 
die Beftimmungen über die Art und Weife dev Regierung, ſowie über 
die Regelung des ganzen Staatsweiens nennt man Verfaſſung. 
Beide, Regierung und Verfaſſung, find Sache der Gejellichaft oder des 
Staates felbft. Es ift der Gefammtwille der ftaatlichen Geſellſchaft, 
welcher ſowohl die Regierung wie die Verfaffung beftimmt. Die Welt 
ift autonom, d. h. fie trägt fowohl den Grund ihres Daſeins wie 
ihre eigene Geſetzmäßigkeit in fi. Auch die einzelnen Theile, obgleich 
fie ihr Dafein dem Grundprineip verdanken, tragen ihre Geſetzmäßig— 
feit in fich, fo das Sonnenfyften, jo die Erde, fo jeder Kryſtall, jede 
Pflanze, jedes Thier und jo auch der Menſch. Weil der Lestere aber 
zum Selbftbewußtfein erwacht, weil er mit Vernunft begabt ift und 
Willenskraft, fo ift er auch zur Selbftherrlichkeit und Selbtregierung 
berufen. Die Ausübung der Selbftregierung oder Selbſtbeſtimmung 
nach den in ihm liegenden und von ihm ſelbſt erkannten Gejegen bildet 


den Höhepunkt feiner Entwickelung. Was der Menſch aber von 
Natur aus joll, was feine naturgemäße Lebensbeitimmung, mithin 
feine Aufgabe und Pflicht ift, das zu thun muß er doch wohl von 
vornherein berechtigt fein. Wir jagen daher, das Necht der Selbft: 
beftimmung ift ein im Wejen des Menjchen jelbft wurzelndes 
und mithin unveräußerliches Recht. Der Menſch kann fich diejes 
Rechtes nie entäußern, fo lange er lebt. Er kann unfähig fein oder 
werden es auszuüben, aber darum bleibt das Recht doc. Er kann 
die Ausübung desselben einem Anderen übertragen, jedoch das Recht 
jelbft nicht, diejes bleibt ihm und darum ift die Uebertragung der 
Ausübung ftet3 eine widerrufliche. 

Als Glied der menschlichen Gejelliehaft verzichtet der einzelne 
Menſch auf die alleinige Ausübung diefes Nechtes über feine eigenen 
Angelegenheiten, ſoweit fie allgemeiner Natur, alfo ihm mit den anderen 
Angehörigen gemeinlam find. Der Geſammtwille ift es, welcher 
über die allgemeinen Angelegenheiten Aller herrſcht, an welchem Ge— 
ſammtwillen aber ein Jeder Theil hat. Der Menfch verzichtet dem 
nach durhaus nicht auf die Ausübung jeiner Selbitbeitimmung, 
jondern in Gemeinschaft mit den Anderen berathet und beftimmt er 
gemeinfam über Das, was ihnen gemeinfam ift. Auf diefe Weile ift 
auch der Staat jelbftitändig, ſelbſtherrlich, felbftbeftimmend: der Ge— 
ſammtwille ift die höchfte Autorität. Auch dieſer Gefammtwille 
wurzelt in dem Wefen der ftaatlich geordneten Geſellſchaft; auch er 
ift nicht veräußerlih, To lange die Gefellichaft beiteht; aber auch er 
fann in jeiner Ausübung einem Anderen, etwa einem Einzelnen, 
übertragen werden. Allein eine folche Uebertragung kann ebenfalls 
nur eine zeitweilige und widerrufliche jein; und ift eine ſolche Ueber— 
tragung noch jo feierlich geichehen und noch jo jehr verbürgt und 
befiegelt, jo kann fie doch der Gejellihaft nie das Necht nehmen, 
immer fteht der Geſammtwille dexrjelben als höchſte Autorität da— 
hinter. Wendet man das hier Gefagte auf die Nation an, jo kann 
gejagt werden, dieſe oder jene Nation fei nicht befähigt, die ihr zu: 
fommende Selbjtherrlichkeit auszuüben, darum ift das Necht doch da. 
Die Nahfommen Derer, welche die Ausübung ihres Nechtes einem 
Einzelnen übertrugen, mögen damit einverftanden fein und es beim 
Hergebrachten lafjen, aber darum bleibt ihnen doch das Necht des Wider: 
ruf. Es kann hier auch feine Verjährung geben, weil diefes Necht 
im Wejen der Sache felbft wurzelt. Und weil nur die Ausübung 
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des Nechtes übertragen werden kann, ſtets aber widerruflich ift, jo iſt 
der, der diefe Ausübung übertragen erhalten, dafür auch ſtets und 
immer der Gefellichaft verantwortlich, und ſelbſt wenn auf eine 
Rechenſchaftslegung verzichtet wird, fo bleibt doch der Geſellſchafj das 
Recht, fie zu verlangen, und dem Anderen die Pflicht, fie, ſobald fie 
gefordert wird, zu- leiten. 

Wie die Regierung jelbft, jo ift auch die Verfaffung, ſowie Die 
ganze Gejeßgebung, Sache des Gefellichafts-Staates. Nennt man Die 
Gefammtheit der Angehörigen eines ſolchen Staates „Volk“, jo muß 
gejagt werden, daß ein jedes Volk zu beftimmen hat, welche Regierung 
und welche VBerfaffung es haben will. Wofür der Gefammtwille des 
Volkes ſich enticheidet, das muß gelten, wenn überhaupt von einem 
Recht und Nechtsboden die Nede fein fol. Gleichwie aber für 
die Negierung und zum Handhabung wie Weberwachung der Ver— 
faffung verantwortliche Beamte eingefeßt werden, jo zur Gejeßgebung 
aus der directen Wahl des Volkes hervorgegangene Vertreter des— 
jelben. Diefe haben zufammenzutreten umd zu berathen, was dem 
Bolfe, was” der ganzen Geſellſchaft Noth thue und durch welche 
Beftimmungen und Anordnungen am beften da3 Gute weiter gefördert 
und den Uebelftänden abgeholfen werden Fünne. In zwei Körperichaften 
getheilt, mag die eine das von der anderen Befchloffene einer noch— 
maligen Durchficht unterziehen, damit alle Gefege und Verordnungen 
den Stempel der reifen Heberlegung an fich tragen. Die Zuftimmung 
beider Körperichaften ift die Sanftionivung zum Gefeg. Selbſtver— 
ftändlich find die fo gewählten Gefegesberather dem fie wählenden 
Volke verantwortlich und das ihmen ertheilte Mandat ebenfalls wider 
ruflich und kann jederzeit vom Volke zurüdgenommen werden, wenn 
der Betreffende ſich deſſen unwürdig ewweift oder nicht im Intereſſe 
des Volkes handelt. Als oberfter Grundfag aber bei einer jeden Ge— 
feßgebung muß gelten: alle Gefege müffen den Charakter der Allge— 
meinheit tragen und für Alle gleichgelten. in jedes Geſetz, das ſich 
mit Sonderangelegenheiten befaßt, ift verwerflich, ſolche zu machen iſt 
Sache befonderer Verordnungen. Ausnahmegefege aber find im höchſten 
Grade unheilvoll, erzeugen Uebel, wie Haß, Exrbitterung, geheimes 
Parteigetriebe und geheime Verbindungen u. ſ. w., ftatt Uebel zu bes 
feitigen. Solche Exlaffe find daher exit recht zu vermeiden. 

Da der Staat nur als die organiſirte Geſellſchaft aufzufaſſen iſt, 
jo geht aus dem über die Legtere Gefagten auch deſſen Aufgabe her- 
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vor. Der Staat wird vor Allem für das rechtliche Verhältniß und 
die Sicherheit feiner Angehörigen in ihrem Zuſammenleben zu forgen 
haben, aljo Rechtsſtaat fein miüffen. Es wird ſodann in fozialer 
Beziehung ſolche Geſetze und Verordnungen zu erlaſſen und Verhält— 
niſſe einzuführen haben, daß die Angehörigen in ihrer körperlichen 
Wohlfahrt geſichert ſind, d. h. er hat die Arbeit des Gewerbes, der 
Induſtrie und des Handels zu regeln, für den Unterhalt von Arbeits— 
unfähigen, ſowie für die Geſundheit im Allgemeinen zu ſorgen. 
Schließlich hat er Anſtalten und Einrichtungen zu treffen, wodurch 
der heranwachſenden Jugend Gelegenheit geboten wird, die einem 
wahrhaft eivilifirten Menſchen nöthige Bildung ſich anzueignen bezw. es 
bei nachgewieſen vorhandenen Anlagen eine höhere Ausbildung zu ge— 
winnen möglich iſt. Es iſt ſomit eine dreifache Aufgabe, welche 
der Staat zu erfüllen hat: Herſtellung und Aufrechterhaltung eines 
ftrengen Rechtsverhältniffes zwilchen den Angehörigen jelbit; Sorge 
für ein menſchenwürdiges Daſein derjelben in leiblicher Beziehung im 
Allgemeinen; Sorge für die geijtige Ausbildung der Jugend und die 
Pflege des geijtigen Lebens überhaupt. 

Nun Fann noch die Frage der eigenen VBertheidigung aufgeworfen 
werden. Ein Staat, der durch den Willen jeiner Angehörigen nichts 
Anderes bezwedt, als das friedliche Menſchenwohl derſelben, der 
braucht vor Mlem Fein ftehendes Heer und kann höchſtens in die 
Lage kommen, jein Gebiet und Beſitzthum gegen hereinbrechende 
Horden vertheidigen zu müffen. Dazu wird ein jeder Waffenfähige 
ausgebildet und im Nothfalle herangezogen. Ueberdies halten wir 
es bei Staaten auf ſolcher Grundlage für jelbjtverftändlich, daß fie 
zu Staatenbiündniffen zufammentveten und fich gegenfeitig verpflichten, 
den allgemeinen Frieden aufrecht zu erhalten und unter ſich ein 
Rechtsverhältniß zu pflegen, wie es in Eleineren Maaße unter den 
Staatsangehörigen zu beftehen pflegt. 


3. Die foziale Frage. 


In einem gut geordneten und verwalteteten Staatshaushalte, 
aljo in einem gut organifirten Gejellichaftsleben, jollten die jogenannten 
jozialen Angelegenheiten jelbjtverftändlich ihre Erledigung finden, dem 
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fie gehören wefentlich mit dazu. Weil man jedoch bei der Einrichtung 
und Berwaltung der Staaten lange nicht immer vom richtigen 
Begriff und Princip ausgegangen ift, weil man gewöhnlich dem ganzen 
Geſellſchaftsleben überhaupt, fowie dem Staate insbefondere, eimen 
grumdfalichen Zweck ſetzte und theilweife noch jeßt, jo fam es, daß die 
joziale Seite im engeren Sinne bei weitem nicht die Aufmerkſamkeit 
und Pflege fand, welche ihr gebührt und daß daher mit der Zeit 
joziale Schäden und Uebelftände ſich herausgebildet haben, welche nicht 
nur für die davon Betroffenen unheilvoll, ſondern für das ganze 
Staatsgebäude gefahrdrohend find. Hat man ſich nun Hinfichtlich der 
Bergangenheit der Vernachläſſigung der jozialen Frage anzuflagen, jo 
muß man fich doch der ftrengen Pflicht bewußt werden, die aus dieſer 
begangenen Sünde drohende Gefahr für die Zukunft zu bejeitigen, das 
leider einmal gefchehene Unrecht wieder gut zu machen um dem 
Geſellſchaftskörper wieder zur vollen Gejundheit zu verhelfen. Daraus 
aber ergibt ih für die Gegenwart die unabweisbare Aufgabe, jofort 
Hand anzulegen um das Uebel in feinem Grunde zu erkennen, an 
feiner Wurzel anzufaffen und es fobald als möglich auszureißen. 

Wie bei einem materiellen organischen Körper handelt es fich-auch 
bei einer Krankheit des Gejellichaftskörpers vor Allem um eine vichtige 
Diagnofe, oder, wie ſchon gejagt worden, um die Erfenntuiß des 
Uebels von Grund aus. Es kann hier aus verjchiedenen Gründen 
nicht unſere Aufgabe fein, eine ſolche Unterſuchung anzuftellen, aber 
Aufgabe einer Staatsregierung muß e3 ſein, jobald ein jolches Uebel 
ſich zeigt, Ermittelungen zu veranftalten um der Sache auf den Grund 
zu kommen. Wir müffen e3 daher auch deu Staatsregierungeu über: 
laffen, ihren Pflichten in diefer Beziehung nachzukommen, jorwie die 
Berantwortlichkeit ihnen ebenfalls zufällt, wenn die Vernachläſſigung 
oder verkehrte Behandlung diefer Frage noch größeres Unheil ver- 
urfacht. Darum werden wir ung begnügen, hier nur einige Andeu— 
tungen über leitende Gefichtspuntte zu geben. 

Da 88 die naturgemäße Beitimmung des Menjchen ift, ſich zu 
einem Leben in fittlicher Freiheit und Selbftftändigfeit zu entwideln, 
dazu vor Allem Gefundheit des Körpers wie des Geiſtes gehört, jo 
müſſen die beiden oberften Grundſätze eines geordneten Geſellſchafts— 
Staates, der ja ſelbſt nur die Aufgabe hat, dem Menjchen die Erz 
veichung diefer Beftimmung zu erleichtern, lauten: 1. Ein menſchen— 
würdiges Dafein ift einem jeden Gliede des Geſellſchafts— 
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Staates geſichert. 2. Dafür ift jedes Glied verpflichtet, 
nah jeinen individuellen Kräften und Fähigkeiten zur 
Wohlfahrt des Ganzen mitzumirfen. Der erjte Grundfag 
jchließt alles Darben, Hungern, Frieren, alfo Mangel an ge 
nügender und geſunder Nahrung, Kleidung, Wohnung, ärztlicher 
Behandlung u. ſ. w..aus und erfordert öffentliche Bäder, Turnanftalten, 
jowie für die Bildung des Geiftes den öffentlichen Unterricht und zwar 
unentgeltlich für jeden Einzelnen. Der zweite Sab erfordert, daß ein 
jedes Glied, das arbeitsfähig ift, nach feinen Kräften und Fähigkeiten 
irgend eine nügliche Arbeit verrichte. Man kann diefen Sab auch 
noch jo ausdrüden: da nur durch das Zuſammenwirken Aller überhaupt 
ein Gefellichaftsitaat beitehen kann, jo it es auch Pflicht eines jeden 
Gliedes, das zu arbeiten im Stande ift, irgend eine feinen individuellen 
Kräften entiprechende Arbeit zu verrichten. Danı muß aber auch 
dafür geforgt werden, daß ein Jeder Gelegenheit finde und habe, that: 
lächlich eine Arbeit zu leiten. Der Ertrag der geleifteten Arbeit hat 
alsdann das menjchenwürdige Dafein zu ermöglichen. Darum hat auch) 
nur derjenige bevechtigten Anſpruch auf ein ſolches Dafein in der 
Geſellſchaft ſowie auf den Schuß derjelben, welcher eine Arbeit ver- 
richtet. Wo dieſes nicht der Fall ift, da gejchieht ein Unrecht am 
Gejellihaftsförper von Seiten eines Einzelnen, es befteht ein Miß— 
verhältniß zwischen Leiftung und Gegenleiftung, welches nothwendig 
irgendwie und irgendwo auf das Ganze nachtheilig wirkt und in dieſer 
ſchädlichen Wirkung zunimmt je länger es dauert. Wo man daher 
einer ſolchen Erſcheinung begegnet, da kann man ficher fein, daß die 
Drdnung des Gejellichaftsitaates niht in Drdnung it. 

Jun hat man aber Glieder der Geſellſchaft, welche, wie man zu 
fagen pflegt, nicht zu arbeiten brauchen, indem fie jo viel Geld 
befigen, daß fie ohne perjönliche Arbeit leben können. Wir haben gar 
Nichts dagegen, wenn ein Mensch fünfzig oder noch "mehr Jahre bis 
in jein Alter gearbeitet hat und fih dann zur Ruhe ſetzt. Wenn 
aber ſolche Menjchen in den beften Lebensjahren, Fräftig und gefund, in der 
Geſellſchaft Leben, deren Nechte und Schuß genießen, auf ein menſchen— 
würdiges Dafein Anjpruch machen, jo jcheint uns eben die Sache nicht 
in Ordnung zu fein. Wie wollen diefe unjere Meinung kurz be— 
gründen. Wer da meint, er brauche nicht zu arbeiten weil ex joviel 
Geld befist, der geht von vornherein von einer falſchen Borausjegung 
aus. Nicht nur im eigenften, perjönlichen Intereſſe ift vom Gliede 
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der Geſellſchaft eine nüßliche Leitung zu verlangen, ſondern auch zum 
Gedeihen der Legteren jelbit. Wie ſchon ausgejprochen worden, kann 
von einem gefunden Gejellfehaftsleben nur durch das Mit- und Zu: 
ſammenwirken Aller die Nede fein. Es hat aljo ein Feder auch für 
die Gefammtheit eine Arbeit zu leiften. Dieſe Leiftung bleibt aber 
derjenige jchuldig, der nur von feinem Gelde lebt und weiter nichts 
thut. Nun entgegnet man, er arbeitet mit feinem Gelde. Auch hier 
liegt eine falſche Vorausfegung zu Grunde. Die Perſon und das 
Kapitalvermögen find zwei ganz verjchiedene Dinge, die jehr gut von 
einander getrennt jein Fönnen. Das Kapital ist nicht nothwendig vom 
Befige der Einzelperfon abhängig und arbeitet daher auch ohne dieſe. 
Eine jede Kapitalfumme arbeitet im Befige der Gejammtheit eben jo 
gut oder noch beſſer als im Befige eines Einzelnen. Allerdings bedarf 
e8, um zu arbeiten, einer vernünftigen Verwaltung, allein diefe braucht 
nicht gerade von einem Einzelnen auszugehen. Es kann daher die 
Arbeit des Kapitals nicht an die Stelle derjenigen Leiftungsfähigkeit 
gejeßt werden, die das Einzelglied zu machen hat und enthebt daher 
auch feinen Beliger nicht von der pflichtichuldigen Arbeit gegen die 
Gejellichaft. Sodann genießt der Kapitalift einen doppelten Schuß: 
den ſeines Kapitals und den feiner Perſon, es find daher auch dafiir 
zwei Gegenleiftungen erforderlich. Die erſte leiftet das Kapital 
durch feine Arbeit und hat fie zu leiſten, weil es im anderen Falle 
feinen befonderen Schuß zu beanfpruchen hätte; die zweite Gegenleiftung 
aber ift Sache der Perſon jelbft und dazu ift ein Feder verpflichtet, 
gleichviel ob er Kapital befißt oder nicht. Wir können alſo den 
Rapitaliften nicht von der Arbeit in der Form einer per— 
ſönlichen Leiftung zur Wohlfahrt des Geſellſchaftsſtaates 
entbinden. 

Wo man einem Bettler begegnet, da krankt das gejellichaftliche 
Leben. Entweder der Bettler iſt axbeitsfähig, dann foll er Arbeit 
haben md arbeiten, oder er ift arbeitsunfähig, dann muß die Gejell- 
ſchaft für deſſen menjchenwürdiges Dafein forgen und darf ihn nicht 
auf die Straßen ſchicken und in Winkeln hungern und frieren laſſen. 

Wo Einer arbeitsfähig ift, arbeiten möchte, aber Feine Arbeit 
finden kann, da ift das gejellichaftliche Leben Fein gut geordnetes. Es 
ift gewiß ein ſehr ſchlimmes Zeugniß für eine Ordnung der gejell- 
Ichaftlichen VBerhältniffe, wenn arbeitsfähige und arbeitsluftige Leute 
von der Noth getrieben zum erniedrigenden und entfittlichenden Haus— 
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bettel greifen müffen oder gar ein Verbrechen fih zu Schulden kommen 
lafjen, nur um das Allernöthigfte für das leibliche Leben zu haben. 

Wo wir einem Menjchen begegnen, der troß anhaltender und 
anftrengender Arbeit nicht genügend verdient um fih und eine mäßige 
Familie-menfchenwürdig zu ernähren, oder wo Einer, um diefen Zweck 
zu erreichen, feine Kräfte mehr anzuftrengen genöthigt ift als feine 
Geſundheit erlaubt, da ift ein Beweis von a franfhaften 
Zuftänden im Geſellſchaftsleben. 

Alle dieſe Erſcheinungen beweifen eine De und darum 
ſchädliche gejelfchaftlihe Drdnung. Der Drganismus des Gefellichafts- 
lebens wird mehr und mehr durchfreffen, die Grundlage des Ganzen, 
die Gerechtigkeit, ſchwindet, der nactefte, rückſichtsloſeſte und 
unmenſchlichſte Egoismus erlangt die Herrſchaft, während die gefunde 
zu müßlicher Thätigfeit beftimmte Kraft theils dur Müßiggang und 
Schlemmerei, theil3 durch übertriebene Arbeit erlahmt und das Volks— 
leben ſchließlich im innerften Kern angegriffen, entnerot und demora= 
liſirt wird. 

Das bisher Gefagte möge gewügen, um unfere Anficht über die 
foziale Frage abzugeben, fo wenig es erſcheint über eine ſolch wichtige 
umfangreiche und vielfach beiprochene wie beftrittene, weil ungemein 
ſchwierige, Angelegenheit des gejellfchaftlichen Lebens. Wir wollten 
hier nur einige leitende Gefichtspunfte kurz angeben, ausführlih und 
gründlich auf das ganze Thema ſowie deſſen Einzelheiten einzugehen, 
muß einer jpäteren Gelegenheit, befonder3 aber einer anderen Zeit, 
aufbewahrt bleiben. Nur eine befondere Frage ift es noch, welcher 
als wichtigem Theil der ganzen jozialen Frage wir noch einen Augen— 
blick Aufmerkſamkeit ſchenken wollen. Es ift dies die „Frauenfrage”. 

Wie gewöhnlich bei angeftrebten Reformen verhält es fih auch 
mit diefer Forderung unferer Zeit: viel Mißverftändniß, viel Verkehrt— 
heit, jowie viel Verdrehung und Verdächtigung. Gar zu gerne find 
Biele geneigt, wenn von der Frauenfrage oder jogenannten Frauen= 
Emanzipation die Rede ift, darunter eine Fünftliche, gewaltfame Gleich- 
jtellung des Weibes neben dem Manne, wenn nicht gar eine Weber- 
ordnung über denjelben, zu verftehen. Allerdings darf hierbei nicht 
geläugnet werden, daß manche gar zu heftige Cmanzipationsvertrete= 
rinnen jelbft wenigftens einen guten Theil der Schuld an diefem Miß— 
verftändniß und diefer Verdrehung tragen. Dagegen muß wieder 
zugegeben werden, daß die einfichtsvolleven und verftändigeren Führerinnen 

A. Reichenbach, Die einHeitlihe Weltanfhauung. 9 


130 


der Frauenbeftrebungen allen Ernftes bemüht find, die Frauenfrage von 
allem Widerfinnigen und Widernatürlichen zu corrigiven und in mög— 
lichjt voller Klarheit der Welt vorzulegen. Ein Jeder der auch nur 
einigermaßen über die Sache ernftlih nachgedacht hat, wird die Ein- 
ſicht gewonnen haben, daß e3 fich unmöglich darum handeln kann, die 
Frau mit einem Dale alles Das affenartig nachmachen zu laſſen, was 
bisher der Mann gethan hat. Ein Solcher wird aber auch erkannt 
haben, daß bisher an dem weiblichen Gefchlechte ein großes Unrecht 
begangen worden ift und großentheils noch begangen wird. Es hat 
ſchwer gehalten, bis man einſah, daß die Kenntniß der Clementarfächer 
einem jeden Manne, auch dem einfachen Handwerker, gut und nüß- 
lich fei, aber es hielt noch viel fchwerer, fich von dem Wahne los zu 
machen, daß das Weib eine jolche Kenntniß gar nicht gebrauche, von 
der Anerkennung eines berechtigten Anſpruches darauf gar nicht exit 
zu reden. Wie lange ift es denn her, daß noch mancher ſonſt angejehene 
Bürger der Meinung war, feine Töchter hätten genug gelernt, wenn 
fie einem bürgerlichen Haushalte einigermaßen vorzuftehen im Stande 
wären; Leſen, Schreiben und Rechnen brauchten fie nicht, das jei Sache 
des Mannes, der werde es ſchon bejorgen. Man konnte und fan, ja man 
will zum Theil heute noch nicht fich von der beſchränkten Anficht losſagen, 
daß das Weib von Natur aus gegenüber dem Manne ein uutergeord- 
netes, daher zu bevormundendes Weſen ſei. Aber diefe Anficht ift 
falih, das Weib ift nur anders geartet, dafür ift es eben Weib, und 
das wahre Weib hat Eigenthümlichfeiten, durch welche e8 dem Manne 
überlegen ift. Ein Mannweib ift gewiß nichts Sympathilches, aber ein 
weibiſcher Mann, den es leider vielfach genug gibt, ift einfach eine perjoni- 
fizirte Erbärmlichkeit. Wir haben es aber von vornherein weder mit 
dem Panne noch mit dem Weibe gejondert zu thun, jondern mit dem 
Menſchen. Nun ift das Weib Menjch wie der Mann und die ge= 
fundene naturgemäße Beitimmung gilt darum auch Jenem wie Diejem. 
Dem Weibe aber freie Bahn zu laſſen, feine naturgemäße menschliche 
Beitimmung zu erreichen und zwar in möglichjt vollem Maße, darin 
liegt eigentlich der Kern der ganzen Frauenfrage. Das Weib hat 
wie der Mann, weil e3 wie diefer Menſch tft, die Lebens- 
aufgabe, ſich zu einem Leben in ſittlicher Freiheit und 
Selbitftändigfeit zu entwideln und emporzuarbeiten, es hat 
darum auch das Recht, feine Anlagen zu entwideln und aus— 
zubilden, ſoweit diefe jebft es geftatten und die dadurch er= 
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worbenen Fähigkeiten im gejellihaftlihen Leben zur Wohl- 
fahrt der Gejammtheit zur Öeltung zu bringen und zu ver- 
werthen. Wir jagen daher: Laßt dem Weibe vollftändig 
freie Bahn zu feiner Entwidelung und Ausbildung, laßt 
es zeigen, was es alsdann leiften kann, und was es zu 
leiften im Stande ift, dazu ift es berechtigt. — Die Keiftung 
foll die Brobe fein, denn der Fähigkeit gebührt das Amt. — 

In diefen wenigen Säßen ift die ganze Frauenfrage ſowohl hin- 
fichtlih ihrer Berechtigung wie Löſung enthalten. Faßt man diefen 
Theil der jozialen Frage von diefem Gefichtspunfte auf, und diefer ift 
der allein richtige, Jo braucht Niemand Angft vor der Ausführung der 
vernünftig angeftrebten Frauenemanzipation zu haben. Man braucht 
nicht zu fürchten, daß e8 dann nur noch gelehrte Frauen aber feine 
trefflihen Hausfrauen und Mütter mehr geben werde. Es werden nur 
diejenigen Mädchen ſich einem Zweige der Wiſſenſchaft oder Kunft 
widmen, welche Talente dazu haben, und dieſe find dazu berechtigt; 
es wird aber ftet3 genug geben, denen ein baldiger Abſchluß der Schule 
erwünſcht iſt und welche e3 vorziehen, Gattinnen und Mütter zu 
werden, abgejehen davon, daß hiermit durchaus nicht gejagt fein Toll, 
diejenigen, welche eine höhere Ausbildung ſich aneignen, müßten darauf 
verzichten mit einem Manne ein Ehebündniß zu jchließen. Betrachtet 
man aber die großen, traurigen, vielfach ſchaudererregenden Uebelftände 
im jozialen Leben, welche durch eine verkehrte Behandlung des weib- 
lichen Gejchlecht3 verurſacht worden find, jo kann es der Menfchenfreund, 
ohne von der principiellen Berechtigung zu ſprechen, nur heiß aus 
tiefem Herzensgrunde wünfchen, und müßte eine jede Staatsregierung 
e3 fich in der ernfteften Weile angelegen jein lafjen, dafür zu ſorgen, 
daß ein jedes junge Mädchen ebenfalls einen jeinen Anlagen ent— 
iprechenden Beruf ergriffe, um für alle Fälle im jozialen Leben gleich 
dem Manne ſelbſtſtändig daftehen zu können. Und jelbft für den Fall, 
daß es ſpäter Hausfrau und Mutter wird, kann e8 nicht ſchaden irgend 
eine beftimmte Beichäftigung, die Ausübung eines Berufes gelernt zu 
haben, im Gegentheil kommen die meiften diefer Berufsarten einer 
Hausfrau und Mutter fehr zu Statten. Man Lafje alfo nur getroft 
die jungen Mädchen ſtch eine Schulbildung aneignen, joweit ihre An— 
lagen es geftatten, und fie jelbjt Luft und Neigung haben; man laſſe 
fie irgend einen Beruf ergreifen nach eigener freier Wahl und darin 
thätig jein. Das Erfünftelte, das Webertriebene wird feine Rolle bald 
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ausgefpielt haben, das Geſunde, Gediegene aber wird fih Bahn brechen 
und beftehen, und fo fol e3 fein. Sit für das Weib die Bahn frei, jo 
liegt es in feiner eigenen Macht, fein Recht, feine Würde wie Leiftungs- 
fähigkeit zu zeigen und dadurch die noch einem bejchränften Gefichtz- 
freife entftammenden Vorurtheile zu überwinden und die vollfte Hoch— 
achtung der Männer fich zu gewinnen. Alſo: Bahn frei und die 
Reiftung jei Probe. 


4. Die religiöfe Frage. 


Es verräth nur wahrhaft blinden Fanatismus oder grenzenlofe 
Beichränktheit und Unmiljenheit, eine Entwidelung auch auf dem Ge— 
biete des religiöfen Lebens läugnen zu wollen. Die Religion gehört 
ebenjo gewiß in das Bereich des menfchlichen Lebens und Strebens, 
wie die politifche und mwilfenfchaftliche Frage. Sie erlebt daher eben- 
falls nothmwendig ihre Wandlungen und macht mit dem Menſchenge— 
ichlechte jelbft eine zu immer höherer Reinheit und Vollkommenheit 
emporfteigende Entwickelung dur, wie alles Andere. Ein einziger 
ernft prüfender Blid auf die Culturgeſchichte des Menſchengeſchlechtes 
zeigt nicht nur, daß noch alle Völker ſtets Religion gehabt haben, 
jondern daß in jeder neuen Culturperiode auch ein weiterer Grad der 
Läuterung und Vervollkommnung der religiöfen Vorftellungen und 
Begriffe fich zeigte. Wer des Menfchen Leben und Streben tiefer zu 
erfaffen verfteht, für den ift diefe Erſcheinung etwas ganz Naturge- 
mäßes und wird ein Solcher über Fortichritte auf dem Gebiete der 
Religion nur Freude empfinden, während der Fanatifer, der Eng- 
herzige und Kurzfichtige Abſcheu oder mindeftens Angft darüber äußern 
wird. Mein wie ebenfalls die Gejchichte lehrt, Fein Bannfluch, ſelbſt 
Feuer und Schwert find nicht im Stande, auch diefe Entwidelung 
zu hemmen oder gar ganz zu verhindern. Wer früher mit feinem 
Zorne auch große Neiche zittern machte, fteht ſchließlich ohmmächtig 
und verjpottet da in feinem Grolle. 

Wir erklären es daher, wie nicht anders zu erwarten, für einen 
großen und auch recht ſchädlichen Irrthum, eine Fortentwidelung des 
religiöfen Elementes im menfchlichen Leben zu Täugnen. Aber ebenfo 
verkehrt und ebenfalls ſchädlich ift die andere Behauptung, welche 
man heutzutage vielfach zu hören befommt, nämlich diefe Fortent- 
widelung des religiöfen Elementes ſei jo zu verftehen, daß Religion 
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für Gegenwart und Zukunft, für jeden wahrhaft gebildeten Menfchen 
ein überwundener Standpunft fei. Bon diefem Gefichtspunfte 
aus wäre die Religion nur als ein Laufforb zu betrachten, in welchen 
ein Kind geftellt wird, um gehen zu lernen, der aber, jobald es 
kräftig und geübt genug ift, um allein gehen zu können, entbehrlich 
wird und in die Rumpelkammer fommt. Diefe Anficht ift eine gänz- 
ih falſche und beruht auf einer großen Verwechfelung. Diejenigen 
nämlich, welche Solches behaupten, nehmen Vorftellungen und Formen, 
welche allerdings einer früheren Zeit angehören und heute für den 
Freidenfer etwas Ueberwundenes find, für das Weſen der Religion 
ſelbſt. Das aber ift, wie leicht zu erkennen, ganz und gar verkehrt. 
Man muß, um das Weſen der Religion zu verftehen, etwas weiter 
bliden, als nur auf die VBorftellungen und Formen einiger Gonfefftonen, 
man muß die gefammte Keligionsgefchichte einem prüfenden Blicke 
unterwerfen und man wird finden, daß weder eine oder auch einige 
Confeſſionen noch dieſe oder jene Worterflärung, ſelbſt wenn fie von 
einem Gicero oder jonftigen bedeutenden Autoren herrührt, einem das 
Wejen der Religion Elar und zufriedenftellend erklären können, fondern 
daß diejes nur in dem allen Religionen, von denen wir Kunde haben, 
Gemeinſamen befteht. Das von allen Religionsfyftemen, Confeffionen 
und Sekten von der älteften Zeit bis heute abgezogene Gemein— 
fame, um deſſenwillen auch die widerfinnigfte Lehre oder der fonder- 
barfte Cultus dennoch als religiöſer Natur von der Gefchichte be— 
urtheilt und anerkannt worden ift, ift es allein, was uns zum wahren 
Begriff der Religion führt. Will man dieſen Begriff definiren, fo 
lautet die Definition: Religion ift das anerkannte Berhältniß 
des Menſchen zum Ewig-Unendlichen und das Beftreben, 
diejes VBerhältniß im Leben geltend zu machen. — Damit ift 
das Gemeinfame aller Religionen, Confeffionen u. |. w. bezeichnet. 
Allein der Menſch begnügt fich für gewöhnlich nicht, das Ewig-Unend— 
liche in diefer Unbeftimmtheit zu nehmen, fondern es ift ihm Bedürf— 
niß, es möglihit in einer ihm verftändlichen Vorſtellung zu faffen.. 
Indem die Menſchen diefes nun verfuchten und verfuchen, gingen und 
gehen fie auseinander. Kommt dann zu diefem irrigen Beftreben 
noch Dünfel, Herrſchſucht, Fanatismus, fommt der Wahn des alleinigen 
Befiges der Wahrheit und der berüchtigten Unfehlbarkeit dazu, jo ent— 
fteht im Namen der Religion Haß und Zmietracht, ja jogar Ver— 
folgung, Mord und Gräuel aller Art, jo daß die Religion, ftatt, wie 
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fie ſoll, zur Veredelung des Menſchen beizutragen, einfach zur größten 
Unfittlichfeit führt, Zügellofigkeit, Verwilderung und Verkommenheit 
verurfacht und fo mit ihrer eigenen Aufgabe in Widerſpruch geräth. 
Auch darüber bietet uns die Gefchichte genügende Belehrung. 

Nach der Erklärung, die wir über die Religion gegeben, Tann 
diejelbe niemals ein überwundener Standpunkt fein, fondern fie 
iſt ftets und ftändig ein Bedürfniß des Menfchen, das ihm aus feiner 
eigenen Natur auffteigt und darum auch Bedürfniß fein wird, fo Lange 
es noch einen denfenden Menſchen gibt. Obgleich die Begründung 
diefer unferer Behauptung eigentlich ſchon aus der Erklärung ſelbſt 
hervorgeht, wollen wir uns doch noch etwas näher darauf einlaffen. 
Gleich im Anfange unferer Schrift haben wir dargethan, daß es dem 
Menschen von Natur aus Bedürfniß ift, eine Weltanfhauung 
zu haben. Diejes Bedürfniß kann von Niemanden in Abrede ges 
ftellt werden. Die Indolenz muß fehon bis zum Stumpf und Blöd- 
finn gehen und aljo krankhaft fein, wenn von einem Menſchen gejagt 
werden Fam, daß er ſich darum nicht kümmere. Schon im Kinde 
vegt ſich dieſes Bedürfniß und Eleidet fich oft in ganz fonderbare 
Fragen, aber auch der geiftig beſchränkte Mensch verlangt nach irgend 
einer Weltanfchauung, einer Vorftellung, die fein Bedürfniß befriedigt. 
Vom wirklichen Wahrheitsforſcher wollen wir erſt gar nicht befonders 
Iprechen, bloß bier noch einer eigenartigen Selbfttäufchung Erwähnung 
thun, in welcher manche Naturwiffenfchaftler befangen find. In der 
Negel find e3 nämlich die Theoretifer des Materialismus, die Ver 
treter des Stoff» und Kraft-Syftems und der Atomiftif, welche in der 
abjprechendften Weile von der Religion reden. Dennoch arbeiten ge- 
rade fie im Dienfte der Religion. Denn warım kümmern denn fie 
ſich um das Welträthjel? warum denn fuchen fie die Natur des Ewig- 
Unendlichen zu ergründen? doch nur, weil fie nach Wahrheit dürften; 
weil ihmen eine Weltanſchauung Bedürfniß if. Darum ift jo wahr, 
was einmal ein alter würdiger Baftor der proteftantiichen Kixche 
jagte: „Auch der theoretifche Materialift hat Religion, weil ex nad) 
Wahrheit forſcht.“) Wer wollte in Abrede- ftellen, daß das Forſchen 


) Im Monat September 1869 erflärte Prof. v. Leonhardi aus Prag auf 
dem von ihm zufammen gerufenen „Bhilofopheneongreß" im Römerfaale zu Frank: 
furt a. M.: „Wer nicht an einen perfünlichen Gott glaubt, der kann Feine Religion 
haben, worauf ihm Pfarrer Steinader aus Buttelftedt in Thüringen öffentlich 
obige Antwort extheilte, 


135 


nach Wahrheit, gleichviel, ob im Studirzimmer, auf der Sternwarte oder 
wo oder wie jonft, eine höhere Weihe an fich trägt und religiöfer Natur 
ift? wer wollte läugnen, daß der ernfte Wahrheitsforjcher im ſchönſten 
Sinne des Wortes Prieſterdienſt verrichtet? Für das Volk ift die 
Religion die Vertreterin, der Erſatz der Wiſſenſchaft, die Religion 
ift die Philoſophie des Volkes. Sie ift es, welche dem Volke 
eine Weltanihauung zu bieten hat und vom Vertreter der Religion 
verlangt das Volk diefelbe, weil es ihm nicht nur das befjere Wiffen, 
jondern überdies noch die heilige Verpflichtung zufchreibt, ihm die 
Wahrheit zu jagen. Wenn das Volt vom Religionslehrer nicht 
die Wahrheit zu erwarten hat, wer foll fie ihm denn bieten! 

Diejes Bedürfniß beweift num vorweg die Annahme des Menfchen 
von einem DVerhältniß, von einer Beziehung zum Ewig-Unendlichen, 
von einer Bedeutung für ihn, die er Jenem zuweiſt und über welches 
Berhältnig er eben klar werden will. Selbft im Grunde religiöfer 
Natur, beweift es unanfechtbar die Nothwendigfeit der Religion für 
den Menjchen. Aber wir haben noch einen weiteren Beweis. Man 
jpricht nämlich dem Menfchen von früher Jugend an bis zu feinem 
legten Athemzuge von Bflihten, die er zu erfüllen habe. Mag nun 
auch für das Eine oder Andere in diefer Pflichtenlehre polizeiliches 
oder ſonſt gejebliches Gebot genügen, für das, was man jo im gewöhn— 
lichen Sinne unter Pflichten verſteht, nämlich für die fittlichen Pflichten, 
will der Menſch doch eine tiefere Begründung haben. Und da verlangt 
er denn, daß fie in der ihm gebotenen Weltanfhauung oder 
Erklärung des Ewig-Unendlichen begründet feien. Erſt diefe 
Begründung ift ihm die legt entjcheidende und ihn zufrieden ſtellende. 
Darum jagt der Verfünder eines übernatürlichen perjönlichen Gottes 
und einer übernatürlihen Dffenbarungslehre, wenn er die Pflichten 
vorträgt, daß fie Gebote Gottes feien und im Dffenbarungsbuche 
ftänden. Exit dadurch erhalten fie unbedingten Werth, werden fie im 
eigentlihen Sinne Verpflichtungen, ſonſt erſchienen fie gar zu leicht 
als einfache Willfiirmaßregeln. 

Das find die beiden aus dem Leben felbjt gegriffenen Beweiſe, 
das die Religion ein in der Natur des Menjchen ſelbſt begründetes 
Bedürfniß ift und darum nie al3 ein überwundener Standpunkt bes 
zeichnet werden kann. Dieſe beiden Beweife beftehen in unläugbaren 
Thatjachen, und e8 war daher auch nichts weiter, als eine vollitändig 
oberflächliche Phrafe, wenn der ehemalige Privatdocent Dr. Dühring 
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in Berlin ſagte, die freien Religionsgemeinden Deutfchlands feien der 
Uebergang vom veligiöjen zum religionslofen Zeitalter. Ein folches 
Zeitalter ift für den Menfchen fo wenig denkbar, al3 eines, in welchem 
der Menſch der Luft und Förperlichen Nahrung entbehren könnte. Wir 
erachten daher die veligiöje Frage als eine der wichtigsten Fragen der 
Zeit mit, welche ihrer Löſung harren und behandeln fie darum auch 
hier, fo weit der Plan des ganzen Werkchens es geftattet. 

Frägt man nun, wie die Löſung der religiöfen Frage und die 
Pflege der Religion ſich in Zukunft zu vollziehen habe, jo muß vor 
Allem wiederholt werden, daß es fich dabei nur um den Menſchen 
handelt, und zwar um die Erreichung feiner naturgemäßen Beftimmung 
in diefem Leben, alſo hiev auf der Erde. Diefe Beftimmung haben 
wir bezeichnet als beftehend in der fortjchreitenden Entwidelung feiner 
Anlagen und Kräfte zu möglichit höchfter Stufe, zum Menſchſein 
in fittliher Freiheit und Selbitftändigfeit. Da wir aber 
diefe Beſtimmung aus dem moniftifchen Weltprincip herausgelefen 
haben, fie aljo eine Schlußfolgerung aus der moniftifchen Weltan- 
ſchauung ift, jo wird, fol die Religion wirklich zur Vervollkommnung 
de3 Menfchen und zur Erfüllung feiner Lebensaufgabe mithelfen, und 
zwar vorzugsweiſe mithelfen, auch die Pflege des. religiöfen Lebens 
auf der Grundlage diefer Weltanfhauung, alfo des moniſtiſchen 
Princips, ſich zu vollziehen haben. 

Dazu kommt noch ein Zweites, das bei der Löſung diefer Frage 
zu berüdfichtigen it. Wenn man auch ſchon früher die behaupteten 
Dffenbarungslehren der alten Völker als einfache Menfchenfagung bez 
athtete, jo hat man doch um fo eifriger an der jüdiſch-chriſtlichen feſt— 
halten zu müſſen gemeint, weil man diefe für eine wahrhafte über 
natürliche Dffenbarung hielt. Luther hat auch diefen Wahn vernichtet. 
Zwar hat er jelbft „die Schrift” als eine folche Offenbarung ent: 
haltend angenommen und zu glauben befohlen; allein durch feine 
Verkündigung dev freien Forſchung in der Schrift führte er, ohne 
e3 zu wollen, zur freien Forſchung über die Schrift, d. h. zur eine 
fach objectiven Kritik der Schrift, und fiehe da, fie erwies fich ebenfo- 
wenig ftichhaltig, al3 die heiligen Schriften des Alterthums. Man hat 
darum auch im der „Bibel“ der Juden und Chriften nur Menſchen— 
gedanken, Menfchenlehre, Menfchenfagung zu erbliden und fteht mit 
hin, feit dieſes Ergebniß völlig unpartheiifcher Forſchung zu Tage ge= 
treten, einfah auf dem Boden der vollftändig freien Wahrheit: 
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forschung. Diefe hat aber nun auch die Unftichhaltigfeit der alten 
dualiftiihen Weltanihaunng gezeigt und bewieſen, wie beveit3 des 
Näheren dargethan worden. Die Löfung der religidfen Frage und 
die Pflege des religiöjen Lebens in Zukunft kann fich daher nur auf 
dem Boden einer Weltanfchauung vollziehen, der ung von der ernftent 
wiſſenſchaftlichen Forſchung als ein wahrhaft folider erarbeitet und er: 
wieſen worden ift, wofür wir alfo wiſſenſchaftliche, fih Anerkennung 
erzwingende Bemweife haben. Diefer Boden aber kann unjeres Er— 
achteng nur der der moniſtiſchen Weltanfhauung fein. Er hat 
daher die Grundlage abzugeben für das religiöfe Leben der Zukunft. 

Die Pflege der Neligion wird auch fernerhin ſchon der 
praktiſchen Ausführung willen in der Form der Religionsge— 
meinde zu geſchehen haben; womit jedoch durchaus nicht gejagt fein 
foll, daß die Vereinigung der einzelnen Neligionzgemeinden zu einem 
umfaffenderen Bunde ausgejchloffen werde. Kaum ift wohl zu be= 
merken nöthig, daß wir es hier nur mit all Denjenigen zu thun 
haben, welche erſtens eine Fortentwidelung auch des religiöfen Ele: 
mentes anerkennen und zweitens in ihrem Denfen jo weit gefommen 
find, die alte Weltanihauung und die daraus hervorgegangenen 
Sagungen al3 nicht mehr haltbar erkannt zu haben! Wer fich 
noch zu einer Religionsgemeinſchaft auf alter Grundlage bingezogen 
fühlt und in derſelben Befriedigung findet, möge es guten Herzens 
und Willens thun, es ſei ferne von uns, auch nur im Geringften 
einen Zwang predigen zu wollen. 

Nah dem bisher Gefagten ift die Neligion in ihrer Geltend- 
mahung und Pflege aufzufaffen von der Verftandes- oder dog— 
matifhen Seite, von der Bernunft: oder fittlihen Seite 
und von der Gemüths- oder Cultus-Seite. Nennen wir die 
engere Gemeinschaft, innerhalb welcher in Zukunft immer mehr das 
veligiöfe Leben feine Pflege zu finden hat, freie Religionsges 
meinde, jo werden wir jagen müffen: 

- 1. Die freie Neligionsgemeinde hat zwar nicht mehr, wie es 
früher gejchehen ift, ein auf eine fogenannte übernatürliche 
Dffenbarung fich ftüßendes und unbedingten blinden - 
Glauben forderndes Bekenntniß aufzuftellen, hingegen Sich 
felbft über ihre, die natürliche Beftimmung des 
Menſchen zur fittlichen Freiheit und Selbitjtändigfeit bes 
gründende, principielle Grundlage Elar zu werden 
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und diefelbe zum allgemein verftändlih abge- 
faßten öffentlichen Ausdrud zu bringen. 

2. Sie hat die aus diefer Grundlage ſich ergebenden Be— 

\ fimmungen für die Erfüllung der Lebensaufgabe des 
Menjchen als deſſen Rechte und Pflichten, alfo als Sitten: 
lehre, aufzuftellen und zur Beobachtung zu empfehlen. 

3. Sie hat einen ihrer prinzipiellen Grundlage, ſowie den 
daraus hervorgehenden Beltimmungen entiprechenden, die 
menjchliche Lebensaufgabe fürdernden Gultus für Herz 
und Gemüth einzurichten. 

Gegen den exften diefer Säge hat man fich vielfach ausgeſprochen, 
weil man darin einen neuen Verfuch erbliden zu müſſen meint, aber 
mals Glaubenszwang auszuüben. Diefe Furcht ift vollftändig unbe 
gründet. Die Zeit der Berufung auf eine übernatürliche Offenbarung 
ift vorbei und damit auch der Ölaubenszwang. Cine Gemeinfchaft, 
welche ſelbſt ihre Anſchaung in einige Sätze zufammenfaßt, wird es 
fih nie einfallen lafjen, dafür blinden Glauben zu verlangen und 
wird fich ſtets das Necht vorbehalten, nach Bedürfniß ein ſolches Bez 
fenntniß abzuändern. Sollte es jedoch einer derartigen Gemeinde 
einfallen, ein Feithalten daran für immer zu verlangen und eine jede 
Aenderung ein für ale Mal zu verbieten, jo — überläßt man fie 
ſich jelbft und geht feiner Wege, wie man e3 heutzutage auch mit der 
alten Kirchengemeinfchaft macht. Daß aber eine Klare Faffung und 
Darlegung nothwendig ift zur Drientirung für ſich und Andere, dürfte 
doch wohl einleuchten. Formale Beitimmungen, wie 3. B. die der 
freien veligiöfen Gemeinden Deutichlands, „freie Selbftbeftimmung in 
allen religiöſen Angelegenheiten” oder „volle Glaubens- und Ge— 
wihjensfreiheit” u. dgl. m. können doch für eine gefchloffene Gemein— 
ſchaft auf die Dauer unmöglich genügen. Wer gar zu viel zu fagen 
ih unternimmt und hier gar den Großmüthigen fpielen will, läuft 
leicht Gefahr, gar Nichts zu ſagen und gar Nichts zu er— 
reichen. 

Was unferen zweiten Sat betrifft, fo ift befannt, daß die Reform 
der Sittenlehre und des betreffenden Unterrichts als brennende Frage 
der Zeit anerkannt ift, wir werden darum fpäter noch befonders 
unfere Anficht darüber ausiprechen. 

Hinfichtlicd des dritten Satzes wird die freie Neligionsgemeinde 
darauf zu jehen haben, die Kunft jeder Art heranzuziehen und zwar 
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fo, daß fie zur Ermuthigung und Erhebung des Menſchen beiträgt. 
Diejes kann geſchehen durch den Inhalt der Never, Dicht: und Ton— 
Kunft, durch Aufftelung von Bildniffen oder Darftellung von Be— 
gebenheiten aus der Gefchichte, welche auf die Veredelung des Menfchen 
Bezug haben. Die Berfammlungshallen werden danach erbaut und 
ausgeſchmückt. Herz und Gemüth haben jo viel Recht ausgebildet zu 
werden, wie Verftand und Vernunft, nur in zwedentiprechender Weije 
und unter der Leitung der Lebteren. 

Geiftlihe kann die freie Neligionsgemeinde nicht haben, weil 
fie feine Uebernatitrlichfeit, feine Weihen befißt, wodurch der Be- 
treffende zu einem Menschen höherer Art erhoben werden jollte. Sie 
bejtellt fih Nebner, Prediger und Lehrer. Ob beſondere Gultus- 
handlungen, wie 3. B. zum Erſatz für Taufe, Confirmation und 
Trauung in kirchlichem Sinne vorzunehmen find, bleibt der Be— 
ſtimmung der Gemeinde jelbft bezw. den Betheiligten überlaffen. 

Die freie Neligionsgemeinde iſt in jeder Hinficht jelbitftändig: 
wie fie nach eigener Ueberzeugung fich über die principiellen Ange: 
legenheiten ausfpricht, jo ordnet und verwaltet fie auch ihr ganzes 
Gemeindeweſen frei aus fich heraus, wählt und beftellt ihre Beamten 
und bejoldet fie. Dem Staate fommt nur infofern ein Auffichtsrecht 
zu, al3 er zu bewachen hat, daß feine Beitimmungen aufgeftellt 
werden oder Beftrebungen fich geltend machen, welche angeblich im 
Namen der Religion gegen die Wohlfahrt der Gefammtheit find. Es 
werden daher ftet3 die fogenannten Statuten, principielle Sagungen, 
Berfafjung u. ſ. w. enthaltend, an die ftaatliche Behörde einzureichen 
jein. Sit aber fein Grund zu irgend einer Bejorgniß vorhanden, 
fo hat der Staat ſich auch einer jeden Einmiſchung in die inneren 
Angelegenheiten der Religionsgemeinde zu enthalten, was bei einem 
Staate auf der von uns gezeichneten Grundlage und mit vollftändig freier 
Verfaſſung eigentlich ſelbſtverſtändlich ift. 


5. Die ethifche Frage. 
Einleitung. 


Das urfprüngliche Verhältniß des Menschen zur Natur kann nur 
prinzipiell feftgeftellt werden, in Wirklichkeit fommt e3 nicht vor. Selbft 
auf dem unterften Standpunkte menſchlicher Entwidelung war der 
Mensch bei feinem Eintritt in das Dajein nicht in unmittelbarer Be: 
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rührung fondern. mittelbar durch feine eltern. Auf der Stufe der 
Civilifation ift dies noch viel weniger der Fall, und ift der Cultur— 
mensch wie gejagt wird, Fein reines Naturproduft mehr, ſondern ein 
Kunftproduft. Dennoch muß, um die Frage von den Pflichten und 
Rechten des Menschen aus dem Grunde feftzuftellen, auf das urjprüng- 
liche Verhältnig des Menfchen zur Natur zurüdgegangen werden. Es 
ift darum vor Allem Folgendes in Betracht zu ziehen. 

Der Menſch ift gleichwie der Kryſtall, die Pflanze und das Thier, 
gleichwie alle Dafeinsformen, ein Erzeugniß des ewigsumendlichen 
Werdensprozeſſes. Er bezeichnet nach unferer Kenntniß und Beurtheis 
lung die höchfte Leiftung der ſchöpferiſchen Weltfraft. Wenn wir auch 
annehmen können, daß andere Weltförper ebenfalls Bewohner haben 
und daß es noch höher entwidelte Vernunftweien geben möge als der 
Mensch ift, fo haben wir doch darüber feine Gemwißheit. Wir jagen 
deswegen, der Menſch ift das vollfommenfte Geſchöpf in der Welt. 
Aber der Menſch ift nicht nur ein Erzeugniß ſchöpferiſcher Entwidelung, 
fondern auch in feiner Einzelheit wie in feiner Gefammtheit dem Ge— 
fege der Entwidelung unterworfen. Auf thieriihem Standpunkte be 
gann unfer Gefchlecht, auf der Stufe der fittlichen Freiheit ſoll es 
enden; als Kind wird der Menſch geboren, als weiſer Greis joll er 
fterben. So lautet die Regel. Wenn jedoch der Menſch auch gleich 
den anderen uns befannten Dafeinsformen aus dem ewigen Werdens- 
und Entwidelungsprozefje hervorging, wenn er auch jelbft wie Jene dem 
Entwidelungsgejege unterworfen ift, jo fteigt er doch auf eine Stufe 
empor, auf der er ein Etwas vor den anderen Lebeweſen voraus hat 
und das ift das Durchdringen, das fich ‚Entwideln der ihn bildenden 
und bejeelenden Kraft zur Erkenntniß, zur Erfaffung feiner jelbit, zum 
Selbftbewußtfein. Mit der Unterfeheivung feiner jelbft von der 
Umgebung, mit dem Exfaffen des eigenen Ichs, mit dem Eintritt alfo 
de3 Haren Bewußtfeins feiner felbft, ift aber zugleich im Menjchen das 
Bewußtfein der von außen auf ihn eindringenden Einflüffe und deren 
qualitativen Unterjchieves, in Folge deſſen angenehmes oder unanges 
nehmes Gefühl, Luft oder Unluft, Neigung oder Abneigung, Zus 
ftimmung oder Zurüdweifung, vorhanden. Es gibt im Innern des 
jelbftbewußten Menſchen einen Punkt, in welchem ſich die Eindrüde von 
außen wie die Strahlen in einem Brennpunkte fammeln, von wo duch 
diefe Einwirkungen von außen eine Gegenwirfung "hervorgerufen wird 
und ausgeht, welche Gegenwirkung, gleichviel ob fie nun begehrender 
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oder zurückweiſender Art ift, im Lichte des Bewußtſeins zum Wollen 
fih geitalte. Dan fpricht daher von einem Willen des Menjchen, 
nicht als ob in anderen Organismen durch äußere Einwirkungen 
feine Gegenwirkung erzeugt würde, fondern weil in denjelben dieſe 
Gegenwirkung nieht mit dem Klaren Selbftbewußtfein verbunden ift wie 
im Menfchen. Dan fpriht auch von einem freien Willen des 
Menſchen. Wer die Freiheit als in der zügellojen Willkür beftehend 
ſich denkt, wird weder mit der Freiheit im Allgemeinen noch mit der 
menſchlichen Willensfreiheit im Bejonderen hier zurecht fommen. Preis 
beit ift Selbftftändigfeit und Selbftbeftimmung. Soll daher 
im Ernſte von einem freien Willen des Menfchen die Rede fein, fo muß 
die Willensentjcheivung, alfo der Ausgangspunkt des Willens, im Menſchen 
jelbft liegen, mithin eine jelbitftändige fein. Und das ift in der That 
der Fall. Jene gehen zu weit, welche behaupten, daß der Menfch 
ganz und gar in feinem Wollen von den von außen fommenden Ein- 
wirfungen abhängig fei. Dieje veranlaffen nur die Gegenwirfung. 
Dur) das Bewußtfein wird fie zu einem Wollen, durch die Erkenntniß 
des Verſtandes und das UÜrtheil der Vernunft aber wird erft die Art 
des Wollen beftimmt, wird e3 ein beftehendes oder verneinendes Wollen. 
Man fieht, was der durch Eindrüde von außen hervorgerufenen Reaction 
ven Charakter des menjhlihen Wollens verleiht, ift ein Princip 
im Innern des Menfchen jelbft und darum ſpricht man mit Recht von 
einer Freiheit, d. h. einer Selbitftändigfeit des Willens. 

Nur durch dieſe foeben bezeichneten Vermögen geftaltet ſich für 
den Menſchen ein Bereich des Sittlihen: duch das Bewußtjein feiner 
Wechſelwirkung zur Außenwelt, durch das bewußt mwollende Verhalten 
zur Außenwelt und durch das beftimmte Wollen in Beziehung auf ein 
erfanntes, aljo in das Willen aufgenommenes Ziel; bemwußtes Streben 
oder Wollen im eigentlichen Sinne aber zieht nothwendig Verant— 
mwortung nad fih. So ift der Menſch ein fittliches Wejen, was 
mit Vernunftweſen wohl als gleichbedeutend zu erachten ift. 

Als ein Solder erkennt der Menſch fih in die Welt verfegt, 
erkennt er fih und die Welt um fich, deren Angenehmes und Unan— 
genehmes. Das Erfte aber was direct an ihn herantritt ift eine 
Forderung: er fol Etwas. Aber was fol er! — ja das ift eben 
die große, ſeit Jahrtaufenden die Welt bewegende und auch entzweiende 
Frage. Hier löfen wir fie nicht, antworten nicht darauf, jondern gehen 
einen Schritt weiter und lafjen den Menschen fich jelbft fragen: warum 
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foll ich? wer ruft mir dieſes „Du-ſollſt“ denn zu? wer hat ein Recht 
es mir zuzurufen? — habe ich die Pflicht diefem Sollen ein Wollen 
hinzuzufügen? — Die Fähigfeit der Zuftimmung oder Nichtzuftimmung 
zu dem Gefoxderten und Erfannten befigt er ja. Erkennt er aber exit, 
daß diefes Alles mit feinem Weſen felbft verbunden ift, daß man 
nicht Menſch fein kann ohne zu follen und zu wollen, jo frägt er: 
warum, wozu bin ich Menſch geworden? — hat man mich exit gefragt? 
— nein; habe ich gegen irgend Jemand die Verpflichtung, da ich es 
einmal ohne mein Wiſſen und Willen geworden bin, es auch zu bleiben? 
— nein. Mlein, jagt ex fich ſelbſt weiter, ich wurde als Kind ge— 
boren; wenn nun auch im Kinde jchon die Anlagen zu den jpäteren 
Fähigkeiten vorhanden waren, jo fehlte ihmen doch die Ausbildung, 
das Kind konnte nicht gefragt werden. Sept erſt bin ich im 
Stande, ein Ja oder Nein auszusprechen. Aber nun habe ich ſeit 
meiner Kindheit bis zu dieſem Augenblide genofjen ohne dafür Ent: 
fprechendes zu Teiften, habe ich nicht eine Verpflichtung der Zurüd- 
zahlung, der Vergütung? — nein. Ich habe feinen Vertrag einges 
gangen, ich habe Nichts verlangt und Nichts dafür verſprochen, ich habe 
aljo auch gar feine Verpflichtung. Ohne mein Wiſſen und Willen hat 
mich die Natur ins Dafein gejegt. In ihr herrſcht, wern auch ein 
gejegmäßiges, vernunftgemäßes, doch Fein abfichtlicheg Walten. Wenn 
ich) meine eigene Dafeinsfrage verneine, ſchade ich ihr nicht, noch ent— 
gehe ich einer Verpflichtung. Der ewigsunendliche Weltprozeß vollzieht 
fich in ungeftörter Weife ob ich bin oder nicht. Don der Seite der 
Natur habe ich daher feine Verpflichtung mein jegt mir zum Bewußt- 
fein gefommenes Dafein zu bejahen, ich habe das Recht e3 zu ver— 
neinen. 

Das ift der Gedanfengang vom Standpunkte des urjprünglichen 
Berhältniffes des Menfchen zur Natur. Aber der Menjch, welcher 
in Solch logischer Weile zu denken und Schlüffe zu ziehen im Stande 
ift, fteht Schon nicht mehr auf urſprünglich natürlichem Standpunkte, 
alfo auf der unterften Stufe menschlicher Entwicelung, wo ex ſozuſagen 
erſt den einen Schritt gethan hat um ſich vom Thiere zu unterfcheiden. 
Der Menſch der jo zu denken und Schlüffe zu ziehen vermag, ift in 
der civilifirten Gefellfhaft aufgewachſen, und wenn er auch der 
Natur fein Dafein erft verdankt, jo hat ex doch feine Ausbildung, feine 
Cultur von der Gefellichaft erhalten. Er war nach feiner Geburt nicht 
etwa noch halbthierifchen Aeltern überlafen, fondern diefe waren bereits 
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ſelbſt civiliſirte Menſchen. Die ftaatlich geordnete Geſellſchaft war «8, 
die ihn noch vor feiner Geburt in Schuß und ſoſort nad) der Geburt 
in Empfang nahm. Durch fie allein ift er daS geworden, was er der 
Form nad ift und was ihn befähigt wie berechtigt, von nun ab 
jelbititändiges Glied derſelben Gejellihaft zu werden. Er hat mithin 
der Gejellichaft Vieles zu verdanken. Aendert das nicht die Antwort 
auf feine Dafeinsfrage? hat er da nicht eine Schuld eingegangen, 
die er zurückzuzahlen hat, welche ihm alfo die Verpflichtung auferlegt, 
feine Dafeinsfrage zu bejahen? — Wir jagen abermals nein. 
Forderung, Schuld, Recht, Verpflichtung und Pflicht überhaupt 
jegen ein Vertragsverhältnig voraus und können nur auf Grund eines 
folchen entftehen. Zur Schließung eines Vertrages aber find zwei 
vertragsfähige oder zurechnungsfähige Perſonen erforderlich; ohne jolche 
fann nie ein Vertragsverhältniß zu Stande kommen. in Kind jedoch 
it feine vertragsfähige Perſon, ift nicht zurechnungsfähig, ift, wie der 
gebräuchliche Ausdrud lautet unmündig. Es fann darum zwijchen 
dem heranmachjenden jungen Menjchen und der Gefellihaft auch Fein 
Bertragsverhältniß beftehen und mithin von Seiten des Erfteren auch) 
von feiner Schuld oder Verpflichtung die Nede fein. Gleichwie die 
Natur den Menschen ohne deſſen Wilfen und Willen in's Dajein jegt, 
jo nimmt ihn die Gefellfiehaft ohne Befragen und Zuftimmung in ihren 
Schuß und verrichtet das Werk der Pflege und der Erziehung an ihm. 
Warum thut fie das? Das Kind hat für fie einen potentiellen, einen 
möglichen Werth, d. h. einen Werth, der erft in ſpäterer Zeit realifir- 
bar ift, falls er nicht vorher zerftört wird. Um dieſen potentiellen 
Werth nicht nur fih zu erhalten, fondern in der Zeit auch zu reali— 
firen, nimmt die Geſellſchaft ihn an ji, nimmt ihn in ihren 
Schuß und ihre Pflege und risfirt die bis dahin nöthigen 
Auslagen. Es ift alfo gewiffermaßen eine Speculation, welche die 
Gejellihaft mit dem jungen Menjchen macht, welche aber lange nicht 
immer glüdt. Einmal fterben die meiften Menſchen im Kindesalter, 
doch, je jünger ein Kind ftirbt, defto weniger Auslagen find für das— 
jelbe gemacht und darum auch defto geringer der Verluft. Sodann 
kommen auch Fälle jugendlichen Selbftmordes vor, und wenn auch ver: 
bältnigmäßig in geringer Zahl, jo haben fie doch von diefem Geſichts— 
punkte aus prinzipielle Bedeutung. Bon denen aber, welche das Alter 
der reifen Urtheilsfähigfeit erreichen, wird von der Geſellſchaft die 
alsdann erfolgende Zuftimmung im Voraus angenommen, 
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Man nimmt an, daß der Menſch, wenn er zum Haren Bewußtſein 
feines Dafeins gelangt ift, die Dafeinsfrage im bejahenden Sinne 
beantworten und mit der Gejellihaft ein Vertragsverhältniß eingehen 
werde. Es frägt fich alfo num, hat der junge Menfch, wenn er dieje 
Reife erlangt hat, die Verpflichtung, jein Dafein zu bejahen, der 
Speculation der Geſellſchaft feine nachträgliche Zuftimmung und Geneh— 
migung zu extheilen? — Wie ſchon ausgeiprochen worden, wir jagen 
nein. Eine ſolche Verpflichtung könnte durch Nichts begründet werden, 
wer auf Gerathewohl Etwas wagt, muß es fich gefallen laſſen, 
wenn jeine Hoffnung nicht in Erfüllung geht und fein Unternehmen 
ſcheitert. 

Während aber die Natur ſelbſt, um uns ſo auszudrücken, kein 
Intereſſe an der Exiſtenz eines jeden Einzelweſens hat, ſondern nur 
an der Gattung, liegt der Geſellſchaft an der Erhaltung des von ihr 
erzogenen jungen Menſchen. Sie will von dem Kapital, das ſie an— 
gelegt, endlich auch Zinſen erhalten. Denn das Leben des erzogenen 
jungen Menſchen hat nun einen pofitiven Werth, es enthält Fähig⸗ 
feiten und Kräfte, welche Nügliches und Gutes zu ſchaffen vermögen. 
Troß alledem muß jedoch gejagt werden, daß der Menſch im Augen— 
blide der Erlangung ſeiner Reife zum felbitftändigen Gliede der Gejell- 
ſchaft weder gegen die Natur noch gegen die Gejellichaft eine Ver— 
pflichtung hat, fein Dafein zu bejahen. Nein, eine Verpflichtung kann 
hier Niemand nachweilen, leben zu wollen und leben zu müfjen, aber — 
der Menſch thut es doch. Die allermeiften Menſchen kamen und kommen 
gar nicht zur Prüfung diefer Frage, alfo auch zu Feiner Entſcheidung 
darüber. Bei ihrem Erwachen zum Selbjtbewußtfein nehmen fie das 
Leben wie es ihnen gegeben wird, in dem Glauben, daß dies ihre 
Pflicht jei. Dazu kommt, daß die in der dualiftiichen Weltanſchauung 
wurzelnden Firchlichen Religionsgemeinschaften thatlächlih eine ſolche 
Pflicht aufitellen und lehren. Indem fie nämlich die Beitimmung des 
Menſchen in ein Senfeits, eine andere Welt verlegen, lehren fie, daß 
wer hier jelbft feinen Lebensfaden abjchneidet, die Beſtimmung im Jen— 
ſeits verfehle und einer ewigen Verdammung verfalle. Auf dieje 
Weife wird dem Menfchen die Pflicht zu leben als eine hohe und heilige 
hingeſtellt. Schon aus diefen beiden Gründen darf man fich nicht 
wundern, daß in Wirklichkeit wenig jugendliche Selbftmorde vorfommen. 
Der dritte und Hauptgrund dürfte jedoch in Folgendem zu ſuchen fein. 
Mit dem Erwachen zum vollen Bewußtjein feiner jelbjt erkennt Der 
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Menſch nicht nur fich jelbft und fein Verhältniß zu Natur und Gefell- 
Ihaft, jondern das Menfchenleben ſelbſt ftellt fich ihm vor Augen dar. 
Er urtheilt und ſchließt nach der Wahrfcheinlichkeit, daß er eine ganze 
Reihe von Jahren zu leben haben werde, in welcher Zeit er Vieles, 
vielleicht Großes verrichten Fan; es winken ihm Freude und Genuß, 
Ehre und Ruhm, und da er ſchon vom Glüd gehört und dafjelbe in der 
Ferne wähnt, hofft er es erjagen zu können. Die Zeit, wo der Menſch 
das Recht hat, fein Leben zu bejahen oder zu verneinen, ift die Zeit 
der Jugend, ihr aber, das willen wir ja, erſcheint das Leben im vofigften 
Lichte. Wenn er num bei anderen Menjchen Schattenfeiten exblidt, 
wenn er davon hört, das Leben biete auch der Bitterfeiten und 
Kummer und Sorgen genug, jo hat Solches doch für ihn lange nicht 
den vollen Werth, jo lange er e3 felbft nicht erfahren hat. Das Leben 
jelbft aber, die Zukunft, hat für den jungen Menfchen einen großen, 
vielverheißenden Werth und darum bejaht er das Leben, will er 
leben. 

Wir haben bisher diefe Frage nur von der Verftandesfeite bes 
trachtet, aber der Menſch hat auch noch Herz und Gemüth, welche bei 
einer jolchen Prüfung ebenfalls das Ihre in die Waagichaale werfen. 
Die meiften Menſchen werden von ihren Aeltern erzogen, von denen fie 
unmittelbar das Dafein haben. Wenn der junge Mensch nun bedenkt, 
daß Bater und Mutter unter Kummer und Sorge ihn erzogen, daß 
fie eine grenzenlofe Liebe für ihn bisher gehegt haben und die feite 
Zuverficht in ihrer Bruft tragen, er, ihr Sohn, ihre Tochter, werde 
zu einem braven, tüchtigen Menſchen fich entwickeln, der ihnen Freude 
machen wird, auf den fie ftolz fein können und der dadurch all ihr 
Mühen und Sorgen reichlich lohnen werde, wenn er bedenkt, daß er 
thatfächlich ſchon vieleg Gute genofjen das ihm zuzuweiſen man gerade 
nicht verpflichtet war, da muß doch, wenn er nicht Schon ein verdorbener 
Menſch ift, Gegenliebe und Dankbarkeit in feinem Herz fih regen und 
er wird gegenüber feinen Aeltern doch an Wiedererftattung, an Ver— 
geltung denken. Bedenkt er noch ferner, daß Vater und Mutter alt 
werden und daß fie felbftoerftändlich darauf rechnen, in ihrem Alter 
an den Kindern eine Stüße zu haben, — bebenft ex diefes Alles, fo 
wird er feinen Aeltern das furchtbare Weh nicht anthun wollen, fein 
eigenes Dafein zu verneinen. Durch Liebe und Dankbarkeit, die 
edelſten Gefühle welche der Menſch in feiner Bruft tragen kann, erhebt 
er ſich über die Falte Verſtands-Berechnung, verzichtet er auf ein ihm 
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zuftehendes Necht, erhebt fich alfo ſozuſagen über fich felbft und erklärt: 
ih bin dankbar für das Leben, das ich bisher genoffen, dankbar für 
all Das, was ich zum Leben und zu meiner Bildung erhalten habe, 
ich bejahe mein eigenes Leben, ich nehme das Dargebotene an und 
will weiter leben, will als Glied der Geſellſchaft zu Aller wie zum 
eigenen Wohle nad) Kräften wirken und- fchaffen. Und damit ift der 
Vertrag mit der Gejellfchaft unterzeichnet und beginnen Recht und 
Pflicht. 


9. Ethik (Fortſetzung). 
Lehre von den Sittlihen Pflihten des Menſchen. 


Jetzt erft, nachdem der Menſch Gefallen am Leben findet, nach- 
dem es für ihn einen Werth hat und durch edle Gefühle geweiht ift, 
verjteht er recht das in feinem Innern ertönende Du-ſollſt! Er 
vernimmt und versteht es al3 die Stimme der ewigeunendlichen, der 
göttlihen Schaffens und Bildungsfraft, und obwohl er gegenüber der 
Natur noch feine Verpflichtung zu leben hat, jo fügt er doch dem 
Dusfolit! das Ich-will Hinzu und tritt gewiffermaßen mit diefer 
inneren Stimme ebenfalls in ein Verhältniß. Sie jagt ihm: du ſollſt 
die in dir vorhandene Menfchheitsidee zur vollen Entfaltung bringen, 
du follft deine natürliche Beftimmung erfüllen, du ſollſt Menſch werben 
und fein im möglichft höchiten und jchönften Grade. Erfülft du 
dieſes Dusfollft in feiner ganzen Bedeutung, fo handelft du im Sinne 
des Weltengejeges, in Harmonie mit der Weltordnung, Ihaffft in dir 
ſelbſt Ordnung und Harmonie, erwirbt dir Selbftachtung und ſchwingſt 
dich empor zur-fittlichen Freiheit. Darin aber, in der Selbftachtung 
und im Leben und Wirken in fittlicher Freiheit, befteht allein des 
Menſchen wahres Glüd. Das jagt ihm diefe innere Stimme, die das 
Dusfolft ihm zuruft. Er aber, der Menfch, antwortet darauf: Ich 
will! ich will diefem Sollen nachkommen, alles, was darin enthalten 
it, erfüllen und nach Kräften vollbringen. Und fomit tritt er zu 
feinem inmerften Selbſt in ein Berhälinig, deſſen Heilighaltung die 
Grumdbedingung eines fittlichen Lebens überhaupt ift. 

Das im mern des Menjchen ertönende Du—ſollſt ift nichts 
Anderes, als der aus der ewigen Schaffensfraft ftammende 
Entwidelungsdrang, Entfaltungs: und Geſtaltungs-Trieb 
im Bereihe des Bewußtjeins. Der Kryftallifationstrieb im ſo— 
genannten Mineralveiche, der im Pflanzenferne erwachte und fich durch 
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die Wurzelthätigfeit, ellen-, Blätter, Blüthen-, Frucht-Bildung, über- 
haupt das ganze Wachsthum fich geltend machende Trieb, Trieb und 
Inſtinkt im Thiere, e3 ift Alles im Grunde Eines und Daffelbe, nur 
in anderer Form je nah der Entwickelungsſtufe der Gattung jelbft. 
Im Menjchen alfo taucht diefer Drang und Trieb aus der Tiefe des 
Unbewußten in das helle Neich des Bewußten herauf und wird zu 
einer Forderung an den Menfchen ſelbſt. Diefer prüft die Forderung, 
anerkennt und billigt fie und fügt dem Du-ſollſt das Ich-will 
hinzu, und nun ift Jenes die fittliche Grundforderung und der Inbe— 
griff aller Pflichten und Nechte. 


1. Pflichten des Menfchen gegen fich ſelbſt. 

Frägt man nun nach der Erklärung des Inhaltes diefer Grund- 
forderung, jo wird fie in erfter Linie in drei Hauptforderungen 
zerfallen, welche heißen: 

a. du ſollſt leben; 
b. du follft dich entwideln und bilden; 
e. du follft wirfen und Schaffen. 

Suden wir den Inhalt diefer drei Hauptforderungen ung in Kürze 
far zu machen. 

a. Du ſollſt leben. Selbftverftändlich Erna diefe Forderung 
nur Sinn haben, wenn bereit3 Leben und Lebenskraft von Natur 
aus vorhanden ift. Allein Leben und Lebenskraft verlangen ſorgſame 
Behandlung und Pflege und ift daher das du follft leben ganz bes 
fonders darauf zu beziehen. Es erwächlt alfo dem Menjchen zuerft 
die Pflicht einer richtigen und gefunden Pflege feiner Gefundheit, und 
zwar zu allererſt jeiner Förperlichen Gefundheit. Zur richtigen Pflege 
des Körpers gehören vor Allem gefunde und genügende 
Nahrung und ein genügender Trank. Welche Nahrung nun 
dem Kinde, dem jugendlichen Menfchen, dem arbeitenden und in der 
Reife ftehenden Manne, der Frau, dem Greifen und der Greifin, dem 
Kranken u. |. w. eine gefunde ift, kann hier felbftveritändlich nicht an— 
gegeben werben, das ift dann Sache der bejonderen Gefundheitslchre 
bezw. der ärztlichen Anordnung. Wir können hier die Pflicht nur im 
Allgemeinen aussprechen und aufftellen und jo gilt fie für alle Lebens: 
Alter und Lagen. Ebenſo ift es von den bejonderen Berhältnifien, 
wie Alter, Art der Beihäftigung, Körperconftruction u. |. w. ab— 
hängig, wie viel im einzelnen Falle als genügende Nahrung betrachtet 
10* 
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werden muß. Im normalen Zuftande follte eigentlich ein Jeder ſelbſt 
am beiten willen, welche Nahrung und wie viel ihm am zuträglichiten 
ft. Wenn auch angegeben werden kann, wie viel von den ver- 
Ichiedenen Nahrungsitoffen täglich eingenommen werden müſſen zur 
Gefundheit des menschlichen Körpers, fo ift doch diefer leßtere hier im 
allgemeinen Sinne aufgefaßt und jene Negel fann daher auch mur 
allgemeine Geltung haben. Ungeſunde, jchlechte, zu wenig Nahrung 
oder zu viel Speife, ſowie jehlechtes Getränk, zu wenig oder zu vieles 
Trinken, alfo jede Sünde gegen dieſe Pflichtforderung wird durch ihre 
Folgen beftraft, denn fie zieht Unmwohlfein, Krankheit und Tod nad 
fih. Hier möge noch ein Wort über die Art der Getränke gejagt 
werden. 

Der befte Trank ift, unferes Wiffens und Dafürhaltens, friſches, 
klares Quellwaffer, wie die Natur es liefert; jelbftveritändlich können 
bier die ſogen. Mineralwafjer niet mit inbegriffen fen. Da man 
aber nicht überall ein geſundes Waſſer haben kann und da der Menſch 
mit dem Nützlichen auch gerne das Angenehme verbindet, was ja nur 
zu feiner Hebung dienen kann, alfo beim Efjen und Trinken auch 
einen Genuß liebt, jo pflegt man auch Fünftliche Getränke, wie Bier 
und Wein u. U. zu genießen. Niemand fann ſolchem Genufje Etwas 
entgegen haben, jo lange er der Gefundheit zuträglich und nicht 
Ichädlich ift. Doch ſprechen gerade hier die einzelnen Verhältniffe, wie 
die materiellen Mitttel, die Körperbeichaffenheit u. a. m. ganz be— 
jonders mit. Weil jedoch diefe Getränke Genuß bieten, jo hat man 
fich wohl am jorgfältigften vor dem Zuviel zu hüten; ein Zuwenig 
dürfte hier kaum vorkommen. 

Nach dem Gebote der alten Weltanfhauung wird vor und nad 
der Mahlzeit gebetet, Gott um feinen Segen angerufen und dann ihm 
für das Genoſſene gedankt. Die einheitliche Weltanfchauung kennt 
feinen perfönlichen Gott, daher auch weder ein Bitt- noch ein Dank: 
gebet zu ihm. Aber Effen und Trinken haben, wie foeben gezeigt 
worden, ihre große fittliche Bedeutung und es dürfte wohl am Plage 
fein, wenn 3. B. der Familienvater mit den Seinigen ab und zu 
einmal ein Furzes Tiſchgeſpräch darüber hielt. Auch würden wir e8 
gar nicht tadeln, wern im Speifezimmer über dem Eßtiſche an der 
Wand ein guter Spruch oder auch mehrere über diefen Punkt ange⸗ 
bracht würden und manches Mal vor oder nach dem Eſſen von einem 
Kinde oder einem Erwachſenen laut hergeſagt würde. Die Mahlzeit 
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erhält dadurch, daß man an ihre fittliche Bedeutung erinnert, eine 
gewiſſe Weihe. 

Nach der Nahrung ift die Reinlichfeit die erſte Pflicht zur Er— 
haltung der körperlichen Gefundheit. Auch in diefem Punkte kann 
die Forderung nur allgemein ausgeiprochen und aufgeftellt werden. 
Wie oft 3. B. Jemand fich wachen Toll, hängt beſonders von feiner 
Beſchäftigung ad. Man Kann einfach jagen: waſche, veinige dich, ſo 
oft du unrein bift. ME das Wenigfte muß wohl verlangt werden 
die tägliche Abwaſchung der gewöhnlich entblößten Körpertheile und 
mindeftens wöchentlich einmal Abwaſchung des ganzen Körpers. 
Diefem muß jedoch hinzugefügt werden, daß öfteres Wachen des 
Körpers und beſonders kalte Abreibung als jehr empfehlensmwerth be— 
zeichnet wird. Gerade diefer Pflicht wird lange nicht genügend nach 
gekommen und manche Krankheit hat in deren Vernachläſſigung ihren 
Grund. Wenn der Städter im Allgemeinen fehon durch den perſön— 
lichen Verkehr mehr genöthigt wird, wenigſtens einigermaßen veinlich 
zu eriheinen, jo glaubt der Landbewohner, größtentheils zu jeinem 
eigenen Nachtheil, um jo mehr Nachläffigkeit begehen zu dürfen. 
Uebrigens wollen wir durchaus nicht in Abrede ftellen, daß es auch 
Einwohner von Städten gibt, welche fich im Schmutze am wohliten 
zu fühlen fcheinen und ihre Kinder in der größten Unveinlichfeit auf 
wachſen laſſen. Die Reinlichfeit des Körpers ermöglicht die volle und 
regelrechte Ausdünftung deſſelben, die Unreinlichfeit verhindert dieſe 
Ausdünftung, erzeugt Hautentzündung, Ausfchläge, Geſchwüre und in 
Folge davon oft noch Schwere körperliche Krankheiten. 

Die Kleidung ift nad unferen geſellſchaftlichen Verhältniſſen 
und nach unferer Lebensweife eine Forderung für die Gejundheit des 
Körpers. Die fogenannten Naturmenfcen, welche von Kindheit an 
daran gewöhnt werden, ohne Kleidung fich im Freien zu bewegen, 
fönnen auch als Erwachſene ohne Kleidung leben. Wir hingegen, 
die wir ganz anders gewöhnt werden vom erſten Augenblide unjeres 
Dafeins an, und wie die Körperbeichaffenheit einmal geworden ift, 
ſchon als Kind jo behandelt werden müſſen, wir brauchen die Kleidung 
zur Erhaltung unferer Gefundheit, weil jonft gewiſſe Einflüſſe der 
Natur nachtheilig auf uns wirken und Krankheit erzeugen, welche 
leicht zu einem tödtlichen Ausgang führen Tann. Unfere Kleidung 
hat unferem Lebensalter, der Jahreszeit und den Witterungsverhält- 
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niffen überhaupt zu entiprechen. Doch wie man fi) in der Kleidung 
durch ein Zumenig ſchaden kann, jo hat ein Zuviel Verweichlichung 
und all zu große Empfindfamkfeit und Schwäche der Nerven zur Folge. 
In Anbetracht, daß die Kleidung zur Erhaltung des Förperlichen 
Wohlbefindens des Menſchen nicht abfolut nothmwendig ift, foll man 
eher darauf jehen, durch einfache Kleidung den Körper von Jugend 
auf etwas abzuhärten, was in jeder Beziehung gut ift. 

Auh die Wohnung kann nur als ein relativeg Bedürfniß zu 
unferer Gefundheit bezeichnet werden. Sie hat wie die Kleidung den 
Zweck, uns vor ſchädlichen Einflüffen der Natur zu fehügen. Wellen 
Körper aber abgehärtet ift, kann eine befonder3 gebaute Wohnung 
entbehren. Dennoch findet man auch bei den fogenannten Natur- 
völfern cher befonders hergerichtete Wohnungen, als Kleidung. Bei 
und Culturvölkern ift fie zum wirklichen Bedürfniß geworden. Wenn 
auch unfere wärmere Jahreszeit diefelbe in Betreff der nachtheiligen 
Einflüſſe der Natur entbehrlich erſcheinen läßt, fo dauert doch diefe 
Sommerzeit nicht lange, der größte Theil des Jahres geftattet nicht 
im Freien fein Quartier aufzufchlagen. Allein ſchon zu einem ges 
oroneten und gefitteten Leben ift nach unferen Zuftänden eine Wohnung 
nothwendig und daher erhält fie noch eine weitere fittliche Bedeutung. 
Die Forderungen, welche man an eine unferer Gefundheit zuträgliche 
Wohnung ftellen muß, find Furz bezeichnet: Trodenheit, Geräumigfeit, 
friſche Luft umd viel Licht. Das Uebrige, zu einer modernen Wohnung 
Gehörige, ergibt fich von felbft. 

Die Bewegung und der Gebrauch unserer förperlichen Kräfte 
find unerläßlich zur Erhaltung der Gefundheit unferes Körpers. Da- 
durch werden Nerven und Muskeln geftärkt, die Kräfte vermehrt und 
der ganze Körper gefräftigt. Ye mehr diefes aber der Fall ift, deſto 
beffer kann er ſchädlichen Einwirkungen widerstehen, defto fefter und 
dauernder ift die Gefundheit. Wer das nicht thut, deſſen Kräfte er- 
lahmen, er wird ſchlaff, fchwächlich, das geringfte Unangenehme macht 
ihn Frank, Siechthum und ein endlicher Tod find die legten Folgen. 
Nun leben wir aber in fogenannten civilifirten Verhältniffen. Hier 
ift die Sorge für das Wohl Aller auch die Aufgabe Aller und Jeder 
hat daran einen gewiffen Antheil. Es ift alfo der Gebraud 
unferer Kräfte ein geregelter, auf ein beftimmtes Ziel ges 
richteter, in einem beftimmten Berufe fich vollziehender, und 
einen ſolchen Gebrauch nennt man Arbeit. Es ift daher die Arbeit 
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fir uns in doppelter Hinſicht fittlihe Pflicht: einmal als Gebrauch 
unferer Kräfte, dann aber auch als Mithilfe, als Theilnahme an der 
gemeinfamen Löfung der Aufgabe Aller, alfo als Glieder der Ge— 
ſellſchaft. Nun ift gefagt worden, daß ein Jeder in einem beftimmten 
Berufe thätig fein folle. Das kann nun, wie wir aus Erfahrung 
wiffen, auch jo geichehen und geſchieht thatfächlich, daß Jemand die 
Pflichten feines Berufes mehr durch Anwendung feiner geiftigen Kräfte 
erfüllt, wie z. B. der Lehrer, der Schriftfteller. Ein Solcher hat die 
Pflicht, um die Gefundheit feines Körpers zu erhalten, ſich auch noch 
förperlihe Bewegung zu machen, alfo feine Körperfräfte ebenfalls in An— 
wendung zu bringen, jei es auch nur durch eine entfprechende Arbeit 
während einet gewiſſen Zeit oder durch einen Gang im Freien, Bes 
fteigen eines Hügels oder fonftwie. Die nachtheiligen Folgen der Uns 
thätigfeit in Bezug auf die Förperliche Gefundheit find ſchon genannt 
worden; in Beziehung auf die Gejellihaft aber ift dev Unthätige aber 
Arbeitzfähige einfach ein Schmaroger, der eigentlich Fein Recht hat, 
einen Platz in der Gefellichaft einzunehmen. 

Der Arbeit folgt die Erholung, die Ruhe. Auch diefe ift 
. nothwendig, wie ein Jeder weiß. Sie wird gepflegt theils im 
Schlafe, theils auch in gefelliger Weile. Für beide Arten ift aber 
auf das Zumwenig und Zuviel fehr zu achten. Beides ſchadet der Ge— 
fundheit. Mit der Erholung in gejelliger Weife Tann auch noch ein 
geiftiger wie materieller Genuß verbunden werden. Wird auch hier 
da3 volle Maaß inngehalten, fo ift ein folcher Genuß nur zu 
empfehlen und des Menfchen würdig. 

b. Du follft di entwideln und bilden. Durch eine richtige 
Pflege des Körpers, fo daß für deſſen Geſundheit gejorgt iſt, wird 
auch die Förperliche Entwickelung bewirkt. Denn Leben heißt eigent 
lich fih entwideln. Wenn nun von Entwidelung und Bildung als 
einer zweiten Hauptforderung noch ganz befonders die Rede ift, fo 
gilt diefelbe vorzugsweiſe dem geiftigen Elemente des Menſchen. Dazu 
muß allerdings mit der Schule der Anfang gemacht werden und da= 
für hat die Geſellſchaft zu ſorgen. Allein mit dem Austritt aus der 
Schule ift die Entwickelung und Ausbildung des Menſchon durchaus 
noch nicht abgefchloffen und die bier geftellte Forderung gilt ja 
weniger dem Kinde, welches noch Fein Verſtändniß dafür hat, al3 viel: 
mehr dem Ermwachfen, der durch fein Ich-will nun die Verpflichtung 
bat für die Weiterentwidelung feines geiftigen Vermögens zu forgen. 
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Dies kann und ſoll gejchehen durch Nachdenken. Der Menſch hat 
das Vermögen zu denken, e8 gehört mit zur Natur des Menjchen. 
Seine Pflege kann ihm nur Nutzen, ſowie Fortfchritt auf der Bahn 
feiner Entwickelung ſchaffen. Gelegenheit zum Nachdenken bietet 
Alles, was uns im Leben begegnet: die tagtäglichen Ereigniffe, die 
Geſellſchaft mit ihren Einrichtungen, der Menſch in eigener oder 
anderer BPerjon, dann Wetter, Sonne, Mond und Sterne u. ſ. w. 
Nachdenken ſchärft den BVerftand und vermehrt unſere Kenntniffe. 
Ferner wird diefe Pflicht erfüllt dur Lefen guter Bücher umd 
ebenfalls durch Nachdenken über das Gelefene. Wenn man bedenkt, welcher 
Reichthum des Geiftes in guten Büchern für wenig Geld zu haben 
ift, da jollte man meinen, daß man nicht leben möchte ohne eime, wenn auch 
nur Feine, Bücherfammlung. Bedenke doch den Vorzug unferer Zeit 
vor jener, in der es noch feine Buchdruderfunft gab und nur der 
Reiche fih eine Schriftrolle Faufen Fonnte. Lies alfo Gutes, den Ver— 
ftand und die Vernunft Belchrendes, Herz und Gemüth Veredelndes. 
Denfe über das Gelefene nach und jchreibe dir auf, was dir jelbft 
darüber klar wird. So erhält du eine Sammlung von Gedanken, 
welche jelbit wieder die Keime neuer meitergehender Gedankenreihen 
find. Ein derartiges Leſen bildet jehr. Ferner fuche dur Anz 
hören guter, Flarer und belehrender Vorträge deine Kennt- 
niffe zu bereichern, und jo jenes Denfvermögen zur Thätigfeit anzu— 
regen. Das lebendig geiprochene Wort wirkt viel beifer als das 
niedergefchriebene. Oft geſchieht &8, daß während eines jolchen Vor: 
. trages dir bligartig über irgend einen Punkt, über den du ſchon 
lange gegrübelt haft, Klarheit auffteigt und deine Gedankenrichtung 
eine neue Wendung erhält. Du erfennft, um eine Wahrheit reicher 
geworden zu fein, und das ift jehr viel werth. Gegenfeitiger, 
mündlicher oder ſchriftlicher Austausch der Gedanken fördert 
ebenfalls das Erfenntnißvermögen wie die Urtheilsfraft. Aber hier 
muß man e3 verftehen, auch dem Anderen eine Anficht zu geftatten, 
die Weberzeugung eines even zu achten und fih auch noch für be— 
lehrungsfähig zu halten. Wer bejcheiden genug ift, fich zu jagen, 
daß auch der Andere Wahrheit befiten, irgend Etwas beffer willen 
fann, und wer in einem folchen Gedanfenaustaufche nur lernen will, 
der wird jehr viel gewinnen. 

Auf die hier nur kurz gegebene Weije wird das Erkenntniß— und 
Urtheilsvermögen, oder werden Berftand und Vernunft ausgebildet 
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und entwickelt. Aber das genügt nicht. Wenn wir auf diefem Wege 
gefunden, was wahr und vecht ift, jo müffen wir es auch wollen. 
Auch der Wille ift ein Vermögen des Menfchen, auch er joll ausge: 
bildet werden. Die eingehendere Betrahhinng und Erwägung des 
Erkannten muß in uns den Wunſch, das Begehren hervorrufen, es 
auch verwirkliht zu jehen. Iſt diefes der Fall, jo ift der Entichluß 
durch eigene Kraft für ung jelbft zu verwirklichen. Dieſen Entſchluß 
nun thatfächlich auszuführen erfordert eine gewiſſe Stärke, und diefe 
müſſen wir uns aneignen. Wenn e3 anfänglich auch nicht gehen 
will, wenn auch die alte Bequemlichkeit, Trägheit und Schwäche fiegt, 
laffen wir nur nicht nach, wollen wir in allem Ernft und mit 
allem Nachdruck, fo wird es uns schließlich auch gelingen. Der 
Blick auf Andere, auf Vorbilder, die Erkenntniß, wohin das Gegen- 
theil führt, wird uns in unferem Vorhaben beftärfen und uns zum 
endlichen Siege führen. 

Sp fol ver Menſch arbeiten und handeln an fich jelbft, gegen 
ſich jelbft und für fich ſelbſt. Auf dieſe Weife wird er gefund fein 
an Körper und Geift, wird in das richtige Verhältniß zu fi 
felbft treten, und das ift der Untergrund und die Vorbedingung des 
richtigen Verhältniffes zu feinen Mit-Lebeweſen. 

c. Du follft wirfen und Schaffen. Diefe dritte Hauptforde— 
rung gilt dem ganzen Menfchen ſowohl in Beziehung auf feine körper— 
lichen wie geiftigen Kräfte. Durch die richtige Pflege des Körpers und 
die Ausbildung des Geiftes werden Anlagen zu Fähigfeiten, beide aber 
beſtehen in Kräften, welche durch die Ausbildung eine nähere Be— 
jtimmung erhalten. Kraft muß fih äußern, Kraft muß wirken. Da 
aber nun der Menſch, Ihon um den beiden vorhergehenden Forderungen 
nachzukommen, feine Kräfte zur Anwendung kommen laſſen muß, durch 
feine Kraftwirkungen aber Urſachen jeßt, welche in weiteren Wirkungen 
ihre Folgen haben, da er überdies mit all feinem Streben und Hans 
deln auf die Erfüllung feiner naturgemäßen Lebensbeftimmung hinar— 
beiten joll, jo kann es doch nur feine weitere Pflicht fein, feine Kräfte 
jo zu verwenden, daß er fich felbft in feiner Weitervervollfommnung 
fördert, daß er alſo für fich felbft Gutes und Nützliches Schafft. 
Der Menſch ift überdies Glied der Geſellſchaft. Diefe kann nur bes 
ftehen durch die allgemeine und nügliche Verwendung der Kräfte Aller. 
Er hat alfo auch von dieſem Gefichtspunfte aus die Pflicht, zu wirken 
und zu Schaffen. Da nun aber die Menfchen je nach ihren natürlichen 
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Anlagen und Neigungen verfchieden find und das Leben die verjchie- 
denften Thätigfeiten, alfo Kraftanwendungen, fordert, gerade diefe Thatz 
fahe die Menfchen am allermeiften in der Gefellichaft zufammenhält, 
fo ift e8 nicht nur Pflicht des einzelnen Menſchen, überhaupt durch 
Berwendung feiner Kräfte in nützlicher Weile zu wirken und zu jchaffen, 
fondern in einer ganz bejonderen, feinen zu Fähigkeiten ausgebildeten 
Anlagen und feinen Neigungen entiprechenden, Weife. Es hat daher 
ein Jeder, wenn er als felbftftändiger Menfch im Leben auftritt, 
einen fogenannten Beruf zu mählen und darin thätig zu jein. 
Denn es ift ganz natürlich, daß der Menſch durch diejenige Thätigkeit 
am beften Etwas leiftet, welche feinen Fähigkeiten am meiſten zujagt 
und für welche ev von vornherein eine Vorliebe befikt. 

Die hier ausgefprocdhene Forderung ift längft vom Standpunkte 
der allgemeinen Moral anerfannt. Diefe Anerkennung ſpricht ſich aus 
im Lobe der Arbeit, welches vielfach in Sprüchen und Liedern erklingt; 
fodann noch in dem Sprüchmwort: „Müßiggang ift aller Laſter An— 
fang”. Der wahrhaft fittliche Menſch, das wirklich ehrfühlende Glied 
der Gefellichaft will arbeiten, will nicht von der Arbeit Anderer leben. 
Der Mensch aber, der fich feiner Natur und Wejenheit nach Fennt, 
muß wiffen, daß er in feiner Erkenntniß, feinem Willensvermögen und 
feiner Thatkraft ein ſchöpferiſches Prineip in fi trägt und daher 
fchöpferifch zu fein vermag. Durch die ſchöpferiſche Weltenkraft ift der 
Mensch, duch fie ift er bewußt und willensfähig und hat daher in fich 
ſelbſt einen Anſatz ſchöpferiſcher und geftaltender Thätigkeit. Der 
Mensch mit feinem Bereihe wird mit Necht ein Mikrofosmus, d. h. 
eine geordnete Welt im Kleinen genannt. Auf diefe ſchöpferiſche Fähig- 
feit aber muß der Mensch ftolz fein und ift e3 auch, jobald er fich 
deren bewußt geworden ift. Oder ift e8 nicht eine Schöpfung zu nennen, 
wenn die Idee eines Werkes im Kopfe eines Meifters entjtanden, er— 
zeugt und durch deffen thatfächliches Wirken eben verwirklicht worden 
ift? — Frage den Meifter auf allen Gebieten menſchlicher Thätigfeit 
und er wird dir fagen: die Arbeit ſchafft materiellen Gewinn und täg— 
liches Brod; die ſchöpferiſche Thätigkeit aber verleiht höheren Lohn, 
höhere Befriedigung, bringt innerlich tief empfundenes Glüd und 
Seligfeit. 

Die hier aufgeftellten und kurz erklärten drei Hauptforde= 
rungen find als Pflichten des Menſchen gegen jich ſelbſt zu bes 
traten. 
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Das ſoeben theilmeife gedeutete „Du-ſollſt“ läßt fih in der 
Bruft eines jeden Menfchen vernehmen und die daraus hervor- 
gehenden und genannten drei Hauptforderungen gelten daher auch jedem 
Menihen. Wer aljo dieſe Stimme in ſich vernimmt, wer diefe For: 
derungen auf fich ſelbſt anwendet und zu befolgen ftrebt, der muß 
immer bebenfen, daß diefelben auch einem jeden feiner Nebenmenfchen 
gelten. Denn nur dem Grade nach find die Menfchen verjchieden, 
nicht nah ihrer Natur und Weſenheit. Alle Menfchen zufammen 
bilden für fih eine befondere Gattung von organischen Lebeweſen oder 
wie gejagt wird, ein Geſchlecht. Zum Wejen des Menfchen gehört 
aber das Bewußtjein und der genannte Entwidelungg- und Bildungs- 
Trieb wird nur im Bewußtjein zu einem vernehmbaren Du—-ſollſt. Da 
nun der Menſch nicht allein den drei Hauptforderungen nachkommt, 
ja al3 Glied einer civilifirten Gefellichaft es nicht einmal mehr kann, 
fondern eben nur in Gemeinfchaft, nur durch den Schuß und die Ein— 
richtungen der Gejellichaft es ihm möglich ift, fo muß er in feinem Zuſam— 
menleben mit den übrigen Geſellſchaftsgliedern auf die Gleichheit des Weſens 
derjelben Bedacht nehmen und wohl erwägen, daß, gleichwie ex felbft, To 
auch die Anderen denjelben Pflichten genügen ſollen und wollen. Ein 
Seder muß bedenken, daß was er haben will und haben muß, auch 
mit demfelben Rechte dem Anderen zukommt. Die Menfchen müſſen 
darım als Glieder der Gefellichaft ihre Handlungsweile danach ein- 
richten. Daraus ergeben fich drei weitere Forderungen als 


2. Pflichten des Menfchen gegen feine Mitmenfchen. 

Dieſe drei weiteren Forderungen heißen: 

a. du follft deine Mitmenschen als mit dir gleichen 
Wefens und gleicher Beftimmung betrachten; 

b. du follft deine Mitmenſchen als Deinesgleichen 
behandeln; 

e. du follft deinen Mitmenschen in ihrem Streben 
nah Weiterentwidelung und Bervollfommmung 
beiftehen. 

a. Du jollft deine Mitmenfhen als mit dir gleichen 
Weſens und gleiher Beftimmung betrachten. Diefe Forderung 
ift theilweife ſchon erklärt. Wenn auch Fein Menſch äußerlich dem 
anderen gleicht, wenn auch den Anlagen nach eine große Abftufung 
ftattfindet und wenn das Leben in der Wirklichkeit den Unterjchied der 
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Stände Schafft, jo haben doch alle Menfchen, eben weil fie Menfchen 
find, diefelbe Natur und Wefenheit, daraus hervorgehend. auch dieſelbe 
naturgemäße Lebensbeftimmung, nämlich fich zu entwideln zu einem 
Dafein in fittlicher Freiheit und Selbftftändigfeit. Ob nun, was Ver— 
gangenheit und Gegenwart betrifft, gejagt werden mag, daß die 
Allermeiften dieſes Ziel nicht ereichen, jo kann das That- 
fächliche dem Prinzip jelbft feinen Eintrag thun. Ueberdies will ein 
Jeder vom Nebenmenfchen als Menfch behandelt jein. Die Menfchen- 
würde und die menjchliche Lebensbeftimmung fommen aber nur dam 
zur Anerkennung und Geltung, wenn ein Feder in dem Anderen den 
gleichberechtigten Menſchen erblickt. Gejchichte und tagtägliche Erfahrung 
zeigen, welch’ unheilvolle Folgen die Nichtbeachtung diefer Forderung 
bat. Nur das Nichtfennen dieſes Gittlichfeitsgejeges konnte zur 
Sflaverei führen und den Wahn fefthalten, als ob diejelbe eine gött- 
liche Einrichtung fei. Die abfurdeften BVorftellungen wie die graus 
famften Handlungen find aus der Nichtbeachtung dieſes Gejeges her— 
vorgegangen. Iſt es doch nicht fo gar lange her, daß man jogar das 
Weib nicht als einen vollberechtigten Menſchen anerkennen wollte. Die 
Anficht aber, daß eine Heine Zahl Auserlefener zum Herrichen, die 
Anderen hingegen zum Dienen und Gehorchen geboren und beftimmt 
feien, hat denfelben irrthümlichen Urfprung. Ein jeder Menſch ift zur 
Selbftgerrlichkeit geboren und trägt die Beſtimmung dazu in fi, ob 
er fie erreicht oder nicht, ift eine andere Frage. Gerade hierin zeigt 
fih der Gegenfag zwiſchen der dualiftifch ſpiritualiſchen und monifti- 
ihen Weltanſchauung. Wir wiederholen aljo die Forderung: Du 
follft deinen Nebenmenschen als dem Weſen nad Deinesgleichen be= 
trachten, du folft in ihm ſtets den Menschen erblicken, gleichviel in 
welchen Berhältniffen oder auf welcher Rangftufe er dir begegnet. 

b. Du follft deinen Nebenmenſchen als weſentlich Deines— 
gleichen behandeln. Auch diefe Forderung ift eine von der allge 
meinen Moral längſt anerkannte. Wenn fie vielleicht auch nicht gerade 
als Conſequenz des einen oder anderen aufgeftellten Moralſyſtems zu 
betrachten ift, fo haben fie doch der gefunde Verſtand und das richtige 
Urtheil feit alter Zeit geltend gemacht und gibt es dafür ebenfalls 
verjchiedene Sprüche. Diefe Forderung ift aber auch einem Jeden ein- 
leuchtend. Ein Feder, Sagt man, will glüdlich werden, ein Jeder möchte 
in Freiheit leben, ein Jeder wünscht feine Beſtimmung zu erfüllen, um 
damit fein Lebensglück zu finden. Dieſes Streben hat aber zur Cultur, 
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zur gefitteten Geſellſchaft geführt, eine menschliche Höherentwidelung 
ift nur in der gefitteten Geſellſchaft möglich. Es ift aber ein ſolches 
Zufammenleben nur unter der Bedingung denkbar, daß das Verhältnig 
der Glieder zu einander geordnet wird, daß ein ever einen Theil 
feiner Freiheit und feiner Rechte der Gefammtheit abtritt, fich alſo 
eine Einſchränkung gefallen läßt, dennoch aber zu jeiner vollen und 
gefunden Entwidelung genügend freien Raum behält. So muß jeder 
Menſch, der an einem geordneten Gejelliehaftsleben theilnehmen will, 
fih den vom Geſammtwillen aufgeftellten Geſetzen fügen, ſelbſt wenn 
fie gerade feiner eigenen perfönlichen Anficht nicht zuſagen. Es joll 
daher Jeder im Andern nicht nur einen gleichberechtigten Meufchen 
fondern auch ein gleichberechtigtes Glied der Geſellſchaft achten. Keiner 
fol den Lebenskreis, den Entwidelungsgang des Anderen ſtören; Jeder 
joll dem Anderen zukommen laffen und gönnen, was ihm zu feinem 
Weiterkommen, zu jeiner Vervolllommnung dienlich ift. Denn da es 
ein Jeder für fih verlangt, verlangen muß und daher zu verlangen 
berechtigt ift, jo muß auch ein Jeder dieſes Recht des Anderen achten 
und fich hüten es zu verlegen. Durch eine folche gegenfeitige Achtung 
und daraus hervorgehende Behandlung wird die Menſchenwürde felbit 
gehoben und die menfchliche Fortentwickelung, die Erfüllung der Lebens- 
aufgabe, befördert. Wer einen Anderen in feinem Menſchenrechte ver: 
legt, der beleidigt die allgemeine Menſchenwürde und fchändet fich ſelbſt. 
Aus früherer Zeit ftammende irrthümliche Anfichten, alte VBorurtheile, 
Beichränktheit und Hochmuth, jomwie die vielfachen Elaffenden ſozialen 
Unterjchiede find es, welche nicht nur in früherer Zeit in der grau: 
ſamſten Weife gegen diefe Forderung fehlen ließen, ſondern welche auch 
heutzutage noch zu vielen Ungerechtigkeiten dagegen verleiten. Gerade 
folche ungerechte Handlungen erzeugen am meiften Klaffenhaß und 
führen oft zu Verbrechen und fonftigem unbeilvollen Thun. Von der 
unterften Stufe bis zur höchften, im engften Kreife wie im meiteften 
jollten die Menſchen es fich merken und nie mehr vergefien, daß allein 
ein wohlgeordnetes und beglücdendes, Lebensfreude jpendendes Zu: 
jammenleben möglich ift, wenn fie ſich alle gegenfeitig als Menfchen 
in ihrer Würde und ihren Rechten achten, ehren und danach be— 
handeln. 

c. Du follft deinen Mitmenschen in ihrem Streben nad 
Weiterentwidelung und Vervollkommnung beiftcehen. Sobald 
der Menſch die Kindheit Hinter ſich hat, fobald er zum vollen und 
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und klaren Bewußtſein feiner ſelbſt, feiner Stellung in Welt und 
Gejellichaft, feiner Lebensbeitimmung und der daraus hervorgehenden 
Pflichten und Rechte durchgedrungen ift, fol feine Arbeit an fich jelbft 
beginnen: Selbfterziehung, Selbftbildung, Selbitvervollfommnung. Er 
ſoll dieſe Arbeit leiſten aus eigener Kraft, durch eigenes Erkennen, 
Wollen und Handeln. Durch eigene Leiftung fol ex ſich die Mittel 
dazu verſchaffen oder das Necht an den von der Gefellichaft getroffenen 
Einrichtungen theilgunehmen. So foll es fein. Allein wer wüßte 
nicht, daß es Manchem troß des beiten Willens und des eifrigften 
Strebens doch nicht gelingen will in gebührender Weife weiter zu 
fommen. Unfälle aller Art können feine Pläne Freuzen, feine Mühen 
vergeblich machen. Soll ein Solcher muthlos werden? ſoll ex erlahmen? 
doch gewiß nicht. Iſt ev doch ein Menſch unter. Dienfchen, haben fie 
doch im Grunde Alle dasjelbe Streben, denfelben Zwed, wenn auch 
der Form nach in verjchiedener, falſch verftandener Weife. Neben dem- 
jenigen aber, welcher vom Mißgeſchick verfolgt wird, find andere 
Menjchen, denen, wie man zu jagen pflegt, das Glück Hold ift. Jener 
hat zu wenig, dieſer hat mehr als er braucht, gleichviel, ob nun in 
materieller oder geiftiger Hinficht, fol da nicht Einer dem Andern 
helfen? Iſt e3 nicht Pflicht des Letzteren dem Erfteren beizuftehen? 
Man wird diefe Fragen gewiß alle bejahen müffen, denn es find 
alle Gejellichaftsglieder auf einander angewiefen, nur durch Zufammen- 
halten und Zuſammenwirken gedeiht das Ganze. Gerade da wo e3 
dem Einzelmenfchen ſchwer fällt, durch eigene Kraft weiter zu fommen, 
wird es fich zeigen, ob der Andere, Begünftigte in feinem Nteben- 
menschen die Menſchenwürde zu ehren und zu achten weiß, ob er jeine 
Pflicht erfüllen will. Aber es ift Leicht einzufehen, daß Derjenige, 
welcher dem Andern Hilfe ſpendet, nicht nur diefen in feinem Weiter- 
fommen fördert, jondern daß er auch fich jelbft dadurch vervollfommtnet. 
Sich felbft entziehen, von dem Seinigen nehmen, um e3 einem Anderen 
zu geben, ift eine Handlung wahrer fittlicher Freiheit, ift ein Gieg 
über den eigenen VBortheil, über den Eigennug und die Selbtfucht, 
läutert die Seele und vervollfommnet unbedingt unfer Selbft. Sodann 
wird durch eine ſolche Handlung auch die Menschheit im Allgemeinen 
geehrt, die Hoheit des Menfchen tritt mehr zu Tage, zeigt was der 
Menſch zu leiften im Stande ift, erbaut und ermuthigt aber auch den 
Nebenmenſchen. In der vorigen Forderung fommt die Gerechtigkeit 
zur Geltung, bier aber ift mehr. Wer über die gerechte Forderung 
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hinaus dem Nebenmenfchen noch beifteht, ift edel. Weil aber der 
Menich zur möglihft höchſten Stufe der Vervollkommnung es bringen, 
weil er fich zu einem Leben in fittlicher Freiheit empor arbeiten fol, 
jo ift auch ein folch edles Handeln feine Pflicht und eine Forderung 
der Menschheit, eine Forderung die der Menſch zu erfüllen hat gegen 
feine Nebenmenſchen. 


Zuſah. Verhältniß des Menſchen zu den übrigen Lebewefen. 


Außer dem Menſchen gibt es noch Pflanzen und Thiere. Auch 
mit diefen tritt der Menſch in Verbindung und e3 dürfte daher am 
Plage fein, auch darüber einige zurechtweifende Worte zu jagen. Es 
verräth Rohheit, ein todtes Gebilde von Holz oder Stein zu zer— 
ftören. Es zeigt ebenfal3 von NRohheit, eine im Wachsthum begriffene 
Pflanze unnöthigerweife, alfo muthrillig, zu verlegen, zu beſchädigen. 
Aber es iſt Rohheit und Gemeinheit, einem Thier ohne Nothwendig— 
keit Schmerzen zu verurſachen und es zu quälen. Eine jede beſtimmte 
Daſeinsform hat ihre naturgemäße Beſtimmung und den Trieb ſie zu 
erfüllen. Dieſes ſoll der Menſch achten und nirgends leichtſinniger 
Weiſe, d. h. ohne dazu einen zwingenden Grund zu haben, eine Ent- 
wickelung ftören. Er achtet ſich felbft als Menſch, wenn er auch das 
Leben von Pflanzen und Thieven achtet. Zwingt er aber gar Thiere 
ihm Dienfte zu leiften, ihre eigene Kraft und ihr ganzes Dafein nur 
feinem eigenen Vortheile hinzugeben, jo hat der Menſch erſt recht die 
Pflicht, einem ſolchen Thiere alles Das zu gewähren, was zu deſſen 
Gefundheit und Wohlbefinden nöthig ift. Es ift nicht nur eine Uns 
gerechtigfeit, fondern es verräth eine graufame Härte des Gemüths, 
wenn der Mensch das Thier für feine Arbeit darben läßt oder das— 
felbe gar noch quält. Das Thier wird zur Arbeit gezwungen, dafür 
gebührt ihm eine Gegenleiftung. Aber es ift feine Perfon die ihre 
Forderung geltend machen kann, fondern es muß dulden, was der 
Menſch ihm anthut. Umfomehr fol der Menſch demſelben gerecht 
werden. Was aber einem folchen Thier zukommt, was ihm der 
Menſch, der es zu feinem Nuten verwendet, jhuldig ift, das ift gute 
und genügende Nahrung und Trank, gefunde Stallung, Reinlichkeit, 
Ruhe, Erholung, Pflege in der Krankheit und was ſonſt zu deffen 
Wohlbefinden gehören mag. 
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9. Ethik (Fortjegung). 
Die höchften Geſehe derfelben. 

a. Begründung der drei Gefege aus dem höchſten Weltgefek. 

Es kann hier unmöglich unfere Aufgabe fein, Moral-Gebote und 
-Negeln aufzuftellen, welche fich auf die engeren und einzelnen Ver— 
hältniſſe und Lagen des menfchlichen Lebens beziehen. Wir können 
und wollen hier nur leitende Gefihtspunfte geben, die Grumdlinien 
ziehen, nach welchen ein gefittetes Zufammenleben möglich if. Das 
Gebiet der Moral bis in’s Einzelne erſchöpfend zu behandeln, müßte 
in einem bejonderen Werke gefehehen, welches überdies ziemlich um— 
fangreich werden dürfte. Allein es kann vom Standpunkte der ein- 
heitlichen Weltanjchauung, deren Grundgedanke die Selbftftändig- 
feit ift, auch gar nicht davon die Rede fein, alle Verhältniffe umd 
Lebenslagen in Regeln und Gebote einzuflechten. Das wilde ung 
nur zu einer neuen Gafuiftif führen, deren verderbliche Wirkung be= 
reits hinlänglich befannt iſt. Es kann von unſerem Standpunfte 
nur darauf ankommen, daß der Menſch von der Grumdforderung und 
den Hauptgejegen der Ethif durchdrungen ift, um aus freier Gelbft- 
beftimmung fein Leben und Handeln danach einzurichten und zu 
leiten. Ueberdies müffen wir es als Pflicht eines Jeden erklären, 
durch eigenes Nachdenken fich von den gegebenen Gefichtspunften aus 
in den einzelnen Fällen zu vecht zu finden. Geſchieht diefes nicht, fo 
kann überhaupt von Sittlichfeit im ftrengen Sinne des Wortes feine 
Rede fein, denn fein Verftändiger wird behaupten wollen, daß man 
blindes Befolgen aufgeftellter Gebote ſchon als ein fittliches Handeln 
zu betrachten habe. Aus diefen angegebenen Gründen unterlaffen 
wir es daher, wie fehon erklärt worden, für die einzelnen Verhältniſſe 
des menfchlihen Lebens Regeln und Beltimmungen vorzufchreiben, 
glauben aber gut zu thun, die bisher ausgefprochenen, kurz erklärten 
Forderungen in drei Gefege der Ethif zufammenzufaffen, welche wohl 
al3 die höchften bezeichnet werden dürfen. Wir fühlen ung um fo 
mehr dazu bewogen, als Mancher in den genannten ſechs Forderungen 
‚nur Gebote der Lebensfhugheit zu exbliden verfucht fein könnte, wenn 
ihm deren tiefere Begründung, deren Ursprung aus dem Zufammen- 
bang mit dem Ewig-Unendlichen nicht gleich einleuchtet. 

Es unterliegt durchaus Feiner Schwierigkeit und der Zuftimmung 
aller Zeiten und eines jeden gefitteten Menfchen der Gegenwart, die 
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drei höchften Sittengefege zu nennen, und zwar als die Gefeße der 
Wahrheit, der Gerechtigkeit und der Liebe. Sie finden ſich in 
allen Religionsiyftemen, ſoweit aus ihnen Beftimmungen für das fitt- 
liche Leben hervorgegangen find, man vergleiche nur die Gebote der 
indifchen und perjiichen Religion, die „Zehn Gebote” in der Bibel, 
die Gebote des Koran u. A. Man darf auch durchaus nicht bange fein, 
daß nicht ein Jeder unferer Mitmenschen darin mit ung übereinftinmt, 
diefe drei bilden die höchſten Sittengefege und müſſen befolgt werden, 
wenn von einem jittlichen Leben überhaupt die Rede fein fol. Allein 
es Fann die Frage aufgeworfen werden, wo haben die Menfchen dieſe 
drei höchſten Gejege her? — Vom Standpunkte des Supernaturalismus 
it die Antwort darauf durchaus nicht ſchwer, der Supernaturalift er— 
klärt fie einfach für einen Theil des übernatürlichen Dffenbarungsin- 
haltes. Ganz anders verhält es ſich vom moniftifchen Standpunfte 
aus. Wir legen daher auch wenig Werth auf die Hiftorische Dar- 
legung dieſer Gefege, aber das ganze Gewicht auf eine Begründung 
derjelben aus dem moniftischen Grundprincip, aus dem Welt-Ent- 
widelung3-Gefege, alfo auch aus dem Ewig-Unendlichen, daher unsere 
Begründung auch religiöfer Natur ift. Gelingt es uns hier zu beweifen, 
daß das Natur= oder Weltgejeß im Bereiche des Bewußtjeins zum 
Sittlichfeitsgejeß wird, jo meinen wir, ſei etwas fehr Bedeutendes ge— 
mwonnen. Man entjchuldige alfo, wenn wir die gejchichtliche Seite nur 
furz angedeutet haben und widme der nun folgenden Auseinander— 
jegung um jo mehr Aufmerkſamkeit. 

Gleich wie das im Menfchen fich geltend machende Dusfollft nichts 
Anderes ift, als der in jedem Drganismus herrjehende Entwidelungs- 
und Geftaltungstrieb, gelten auch diefelben Gefege, welche in Natur 
und Weltall die Drdnung halten und den harmonischen Zuſammen— 
bang für das Menfchenleben, für das fittlihe Leben der Menſch— 
heit, nur daß fie, wie jener Trieb, im Bewußtſein auftauchen und 
daher auf den erften Anblid in einer ſolchen Form erſcheinen, daß der 
Menſch gar zu Teicht fie für etwas ganz Belonderes nehmen zu 
müfjen glaubt. Wenn nun gar Jemand von der dualiftiichen An— 
ſchauung ausgeht, daß Körper und Geift zwei fih ausichließende 
Gegenjäße jeien und fein müßten, jo daß dort der Mechanismus und 
hier die Freiheit berichte, jo ift die Annahme befonderer Geſetze für 
das Geifteslehen des Menſchen, alſo bejonderer Sittengefege, nur eine 
Conjequenz. Mlein ein Solcher bedenkt wohl nicht genügend, daß — 
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die Gegenfäglichkeit einmal angenommen — beide ihr Dafein dent: 
jelben Urſprunge verdanken müſſen, da nur ein Emwig-Unendliches, 
nur ein Abjolutes angenommen werden kann. — Ein Solcher be- 
denft ferner nicht genügend, daß daffelbe Gefeß, welches in der einen 
Form mechanifche Wirkung hat, im Bereiche des Bewußtſeins erkannt, 
anerkannt und zur felbftgewollten Norm des fittlihen Handelns er— 
hoben werden, alfo im Gebiete der Freiheit ebenfalls zur Geltung 
gelangen kann. Darum bleiben wir dabei: es ift nur ein Ewig— 
Unendliches, nur ein Abfolutes, das in feiner Selbſtverobjecti— 
virung und Selbftdifferenzirung Stoff wird, als Kraft wirft und als 
Bernunft, als Geſetz erſcheint. Darum auch diejelben Gejege nur je 
nad der Dafeins-Form, in der fie gelten, in veränderter Geſtalt er 
iheinen. Das was wir organifches Leben nennen, ijt für die End» 
lichkeit ein ftufenweifer Entwidelungsproceß, deſſen unterfte Stufe wir 
fo wenig zu erkennen vermögen, wie deſſen oberite. Was wir wahr: 
zunehmen im Stande find, ift nur ein im Verhältniß zum Ganzen 
verschwindend Heiner Bruchtheil, der aber vollſtändig genügt, uns die 
Ueberzeugung, die Gemwißheit zu verjchaffen, daß wir in die Ordnung 
des Ganzen eingereiht find, alfo dazu gehören. 

Das hier Gefagte glaubten wir dem nun Folgenden voraus: 
Ichiefen zu müſſen. Frägt man, wodurch beiteht, gedeiht überhaupt 
Leben, organifches Leben in der Natur? wie ift es möglich, unter den 
einzelnen Dafeinsformen Unterjchieve, Verſchiedenheit herauszufinden 
und feftzuftellen, fo daß wir von Arten und Gattungen fprechen 
können? wodurch kommt es, daß wir jogar von Gejegen ſprechen, 
welche für die Arten und Gattungen gelten, und wie gelangen wir 
dazu, in dem Werden und Vergehen, dem Triebe und Drängen, in 
den aller verjchiedenften Bewegungen und Beränderungen des Welt- 
all3 eine Weltordnung, eine großartige Gejegmäßigfeit zu 
finden? fo kann die Antwort nur in der folgenden Betrachtung ge: 
funden werben. 

Der erſte Werth eines Dinges befteht überhaupt darin, daß es das 
wirklich ift, was e3 zu fein fcheint, alſo in feiner Wirklichkeit, Reelli— 
tät oder Echtheit. Diejes gilt zuerft von den fogenannten leblofen 
oder unorganifhen Dingen, wie 3. B. Holz, Stein, Metall. Hin: 
fichtlich der organischen oder Lebenden Dafeinsformen muß dafjelbe ge= 
jagt werden unter Beifügung eines Zuſatzes: fie haben ihren Werth 
nur dann, wenn fie wirklich find, was fie zu jein jcheinen und nach 
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ihrer innerften Natur fein follen. Die faule Nuß, der inner- 
lich wurmſtichige oder angefaulte Apfel, der hohle Baum, das Franke 
Thier haben nur einen jehr geringen oder gar feinen Werth. Man 
wird daher jagen müfjen, das organiſche Ding hat feinen Werth nur, 
wenn es gejund ift, nicht bloß gefund erſcheint, ſondern thatfächlich 
durch und Durch gefund ift. Die Gefundheit eines lebenden Weſens 
aber hängt von deſſen ungeftörter Entfaltung der innerften Natur 
ab. Es ift daher gejund und hat feinen Werth, wenn es wirklich 
das ift, was e3 von feiner innerften Natur aus fein foll. 

Diefe Wirklichkeit, Neellität und Echtheit, dieſe Gejundheit kann 
nun auch noch mit einem anderen Worte bezeichnet werden und das 
heißt Wahrheit, objective Wahrheit. Wahr ift ein jedes Ding, 
das in der That ift, was es zu fein feheint und fein fol. Diefe ob— 
jective Wahrheit ift die Grundbedingung einer Natur, einer Welt 
überhaupt. Nur in ihr beiteht die Dafeinskraft, der Halt, das wirk- 
liche Dafein ſelbſt, denn fie ift eben die Wirklichkeit, die Thatſächlich— 
feit. Ohne fie wäre nicht einmal ein objectiv falfcher Schein, eine 
objective Unmahrheit denkbar, denn die Möglichkeit diefer jeßt Die 
Wirklichkeit, jeßt das Beftehen der Wahrheit voraus. Und nur da— 
durch, daß die durch den Selbftdifferenzirungsproceß des Abfoluten 
bewirkte Vereinzelung der Wefenheiten und Naturen, der Ideen der 
Dajeinsformen in Wahrheit und Wirklichkeit zur Entfaltung und 
Berwirklihung kommt, entjtehen die verjchiedenften Dafeinsformen 
jelbjt, die wir dann nach deren geringerer oder größerer Aehnlichkeit 
und wahrnehmbaren Berwandtichaft in Gattungen, Arten, Familien 
u. ſ. w. eintheilen. Selbſt diefe an fich fubjective Eintheilung hat 
ihre Berechtigung und Begründung in der Wahrheit der objectiven 
Verſchiedenheit der Formen. 

Das abjolute Sein, das Ewig-Unendliche ift zugleich die abſo— 
lute Wahrheit, eine unendlich-ewige Wahrheit ift die verobjecti- 
virte abfolute Warheit. So fagen wir denn: das abjolute Sein 
ift die abjolute Wahrheit, und umgekehrt; das Da-Sein, aljo das 
Sein in Raum und Zeit, das bejtimmte, begränzte Sein, ift die für 
den Menjchen erkennbare Wahrheit, ift die Wirklichkeit, und zwar die 
Wirklichkeit der Dinge. Wo diefe Wahrheit und Wirklichkeit nicht 
vorhanden, da ift der hohle, der unwahre Schein, da ift der Wider: 
ſpruch, da ift fein Halt, Feine Eriftenz, feine Dauer, fein Werth. 
Wo wir aljo hinbliden: auf den Stein, auf das Holz, auf das Erz, 
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auf ein Saamenforn, auf eine Pflanze, auf eine Blüthe oder Frucht, 
auf ein Thier, überall in Natur und Welt, wohin wir nur durch 
unfere Sinneswahrnehmungen zu gelangen vermögen, ift Wahrheit, 
fegen wir Wahrheit voraus, und fuhen wir Wahrheit. Das 
Emwig:Unendliche ift die Wahrheit und nur dur) die Wahr: 
beit befteht das Ganze. 

Denn man zwei Pflanzen, die nicht einmal gleicher Art zu fein 
brauchen, ganz nahe zufammenfeßt, jo gedeihen entweder beide nicht, 
ſondern verfrüppeln, fterben vielleicht beide ab, oder die eine trägt den 
Sieg davon, gedeiht, blüht und bringt Frucht, während die andere 
untergeht. Der Bauer und der Gärtner wifjen das genau und handeln 
danach bei ihrem Seßen und Säen. Woher fommt das? die Antwort 
iſt jehr einfach, wird ein Seder fofort fagen: weil für Zwei in einem 
jo Kleinen Theil Erdboden nicht genug Nahrung vorhanden ift, um 
von den Wurzeln herausgefogen werden zu können. Es iſt alfo für 
Zwei nicht foniel vorhanden als ihnen zujammen zukommt, als fie 
zu ihrem gefunden Leben, zu ihrem Gebeihen bedürfen, haben müjfen. 
Wie mit der Pflanze, jo verhält es fich auch mit den Thieren und 
allen Lebenden Weſen; wie mit Nahrung und Trank, jo mit Luft und 
Licht. Ein jedes Wefen fteht mit feiner Umgebung in nächfter Ver— 
bindung. Wohl hat e3 eine eigene Wefensidee in fich, aber um diefe 
zu verwirklichen, um fie zu bewahrheiten, um das fein zu Fünnen, 
was es von Natur aus fein foll, muß e3 von feiner Umgebung dazu das 
Nöthige erhalten. Es darf aber auch nicht mehr verbrauchen als zu 
einer gefunden Entwickelung nothwendig ift, felbft wenn ihm mehr 
geboten würde. Ein Mehrverbrauh — ein zu fetter Boden, zu 
ftarkes Futter — ift ſchädlich, Hindert die normale Entwidelung und 
darum auch die Erfüllung der naturgemäßen Lebensbeftimmung. Nur 
wenn von der Umgebung ſowohl das Nöthige geboten al3 vom Einzel- 
weſen nicht mehr als nöthig verbraucht wird, ift das Verhältniß 
zwilchen Beiden ein geregeltes, ein richtiges, ein rechtes. 

Wir bewundern die Negelmäßigfeit und Gejegmäßigfeit in der 
Bewegung der Himmelskörper. Worin befteht fie? nur darin, daß 
erſtens ein Jeder diefer Weltförper die zur Entwidelung feiner Natur, 
zu der ihm zukommenden Bewegung erforderlichen Raum bat, ſodann 
daß er über diefen Raum nicht hinausgeht, fondern eben nur inner- 
halb desjelben feine Bewegung ausführt. Sowohl zu wenig zuge 
meſſener Raum, alſo eine größere Annäherung diefer Körper als auch 
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die Möglichkeit der Ausfchweifungen, alfo größere Entfernung von 
einander wäre ftörend, ſchädlich. Gleichviel wie man nun die Kraft 
oder Kräfte nennt, auf welche man das beftehende Berhältniß zu grün- 
den jucht, dieſes Verhältniß ijt ein geregeltes, ein richtiges und 
rechtes. 

Ohne die Regelung und Richtigkeit des Verhältniffes der einzelnen 
Dajeinsformen hinfichtlich ihrer Nahrung, ihrer Bedürfniffe überhaupt, 
zur Umgebung, ift deren gejundes Gebeihen und Leben nicht möglich, 
ohne die Regelung und Gejegmäßigfeit der Bahnen der Weltkörper ift 
feine Weltordnung, fein Sonnen und fein Planetenſyſtem denkbar. 
Dieje Gejegmäßigfeit, dieſes Geregeltfein, diefe Richtigkeit faın man 
aber auch anders nennen und nennt fie in einer gewiffen Dafeinsiphäre 
auch anders, nämlich Gerechtigkeit, Wir leſen daher auch aus der 
uns umgebenden aber von ung wahrnehmbaren und erkennbaren Welt 
heraus: damit ein georonetes Dafein, ein gejundes Leben und Sich- 
entwideln der Dafeinsformen neben einander möglih ift, und zwar 
von den Fleinften bis zu den größten, muß Gerechtigkeit herrſchen 
und herrſcht Gerechtigkeit. 

Zum Dafein jelbft ift Wahrheit und Wirklichkeit nothwendig, oder 
nur in der Wahrheit und Wirklichkeit beftceht das Dafein. Dieſes 
Dafein aber ift, wie jchon gejagt, Sein in Raum und Zeit, Sein in 
der Endlichkeit, ift befchränftes, begrängtes, beftimmtes Sein, Wir haben 
darum auch nicht ein einziges Dafein, wie ein einziges abfolutes Sein, 
ſondern wir haben in endlofer Weile Einzeleriftenzen und zwar nicht 
nur nach- jondern auch nebeneinander. Damit nun das Dafein 
in endlojer Weife, oder mit anderen Worten, damit die endlofen ein- 
zelnen Dafeinsformen in normaler Weife beftehen und gedeihen können, 
damit der Selbjtvermwirklihungsprozeß des Abjoluten und der ewige 
Werdensprozeß der Welt in harmonischen Weile fih vollziehen könne, 
it die Regelung und Kichtigftellung diefer einzelnen Daſeinsformen 
zu ihrer Umgebung wie zu einander jelbft, — ift Gerechtigkeit 
nothwendig. 

Wie jhon hervorgehoben worden, bedarf ein jedes Gebilde feiner 
Umgebung, bedarf der Organismus der Nahrung, alfo der Stoffe aus 
feiner Umgebung. Allein e3 ift durchaus nicht gleichgiltig, welche 
Stoffe ihm geboten werden, fondern es müſſen die feiner Eigenthüm- 
lichkeit entiprechenden fein. Jede Pflanzenart braucht die beftimmte 
Bodenbeichaffenheit, jedes Thier eine gewiffe Nahrung, felbft der 
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Kryſtall jet nur ihm gleichartige Stoffe an. Die Wurzeln einer 
Pflanze faugen nur die diefer jelbft zufagenden Beftandtheile aus der 
Erde und ziehen durch ihre Blätter nur die beftimmte Luftart ein. 
Kann diejes nicht geſchehen oder machen andere Stoffe eine Einwir- 
fung auf diefelbe geltend, jo verdirbt fie. Man fpricht daher von 
einer Verwandtſchaft der chemiſchen Stoffe zwiſchen welchen 
Anziehung beſtehe, während die nichtverwandten ſich abſtoßen. Ob 
man nun in neuerer Zeit dieſe Bezeichnung gelten läßt oder nicht, 
das Thatſächliche bleibt doch beſtehen: die Gebilde bedürfen der Stoffe 
aus der Umgebung und zwar ganz gewiſſer Stoffe und zeigen eben 
nur Bedürfniß nach den ihnen zuſagenden, welche, wenn ſie aufge— 
nommen ſind, zu ihrer geſunden Weiterentwickelung beitragen. Dieſes 
iſt ſowohl auf der unterſten Stufe der Formbildung, wie auch auf der 
höheren der Fall. Sowie man jedoch in das Gebiet des Organiſchen 
gelangt, bedürfen die Gebilde nicht nur der einfachen Stoffe aus ihrer 
Umgebung, ſondern die Organismen bedürfen ihrer ſelbſt gegenſeitig 
zu ihrem Gedeihen und zu ihrer geſunden Fortentwickelung. Das 
Thier bedarf der Pflanze als Nahrung zu ſeinem Leben und der 
Menſch bedarf ſowohl der Pflanze wie des Thieres zu ſeinem Gedeihen. 
Aber auch die Organismen auf allgemein gleicher Entwickelungsſtufe 
bedürfen einander gegenſeitig und zwar, wie allbekannt, zu ihrer Fort— 
pflanzung. Die Welt des Drganifchen ift in zwei Gefchlechter getheilt, 
welche beide zur Fortpflanzung nothmwendig find, jo daß je ein Indi— 
viduum des einen und eines des anderen Gejchlechtes zufammenwirfen 
müſſen, um ein drittes Weſen gleicher Art und Gattung hervorzu— 
bringen.”) Iſt es nun ſchon im Pflanzenleben gar nicht gleichgiltig, 
von welcher individuellen Beichaffenheit zwei Cinzelne beiderlei Ge— 
ſchlechts zuſammenkommen, jo fpielt das Zuſagende de3 individuell 
Eigenthümlihen in der Thierwelt erft recht eine Rolle. Wir wiſſen 
aus Erfahrung, daß bei den Thieren, wenn auch nicht immer, fo doch 
jehr vielfach eine Geſchlechtswabl ftattfindet, ja man fann eine folche 
nicht nur überhaupt nachweifen, ſondern ſogar manchesmal eine Dauer 
derjelben, jo daß dasjelbe Männchen und Weibchen längere Zeit zu 
einander halten und Junge zur Welt fördern. 


*) Wenn auch) bei gewilfen einfachen Organismen eine Parthenogenefis oder 
Selbftbefruchtung behauptet und allenfalls auch nachgewiefen wird, jo kann dieſes 
doch hier, wo es ſich um allgemeine Regeln und Geſetze Handelt, nicht in Betracht 
kommen, Der Verfaſſer. 
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Tach dem Bisberigen müffen wir alfo jagen: die einzelnen Da— 
feinsformen, befonders aber die organifchen Gebilde, bedürfen nicht 
nur zu ihrem Gedeihen der nährenden Stoffe aus der fie umgebenden 
Natur, fondern fie bedürfen einander felbft zur gegenfeitigen Ent— 
faltung und Ergänzung. Diefes gegenfjeitige Bevürfniß der eigenen 
Ergänzung und Höherentwidelung, aber auch zur Fortpflanzung Ihres— 
gleichen, trägt auf unterer Stufe mehr den Charakter der Allgemein- 
heit, wird jedoch, je höher die organiſche Entwickelung fteigt, mehr 
und mehr innerhalb der Allgemeinheit ein individuelles, d. h. auf 
individuellen Eigenthümlichfeiten beruhendes und durch Die aus 
ihnen bervorgehende Anziehung ſich geltend machendes. Nennt man 
das fich jo Befriedigung fuchende und ſchaffende Bedürfniß auf 
unterer Stufe in herfömmlicher Weife Anziehung, jo nennt man 
es im Thierreihe mit einem fehon das Aufdämmern der Intelligenz 
verrathenden Namen Geſchlechtswahl oder Liebe. 

Die Anziehung des Verwandten und das Gefühl des Bedürfniſſes 
nach einem Anderen, den eigenen Eigenthümlichkeiten Entfprechenden, 
zur Ergänzung und eigenen Vervollkommnung, ſowie zur Fort 
pflanzung Seinesgleihen — ift Liebe.) 

Und fomit hätten wir ein drittes Geſetz gefunden, wodurch das 
Weltall mit al feinem Wirken und Leben möglichft zuſammenge— 
halten wird. 


b. Bedeutung der gefundenen drei Gefeße als Sittlichfeits- 
gefeße für den Menſchen. 


Was wir früher ausgeiprohen, gilt hier erſt recht: dag Natur- 
gejeß erhebt fih im Bereihe des Bewußtjeins zum Gitt- 
lichkeitsgeſetz. Der Menſch erkennt es, erfaßt es in jeinem Werthe 
und feiner Bedeutung, anerkennt es und von da ab wird deſſen Er— 
füllung ihm zur Pflicht. Auf der Stufe der Unmiündigteit wird das 
Sittlichfeitsgeieß dem Menſchen als Gebot einer höchſten Autorität 
verkündet und er glaubt es, darum ift ihm die Erfüllung ebenfalls 
Pflicht. Steigt der Menſch höher, jo will und fol ex ſelbſt erkennen, 
er verlangt die Begründung, findet fie und wird durch Anerkennung 
des Gefundenen fein eigener Geſetzgeber. Die hier begründeten drei 


*) Siehe: „Die Liebe in den verfhiedenen Berhältniffen des menjchlichen 
Lebens." Nach einem Vortrage von U. Reichenbach. Selbſtverlag. 


Öefege der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der allgemeinen 
Menſchenliebe find fehon längſt verkündet und in der menschlichen 
Gejelliehaft anerkannt, wir fagen alfo damit gar nichts Neues. Aber 
diefe Begründung hatten fie nicht. Man hielt e3 für Pflicht, fie zu 
erfüllen, den Grund aber fuchte man gläubigerfeits nur in der gött- 
lichen Autorität, andererfeit3 in dem Nuten, dem Wohle der Gefell- 
haft. Unferer jüngften Zeit mit ihrem praftifchen Materialismus 
war es vorbehalten, den kühnen Zweifel auszufprechen, ob das Wohl 
der Gejellihaft in der That von der Befolgung der überlieferten 
Moralgejege abhänge; und ein Abgeordneter im deutfchen Neichstage 
ſprach es, anläßlich der Gründerdebatten, unummunden aus, daß bie 
Snduftrie fi nicht um die Moral zu kümmern brauche. Es dürfte 
wohl faum Jemanden gegeben haben, welcher diefer Behauptung in ges 
wiſſenhaftem Exnfte zugeftimmt hätte, aber der tiefer Denkende mußte 
darin unbedingt das Bedürfniß, die Nothmwendigfeit einer tiefen Be— 
gründung der Sittlichfeitsgejege erkennen. Dies kann jedoch auf Feine 
andere Weiſe gefchehen, nach dem die Zeit des Nutoritätsglaubeng 
vorüber ift, als durch den grümdlich geführten Nachweis, daß Natur 
und Geſellſchaft ganz nach denſelben Gefegen beherrfcht werden, daß 
das GSittlichfeitsgejeg nichts Anderes ift noch zu fein hat, als das in 
dem Vernunftbewußtſein auftauchende Naturgefet. Mögen Viele das 
nicht erkennen, mag eim und daſſelbe Geſetz in den zwei Gebieten 
verjchtedene Namen haben, wer auf den Grund geht, erfennt e3 als 
daſſelbe. 

Das ganze menſchliche Geſellſchaftsleben beruht auf dieſen Ge— 
ſetzen, vor Allem auf der gegenſeitigen Echtheit oder Wahrheit. 
Im Allgemeinen ſetzt ein Jeder in der Geſellſchaft voraus, daß der 
Andere ſei, was er ſcheint, daß er ſo denke, wie er ſpricht, daß er 
nach Ueberzeugung handele und daß Alles ſich ſo verhalte, wie er 
ſpricht und handelt. Mag man noch ſo viele Lügen und Betrügereien 
nachweiſen, ſie ſind doch immer nur Ausnahmen, die Regel heißt doch 
Echtheit, Wahrheit und Wahrhaftigkeit. Selbſt der ver— 
brecheriſche Lügner und Betrüger verlangt, daß man gegen ihn ehr⸗ 
lich ſei und ſetzt es voraus. Er, der Andere durch Unehrlichkeit auf 
das Tiefſte ſchädigt, iſt empört, wenn ihm daſſelbe widerfährt. Man 
bedenke ferner, welche Rolle „Echtheit“, „Reellität“ im Geſchäftsleben 
ſpielen. Sogar der Schwindler preißt ſeine Waare als reell an. 
Und mögen gerade heutzutage im Geſchäftsleben ſehr viele Sünden 
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gegen diejes Gefet begangen werden, Gewerbe, Induſtrie und Handel 
beruhen doch einzig und allein darauf, daß die Waare echt, reell iſt, 
daß fie eben das ift, was fie zu fein feheint, daß fie wahr ift. 
Man verfuche e3 doch einmal, das Unmögliche wirklich zu denken: 
ein Jeder in der menschlichen Geſellſchaft erblickt im Anderen von 
vornherein einen unehrlichen Menschen, einen Spigbuben, der nur 
darauf ausgeht, ihn zu betrügen, zu beftehlen. Wie lange könnte 
da von einem Geſellſchaftsleben wohl noch die Rede fein? — Ein 
menjchliches, ein geordnetes, ein fittlihes und feinen Zweck erfüllendes 
Gejellichaftsleben ift nur möglich auf der Baſis der gegenfeittgen 
Echtheit, Ehrlichkeit, und darum fordern wir vom Menfchen: ſei 
echt, jei wirklich das, was du fcheinft oder vielmehr wolle nicht 
anders erjcheinen, als du in Wirklichkeit bift, fei ehrlich, fei wahr 
und wahrhaftig. 

Sei wahr gegen dich ſelbſt! Unterfuche, prüfe und erforiche 
dich ſelbſt; verichaffe dir möglichſt Mare und volle Selbſterkenntniß 
und jorge dafür, daß du nie eime ‚beffere Meinung von dir felbft 
haft, als du verdienft. Lerne dich ſelbſt kennen! kenne dich felbft am 
beiten! 

Sei wahr als Menſch! bewahrheite den Menschen durch all 
dein Streben und Ringen, d. h. den Menfchen, beftimmt zum felbft- 
ftändigen Denken, Wollen und Handen. Werde und fei ein Menſch 
im möglichſt höchften und fchönften Sinne des Wortes! 


Sei wahr gegen deine Mitmenſchen! Sprich, wenn zum 
Sprechen Veranlaffung da ift, wie du denfjt und meinft; handele, wie 
du denkt und ſprichſt. Dein Gedanke fei klar! dein Wort fei wahr! 
dein Leben und Handeln fei Beides fogar! 

Das Aeußere ſei nur der Widerjchein und Ausdruck des Inneren. 
Im Allem jei durch und durch echt und wahr! 

Wir würden nur längft Gejagtes wiederholen, wenn wir des 
Langen und Breiten darauf hinweisen wollten, wie das gejellichaftliche 
Leben deſto gefünder und fegensreicher ft für Alle, wenn möglichft 
alle Mitglieder von ſolcher Echtheit und Wahrheit durchdrungen 
find. Es hieße am gefunden DVerftande leiden, wenn man behaupten 
wollte, daß Lüge, Heuchelei und Betrug das Wohl der Gefellichaft 
förderten. Mag in gewiſſen Fällen eine Lüge zu entſchuldigen fein, 
jo kann das nur als Ausnahme gelten; bei näherer Betrachtung er— 
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fennt man, daß die Verhältniffe, welche eine fogenannte Nothlüge 
eben al3 nothwendig erſcheinen Laffen, felbft krankhafte find. 

Im Bereiche des Phyſiſchen, wie des Gittlichen, beruht die Ge- 
jundheit, der Werth und die Bedeutung eines Dinges nur in deffen 
Echtheit und Wahrheit, und nur in diefem Zuſtande wird es feine 
ihm von Natur zukommende Beitimmung erfüllen. 

Das zweite Geſetz, das wir gefunden, ift das der Gerechtig— 
feit. Einem jeden Lebeweien fei genügender Raum, um fih zu 
entwideln, zu entfalten und zu bethätigen, aber feines gehe 
über feine ihm zufommende Sphäre hinaus, die Kreife Anderer 
ftörend. Es ergeht daher das Gebot: Laß einem Jeden all Das zu: 
fommen, was ihm zu feinem gefunden Dafein, zu feiner Entwicelung 
und Entfaltung, fowie zur Bethätigung feiner Fähigkeiten gebührt und 
eigne div ſelbſt Nichts an, was dir nicht zukommt. Was aber der 
Einzelne dem Einzelnen, das ift auch die Geſellſchaft ihren Gliedern 
ſchuldig. Die freie harmoniſche Entfaltung zur vollen Selbftftändig- 
feit ift der Zweck und das Ziel des menfchlichen Strebens. Die Ge: 
ſellſchaft aber hat nur die Aufgabe, die Erreichung diefes Zweckes zu 
erleichtern. Daher darf der Menſch nie fo weit eingefchränft werden, 
daß es ihm unmöglich wird, diefes Ziel zu erreichen. Soll der Menfch 
wahr fein, jo muß man gegen ihn gerecht fein, muß im menfchlichen 
Zufammenleben Gerechtigkeit bereichen. 

Es wird im Menfchenleben viel, fehr viel gegen die Gerechtigkeit 
gefündigt, und zwar von Seiten des einzelnen Menschen gegen Seines— 
gleichen. Wir willen leider aus Erfahrung, wie häufig Betrug, 
Diebftahl, Raub, Körperverlegung, ja jelbft Mord vorfommen. 
Jedermann beklagt das und wünſcht die Sühne eines jeden Unvechts. 
Doch viel ſchwerer wiegt die Ungerechtigkeit, welche von Seiten ber 
Gewalt, von Seiten gewiffer Beftimmungen, Einrichtungen und Zus 
ftände am Menfchen als Glied der Gefellfchaft gar jo oft ausgeübt 
wird. Wie oft würde man hier auf den wahren Grund eines Ver— 
brechens kommen, wenn man aufmerffam dem Urfprung der unge 
rechten That nachgehen wollte. Mancher junge Menſch wird durch 
falſche Einrichtungen auf eine Bahn gedrängt, wohin er nicht gehört. 
Wenn num fein ganzes Innere fich dagegen fträubt, wenn es ihm an 
Kraft gebricht, ih fein Leben lang mit dem größten Widerftreben 
auf diefer Bahn hinzufchleppen, wenn er auf Irrwege geräth, was 
dann? — Viele Verbrechen werden aus Noth begangen, weil fich 
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Niemand des Betreffenden angenommen hat. Herzensfälte haben 
manchen ſonſt guten Menfchen in die Verzweiflung und das Ver— 
derben getrieben. Falſche Behandlung eines jungen Menfchen von 
Seiten der eltern, Lehrer, Vorgeſetzten haben gar oft ein verfehltes 
Leben verſchuldet. Sodann ift e8 das Urtheil oder vielmehr die Ver: 
urtheilung nach dem todten Buchftaben, welche ſchon vielfach Menjchen- 
leben verwüftet, Lebensglüd zerftört und erft recht zum Verbrechen 
geführt hat. 

Doh der Mensch kann auch ungerecht gegen fich felbft fein. 
Der Geizige, der nicht einmal anftändig lebt, der aus Geiz hungert 
und friert, der Wüftling, der aus Genußfucht feine Gefundheit zer— 
ftört und fein Leben abfürzt, der Träge, der feine Kräfte und Glieder 
nicht gehörig bewegt und anmendet und daher nad und nad er- 
Ihlafft, der Müßiggänger, der aus Mangel an ernfter müßlicher 
Beſchäftigung ſich entjeßliche Langeweile fchafft und ſchließlich von 
Lebensüberdruß erfüllt wird, — fie Alle fündigen gegen fich jelbft. 

Ungerecht gegen fich ſelbſt ift ferner Derjenige, der feine geiftige 
Ausbildung vernachläffigt, trogdem ihm Gelegenheit geboten, oder der 
es umterläßt, ſich durch feine Fähigkeiten eine Stellung, einen 
Wirkungskreis zu verſchaffen, der ihm von Natur aus gebührte und 
erſt jein Lebensglücd vollenden würde. Ungerecht gegen fich ſelbſt iſt 
aber auch Jener, welcher fich diejenigen Genüffe und Vergnügungen 
nicht verjchafft, obwohl er es könnte, die zur Erholung, Erheiterung, 
zur Erfriſchung und Ermuthigung dienen. 

Wir jagen alfo zum Menschen: Sei geredt! 

Sei gerecht gegen dich ſelbſt! verfchaffe und gönne dir Alles, 
was zu deinem förperlichen und geiftigen Wohl und Gedeihen nüßlich 
und fördernd ift; halte ab von dir, was dich darin fchädigt. 

Sei gerecht gegen deinen Mitmenfchen! gönne auch ihm, 
was dir felber; lab ihm Raum und Zeit, um voller Menſch zu 
werden und zu fein; ftöre die Kreife Anderer nicht; laß und gewähre 
einem Jeden das Seine und maße oder eigene dir jelbft Nichts an, 
was dir nicht zufommt. 

Sei gerecht als Vorgefegter gegen den Untergebenen! 
bedenke, daß ein jeder Mensch zur Freiheit und Selbſtſtändigkeit be— 
rechtigt ift, daß in der Erreichung derfelben des Menfchen Lebens- 
Aufgabe und -Beftimmung befteht, und daß die ganze Gejellichaft 
fammt allen ihren Gefegen und Emeichtungen nur die eine Aufgabe 
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hat, den Gliedern die Erfüllung ihrer Lebensaufgabe zu erleichtern. 
Eine grumdverfehrte Anfchauung aber ift es umd der Urfprung vieler 
Ungerechtigkeit, zu meinen, die Geſellſchaft fei fich felbft Zwed und der 
Einzelne nur um ihretwillen da, fo daß der Verwalter der Geſellſchaft 
berechtigt jei, feine Macht auszuüben auf Koften de3 Einzelnen, be— 
jonder3 auf Koften deſſen Rechts und deffen Freiheit. 

Zuſatz. Dean Spricht und ſchreibt feit Sahrtaufenden gewaltig 
viel über die Freiheit. Nach Freiheit verlangt der Einzelne, nach 
Freiheit ftreben die Völker. Um der Freiheit willen haben Einzelne 
wie ganze Nationen Unjagbares erduldet, find Hefatomben von 
Menſchen gefallen, find Ströme von Blut gefloffen und haben taufend- 
fach Schlachtfelder geraucht. Aber auch großes fchreiendes Unrecht 
it im Namen der Freiheit verübt worden. Weil man unter Freiheit 
Willkür und Zügellofigfeit verftand, fo glaubte man Gejeg und Recht 
jowie alle Ordnung verhöhnen zu dürfen. Was erfolgte? an die 
Stelle der Tyrannei eines Einzelnen oder veralteter Gejege und Ein— 
richtungen trat die Tyrannei der Leidenschaft und wüthete gräßlicher 
al3 e3 früher gejchehen. Die Freiheit ward mißverftanden und wird 
es vielfach noch heute. Um fie recht zu verftehen, muß man fie ge— 
nauer in Betracht ziehen, denn die Freiheit hat ebenfalls zwei Seiten 
wie die Wahrheit: eine objective und eine jubjective. Die objective 
Freiheit ift ein Verhältniß zu allen Anderen, die fubjective ein Ver— 
hältniß zu mir felbft, bin ich ſozuſagen ſelbſt auf einer gewiffen Stufe 
meiner Entwidelung. Die objective Freiheit ift Unabhängig- 
feit von jedem Anderen. Dieſe Freiheit kann der Menjch nie ganz 
und voll erreichen, könnte auch ein viel höher ftehendes Weſen als der 
Menſch nie erreichen, überhaupt fein Weſen das der Endlichkeit an— 
gehört. Dieſe Freiheit ift nur dem Abfoluten eigen, das den Grund 
ſeines Seins in fich felbft trägt, ex felbft ift. Wer fein Dafein einem 
Anderen verdankt, wer eines Anderen bedarf, um fein Dafein fortzus 
führen, der ift und bleibt abhängig. Allein von einer folchen unbe— 
dingten Freiheit ift gewöhnlich auch nicht die Rede, fondern nur von 
der beziehungsweiſen Freiheit. Um diefe aber recht zu verftehen, möge 
man erſt Folgendes fih merken. Der Menſch empfängt durch feine 
Sinneswahrnehmung die Eindrücde der Außenwelt, welche fih in ihm 
zu Borjtellungen und nach Vergleich und Nachdenken zu Begriffen ges 
ftalten. Dieſe Eindrüde und Borftellungen berühren den Menfchen 
angenehm oder unangenehm, rufen jeine Kraft heraus und fordern fie 
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gleichham zur Gegenwirkung auf. Der Menſch wird fich feines Ver— 
hältniffes zu diefen Eindrüden und der durch fie hervorgebrachten 
Gegenftände bewußt, er denkt und überlegt, faft einen Entſchluß und 
bejtimmt nun fein Verhalten gegenüber der Außenwelt. Dieſe Fähig- 
feit nun fich fo oder fo zu einem auf ihn einwirkenden Gegenftande 
zu verhalten, ift etwas Urfprüngliches, ift ein Prinzip, ift eine Selbft- 
ftändigfeit, ift das Prinzip der menſchlichen Freiheit. Um aber 
nun diefe Beftimmung richtig, wahrheitsgemäß auszuführen, muß ſchon 
eine höhere Bildungsſtufe erreicht fein. Iſt dies nicht der Fall, fo 
vollzieht ſich allerdings auch eine Beftimmung des Verhaltens, aber 
e3 ift alsdann nicht dag Far erfennende und ſich Mar bewußte Sch, 
welches die Entſcheidung trifft, fondern diefe geht aus von Vorurtheil, 
Wahn, Aberglauben, Eigennuß, Selbftfucht oder fonft einer Leiden- 
ſchaft. In diefem Falle ift dev Menſch nicht frei, weil nicht er in 
feinem Ich, fondern ein Anderes entscheidet. Die Stufe der Bildung 
jedoch, auf welcher der Menfch der wahrhaft freien Selbftbeftimmung 
fähig ift, zu erreichen, ift er berechtigt, weil feine naturgemäße 
Lebensbeitimmung e3 verlangt. Diefes Recht nun dem Menfchen zu 
lafjen, es ihm in Feiner Weile zu verfümmern, d. h. ihm Raum, Zeit 
und Gelegenheit zu Laffen, fich auf diefe Stufe der Entwickelung empor: 
zuarbeiten um der freien Selbftbeftimmung fähig zu fein, ſowie die- 
ſelbe gradweiſe gemäß den Fortfehritten feiner Bildung auch auszu— 
üben, darin befteht die objective oder äußere Freiheit. Sie geziemt 
aber nicht nur dem einzelnen Menſchen, Sondern auch jeder Gemein- 
Ihaft umd jedem Volke. Und diefe Freiheit ift es, um melde ge— 
kämpft und gerungen wurde, und um welche heute noch gefämpft und ges 
rungen wird. Sie ift es, die man von einem Anderen verlangen umd 
erhalten kann, umd welche ein Jeder zu verlangen berechtigt ift, der, 
widerrechtlich bevormundet, die freie Selbftbeftimmung oder Selbft- 
regierung auszuüben vermag. Nur der Unmindige bedarf des Vor— 
mundes, der Mündige hat das Recht der Selbitftändigkeit. Die objec- 
tive oder Äußere Freiheit befteht alfo in einem Nechte, welches dem 
Einzelnen wie den Völkern zukommt. Gebt mir, laßt mir mei- 
Recht! und ich bin frei, d. h. äußerlich frei. — Wo Gerechtign 
keit herrſcht, da ift Freiheit. 

Die andere Seite der Freiheit ift die Subjectivität oder Inner— 
lichkeit derfelben. Sie befteht, wie ſchon gefagt, in der Fähigkeit der 
Selbjtregierung. Dieſe Fähigkeit felbft aber befteht in der Erkenntniß 
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de3 Wahren und Rechten, feiner Lebensbeftimmung und Lebensaufgabe, 
feiner Pflichten u. ſ. w. und in der Willens- wie Thatkraft nach diefer 
Erkenntniß zu handeln und fein Leben zu geftalten. Die innere Frei- 
heit ift daher die Selbftregierung nach den ſelbſt erkannten und jelbft 
gefegten Gefegen der Wahrheit und Gerechtigkeit. 

Wo diefe innere Freiheit fehlt, kann die Äußere zum BVerderben 
gereichen, wie aus den Beijpielen erhellt, wo im Namen der Freiheit 
die größten Gräuel verübt worden find. Wo hingegen die innere 
Freiheit vorhanden, aber die äußere fehlt, kommt gewöhnlich jchreiendes 
Unrecht vor, wie wir aus den Trauerzeiten der Unterdrüdungen und 
Reactionen wiſſen, in welchen die evelften Menjchen verfolgt, fir Zeit 
Lebens eingeferfert oder gar ermordet worden find. Dennoch läßt fich die 
äußere Freiheit eher erringen, wenn nur die innere bei der Mehrzahl 
vorhanden ift. Darım fagt man: eine jede Regierung ift der Wieder- 
Schein der Regierten; und ein Volk, daß der Freiheit werth ift, weiß 
fie fih zu erringen. Wo die äußere Freiheit vorhanden war und 
wieder verloren ging, da gejchah das nur aus Mangel an innerer 
Freiheit. Will man daher um äußere Freiheit Fämpfen, jo jorge man 
nur dafür, daß erft die innere vorhanden ift. Iſt diefe da, jo muß - 
der Sieg gelingen, fehlt fie, ift der Kampf zwedlos und hat nur un— 
fägliches Elend zur Folge. Wir wiederholen alfo: die äußere Frei— 
heit ift nur ein Recht, das prinzipiell ſowohl dem Einzelnen wie den 
Bölfern und Staatsgemeinshaften zukommt, um welches der Kampf 
daher ein berechtigter ift, das aber, um zum Heil und Segen aus- 
geübt zu werden, erſt die innere Freiheit vorausſetzt. 

Das dritte von ung gefundene Geſetz ift das der allgemeinen 
Kiebe der Menschen unter einander. Nun muß von vornherein ges 
jagt werden, daß fich die Liebe nicht machen, nicht erzwingen läßt. Wo 
Liebe herrſchen und fegensreich wirken jol, da muß die Anziehung3- 
fraft dev Verwandtjchaft vorhanden fein. Wir begegnen daher unter 
den Menſchen der Liebe zuerft in dem Einzelverhältniß. Wo fich pafjende 
Charaktere zu einander finden, da wird ein engeres Bündniß gejchlofjen 
zwischen Süngling und Jungfrau, Mann und Weib, oder zwiſchen 
Freund und Freund. Wie im Bereich des Phyſiſchen müſſen fi) die 
Charaktere gegenfeitig ergänzen, wenn wirklich ein ſegensreiches 
Verhältniß ftattfinden fol, jo daß dieſes Verhältniß die höhere Voll: 
endung fördert. Mlein die Menjchen bedürfen alle einander und wer 
da etwa in hochmüthiger Weife meint, er brauche Niemand, der gebe 
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ja Acht, daß ihn nicht Schon der nächfte Tag Lügen ftraft. Es Soll 
daher ein jeder Menſch auch im großen Menfchenverbande in irgend 
einem engeren Verhältniſſe thätig fein, Sol irgend eine Lücke aus: 
füllen, Anderen zu höherer Vollendung förderlich fein und auch wieder 
in Anderen Ergänzung für fich zu höherer Vervolllommnung finden. 
Was aber die allgemeine Menjchenliebe betrifft, jo ift Folgendes wohl 
zu merken. Gie ift nicht jo zu verftehen, wie die Liebe der einzelnen 
jeelenverwandten Menfchen zu einander, fondern fie befteht in der 
Achtung der Menfhenwürde in einem jeden, Menſchen und dem Be: 
ftreben, dem Nebenmenjchen zu helfen, wo er nur der Hilfe bedarf. 
Wenn man bedenkt, wie viel Noth und Elend in der Welt ift, wie 
viel, jelbft wenn der Einzelne wie die Geſellſchaft der Gerechtigkeit ge- 
nügen, doch noch übrig bleibt für edle Herzen; wenn man ferner be- 
denkt, daß der Mensch doch nur auf fi felbft und auf feine Mit- 
menjchen angewieſen ift, gar oft aber fich ſelbſt nicht helfen Tann; 
wenn man jchließlich noch bedenkt, wie beglüdend, befeligend es ift, 
einem Nebenmenfchen geholfen zu haben, wie eine folhe That den 
Ihönften Lohn in ſich felbft trägt, fo follte man meinen, es möchte 
fein Menſch es unterlafjen, feinem Mitmenschen zu helfen, wenn fich 
dazu Gelegenheit bietet. Bedenkt man noch überdies, daß man dem 
Nothleidenden, der vielleicht der Verzweiflung nahe ift, den Glauben 
an die Menjchheit wiedergibt, daß durch eine einzig vettende Hand in 
der Noth nicht nur Elend gemildert, beſcheidene Menſchen beglückt, 
fondern oft gräßliche Verbrechen verhütet werden können, dann er- 
ſcheint es als graufam, ja unmenjchlih, dem Hilfebevürftigen nicht 
die vettende Hand zu reichen, und ſelbſt wenn er vorher unfer Feind 
gewejen wäre. Wer ein fühlendes Herz in der Bruft trägt, weiß, 
welchen Segen Liebe in den bejonderen Verhältniffen, aber auch im 
allgemeinen Menfchenleben, verbreitet, und daher ſei es Allen ernft- 
lich und dringend gejagt: Menſchen, heget und übet die Liebe! 


3. Ethik (Fortjegung). 
4. Die Grundrechte des Menfchen gegenüber der Gefellfchaft. 
Pflicht und Recht deden ſich. Wo ih Etwas foll, habe ich 
auch Etwas zu fordern: Leiftung und Gegenleiftung. Nur in diefem 


Tale ift das Verhältniß ein richtiges, herrſcht Gerechtigkeit. Die 
Natur jtellt dem Menſchen eine Aufgabe und legt in die Löfung der— 
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jelben fein Wohl. Aber fie Tiefert ihm auch Alles, was er zur 
Löfung diefer Frage bedarf; fie ift gegen ihn gerecht. Der Menſch 
ift älter als die Geſellſchaft. Aus der Natur ging er hervor, fie 
iſt jene Mutter, und von ihr genährt und geleitet hat er fich erft 
zum Geſellſchafts- oder civilifirten Menſchen emporgearbeitet. Wenn 
nun der Cultur-Menfeh heute mit den Rohproducten der Natur nicht 
mehr auskommen kann, ſo liefert die Leßtere ihm dennoch Alles, 
was er zu feinem civilifirten Leben gebraucht. Zu Allem, was die 
Geſellſchaft, wie der übliche Ausdrud lautet, produeirt, bezieht fie den 
Stoff von der Natur. Nun hat aber der Menſch feine Wefensbe- 
fimmung von der Natur; in der Weltordnung ift fie begründet; das 
alle Lebensformen beherrfchende Entwickelungsgeſetz ift auch fein Lebeng- 
gejeg, ja wird in ihm und für ihn zum Sittengefeh. Da gibt es 
denn nur zwei Wege: leben und handeln nach diefem Gefege und da- 
durch lebensfroh und glüclich werden; oder leben und handeln gegen 
dieſes Gefeg und dadurch dem Elend und Verderben verfallen. Eine 
Ausnahme gibt es hier nicht. Darum kann auch Niemand, auch die 
Geſellſchaft nicht, dem Menschen eine deifen Natur gemäßen Be— 
ſtimmung entgegengefegte Lebensaufgabe ftellen, ohne, bewußt oder 
unbewußt, auf das Verderben deſſelben hinzuzielen. Wir erfehen die 
Beſtätigung de3 hier Gefagten all da in der Gefchichte, mo man des 
Menſchen Dafeinsbeftimmung in einen geifttödtenden Glauben und 
ſklaviſchen Gehorfam fegte. Geiſtige Verkrüppelung, kraſſer Aber: 
glaube, Unfittlichkeit und ſoziales Elend waren ſtets die Folge. Wir 
haben früher ſchon gejagt: Zweck und Aufgabe des geordneten gefell- 
Ihaftlihen Zufammenlebens ift die Exleihterung und größere Sicher- 
heit zur Erfüllung der Lebenzbeftimmung des Menfchen. Die Gefell- 
ſchaft hat nicht exft dem Menfchen als ſolchem das Lebensziel zu 
jegen, ſondern fie hat nur eine nachhelfende Aufgabe. Nur unterge⸗ 
ordnete Ziele kann ſie ſtecken, welche jedoch der von der Natur in den 
Menſchen gelegten Beſtimmung nie widerſtreben dürfen. Nur das Leben 
und Handeln nach dem Entwickelungs-Sittengeſetz iſt gut, iſt ſittlich, 
alles ihm Widerſtrebende iſt bös, iſt unſittlich. — Von dieſem Stand— 
punkte aus ſtellen wir Folgendes auf. 

Bevor wir jedoch zu dieſer Aufſtellung und kurzen Ausführung 
der dem Menſchen ſeiner Weſenheit nach zukommenden einzelnen Grund— 
rechte übergehen, ſei über das Geſammt- oder Hauptgrundrecht des— 
ſelben Folgendes bemerkt: Der Menſch iſt Perſon und unter— 
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jcheidet fich dadurch nicht nur von den anderen ihn umgebenden Lebe= 
weſen, jondern trägt als folder eine Würde in fih, und zwar die 
Würde der Selbftheit und Selbftftändigfeit. Mit dem Selbft- 
bewußtjein ift ihm auch die Fähigkeit der Selbitbeftimmung 
und des bewußten oder eigentlich fittlichen Wollens gegeben. In 
der Erkenntniß, Wahrung und Geltendmahung diefer 
Würde Liegt des Menjchen höherer Werth. Das Haupt: oder Ge: 
ſammtgrundrecht des Menfchen ift daher die Wahrung und 
Geltendmahung feiner Berfönlichfeit. Daraus ergeben fich die 
einzelnen Grundrechte, deren Achtung der Mensch zu fordern bat und 
welche nun kurz betrachtet werden follen. 

a. Der Menſch hat das Recht zu leben, und zwar fo 
lange, als er Lebenskraft befigt. Das Leben ift die erſte und 
nothwendigite Borausjegung, wenn überhaupt von einer Aufgabe, von 
einer Leiftung die Rede fein fol. Die Natur hat dem Menichen das 
Leben verliehen und ihm eine Beftimmung gefeßt. Wenn fie ihm 
das Leben entzieht, hört fein Sollen auf. Dieſes hat die Geſellſchaft 
hochzuachten und heilig zu halten. Sie verleiht weder dem Menjchen 
das Leben, noch hat fie ihm feine eigentliche Lebensaufgabe zu ftellen. 
Iſt es num, wie ſchon mehrfach gejagt worden, die Aufgabe, dem 
Menſchen die Erfüllung feiner Beftimmung zu erleichtern, alfo ihm 
dabei behilflich zu fein, jo muß fie vor Allem deſſen Leben 
heilig halten. Es ift daher das Recht des Menfchen, im Verhält⸗ 
niß zur Geſellſchaft, zu verlangen, und es iſt Pflicht dieſer gegenüber 
jenem, daß für die Unterhaltung ſeines Lebens im Zuſtande 
der eigenen Unfähigkeit, alſo der Kindheit, Krankheit, der 
Altersſchwäche, in erforderlicher Weiſe geſorgt werde. So— 
dann iſt es das Recht des Menſchen zu verlangen, und es iſt Pflicht 
der Geſellſchaft, dafür zu ſorgen, daß das Leben ihrer Glieder 
geſchützt werde. Es iſt ferner das Recht des Menſchen zu fordern, 
und es iſt Pflicht der Geſellſchaft, dafür zu ſorgen, daß der für 
ſeinen Lebensunterhalt ſelbſtſorgende, arbeitende Menſch 
als Glied der Geſellſchaft ein menſchenwürdiges Daſein 
haben kann. Das iſt der Menſch zu fordern berechtigt, weil es 
unbedingt zum Leben gehört und der Menſch das unbeſtrittene Recht 
hat, zu leben. Hingegen hat der Menſch die ebenſo ſtrenge Ver— 
pflichtung, ſein Leben zwar gemäß ſeiner naturgemäßen Beſtimmung, 
aber zugleich im Intereſſe, zum Wohle der ganzen Geſellſchaft zu 

A. Reichenbach, Die einheitliche Weltanſchauung. 12 
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vermwerthen, fo daß feine Lebensleiftung ein Beitrag ift zur allge 
meinen Arbeit behufs Weiterentwidelung des Menfchen überhaupt und 
der Geſellſchaftsglieder in’3 Befondere. 

Wenn die Pflicht der Gerechtigkeit dem Menschen auferlegt, das 
Leben de3 Nächten heilig zu halten, alfo jede Verlegung oder gar 
gewaltfame Beraubung unterfagt, jo geht aus dem hier foeben Ge— 
jagten hervor, daß die Geſellſchaft ebenfalls fein Recht hat, 
auch in ihrer Obrigkeit nicht, über das Leben des Menſchen 
zu verfügen. Demnach ift jede Tödtung eines Menschen, heiße 
fie wie fie wolle, alfo fowohl Hinrihtung wie Tödtung im 
Kriege, einFrevel gegen das im Weſen des Menſchen begründete 
Recht deſſelben auf das Leben. Die Geſellſchaft-hat kein Recht, 
dem Menſchen die Erfüllung ſeiner naturgemäßen Lebensbeſtimmung 
unmöglich zu machen, denn ſie hat ſie ihm nicht gegeben; ſondern es 
iſt ihre Aufgabe, wie ſchon öfter bemerkt, ihm dieſe Erfüllung zu er— 
leichtern. Sie handelt daher im directen Widerſpruch mit ihrer 
eigenen Beſtimmung, wenn ſie dem Menſchen den Lebensfaden ab— 
ſchneidet. Nun ſagt man: die Odrigkeit iſt von Gott eingeſetzt und 
ſie führt das Schwert. Das mag man nach der alten irrthümlichen 
Weltanſchauung glauben, wir ſagen: das iſt falſch, es iſt nicht 
wahr. Jede Obrigkeit iſt von der Geſellſchaft eingeſetzt, hat von ihr 
Macht und Würde und iſt ihr verantwortlich. Ohne Geſellſchaft gibt 
es keine Obrigkeit und iſt auch keine nöthig. Die Geſellſchaft kann 
aber der von ihr ſelbſt eingeſetzten Obrigkeit kein Recht übertragen, 
das fie ſelbſt nicht beſitzt, wie das Recht über Leben und Tod. — 
Man jagt ferner: es gibt Verbrechen, die von Menſchen begangen 
werden und unbedingt den Tod verdienen. Auch darauf ant- 
morten wir: das ift nicht wahr. Erſt dann hätte ein Menſch das 
Recht auf fein Leben verwirkt, wenn er dadurch fich felbft die Er- 
füllung feiner naturgemäßen Lebensbeftimmung ganz und gar un: 
möglich gemacht hätte. Dies Fünnte aber höchſtens geſchehen 
dur Selbſtmord. In einem ſolchen Falle bat das Leben feinen 
eigentlichen Zweck verloren. Diejes Vergehen trägt aber die Strafe 
in fich ſelbſt. Sogar Selbftlähmung der Förperlichen Kräfte oder ab: 
fiptliche Störung des eigentlichen Geiftesvermögens machen jene Er- 
füllung noch nicht abfolut unmöglich, weil eine Heilung noch im 
Bereiche der Möglichkeit liegt und der Betreffende alsdann doch noch 
einmal ein edler Menſch werden könnte. Aber in den Fällen einer 
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derartigen Erkrankung gebietet die Geſellſchaft ja felbft die Erhaltung 
des Lebens. An einem Anderen nun kann ein Menſch niemals ein 
Verbrechen begehen, welches jein eigenes Recht auf das Leben verwirkte, 
jelbjt wenn er den Anderen mordet. Denn es kann Eein Menfch fo 
tief finten, daß e3 ihm unbedingt unmöglich wäre, noch einmal ein 
guter, edler Menſch zu werden. Könnte duch die Hinrichtung eines 
Mörders dem Gemordeten das Leben wiedergegeben werden, jo: daß 
man jagen Fönnte, man wolle durch die Beraubung eines nach folcher 
That wahrjcheinlich verfehlten Lebens ein anderes bisher etwa unbe 
ſcholtenes und daher aller Wahrjcheinlichkeit nach feinen Zweck erfüllendes 
Leben wieder erjegen, fo hätte das noch Etwas für fi. Das ift aber 
nicht möglich, der Gemordete bleibt todt, mag man mit dem Mörder 
anfangen was man will. Wir fünnen daher nur wiederholen: die 
Todesſtrafe ift ein Unrecht, ift jelbft ein Vergehen gegen jenes Natur: 
und Weltgefeß, das aller Weſen Lebensgeſetz, und das der Menfchen 
Sittengeſetz ift. 

Hingegen kann man es unferes Erachtens der Geſellſchaft nicht 
vermehren, den Verbrecher von ſich auszufchliegen. Es frägt fich hier 
nur, ob volltändige Verſtoßung in die Wildniß, alfo ein Zurück 
Ihleudern in das rohe Naturleben für einen in civiliſirter Gefellfchaft 
erzogenen Menſchen nicht der Beraubung des Lebens gleich käme? In 
diejem Falle dürfte auch feine völlige Ausfchliegung ftattfinden. Wenn 
man dem Allem nun hinzufügt, daß der Zwed einer jeden Strafe zu= 
exit Wiederheritellung der durch das Verbrechen verurfachten Verlegung 
des Nechtsverhältniffes, dann aber die Beſſernng des Verbrechers ift, 
da ein jedes Verbrechen aus einer verkehrten Willensrichtung hervor- 
geht, dieſe aber in einer falſchen Erkenntniß ihren Urſprung hat, bei 
einem Morde jedoch das verlegte Rechtsverhältniß gar nicht wieder her- 
geftellt, d. h. dem Gemordeten das Leben nicht wiedergegeben werben 
kann, alſo nur noch der zweite Zwed, die Beſſerung des Verbrechers, 
allein als erreichbar übrig bleibt, — die: Erreihung dieſes 
Zweckes aber durch die Todezftrafe vollftändig unmöglich gemacht wird, 
fie mithin von diefem Gefichtspunfte aus ein Widerfpruch in fich ſelbſt 
it, — jo muß die Erreichung dieſes letzteren Zweckes in einem folchen 
Falle als Aufgabe der ftrafenden Geſellſchaft betrachtet werden. Die 
Strafe wird aljo zwar Abſchließuug vom Gefellichaftsleben aber dennoch 
Erhaltung und menſchenwürdige Pflege uud Behandlung des betreffenden 


individuellen Lebens, alfo Einfperrung, fein müffen. 
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Die Abſchreckungstheorie, welche. man noch zur Rechtfertigung der 
Todesitrafe geltend macht, ift vollftändig unftichhaltig. Einmal hat 
die Erfahrung gezeigt, daß noch fo viele öffentlihe Hinrichtungen die 
Zahl der jchweren Verbrechen nicht vermindert haben. Mann ift darum 
auch von den öffentlichen Hinrichtungen ganz abgefommen. Diefelben 
haben nur entfittlichend auf das Volk gewirkt. Sodann bedenke man, 
daß die meiften Verbrecher gar nicht daran denfen, erwiſcht und be 
ftraft zu werden, alfo von einer Abſchreckung hier gar feine Rede fein 
fan. Ein Verbrecher aber, welcher während der Verübung der That 
darauf gefaßt ift, entdeckt und beftraft zu werden, nun der fürchtet eben 
die Strafe nicht mehr, für den bat fie ihr Abſchreckendes verloren. 
Die Todesitrafe als Abſchreckmittel dürfte fehließlich doch um einen 
mindeftens jehr zweifelhaften Erfolg zu erzielen, immerhiu etwas jehr 
Bedenkliches fein. 

Muß die Todesftrafe als ein Unrecht bezeichnet werden, jo ift 
der Krieg als ein Spiel mit Taufenden von Menfchenleben gerade: 
zu ein Frevel jo groß wie er nur gedacht werden kann. Was aber 
das graufame Spiel noch viel vermerflicher macht, ift der Umftand, 
daß es gewöhnlich begonnen und durchgeführt wird um eines Zweckes 
willen, der der menfchlichen Beltimmung geradezu widerſpricht. Es 
kann als eine furchtbare Ironie bezeichnet werden, durch Kriege das 
Wohl der Völker begründen und fördern zu wollen. So lange 
noch Kriege geführt werden, kann von wahrer Menſchlichkeit keine 
Rede ſein. 

Der Menſch hat das Recht zu leben, ſo lange er Lebens— 
kraft beſitzt. Eine jede gewaltſame Tödtung eines Arbeitsfähigen 
iſt darum ein Unrecht und verwerflich, gleichviel durch wen und auf 
welche Weiſe ſie geſchieht. In dem einzigen Falle aber, in welchem 
ein Abſchneiden des Lebensfadens noch entſchuldigt werden könnte, 
wenn nämlich ein Kranker ſo elend iſt, daß alle menſchliche Hilfe ſich 
als vergeblich erweiſt, nur der Tod noch erfolgen kann, er ſelbſt unter 
den furchtbarſten Schmerzen darum bittet, ſo daß den Umſtehenden das 
Herz weich wird und ſie Alle ſagen: es wäre eine Wohlthat für 
ihn, — in dieſem Falle würde die Tödtung aus Barmherzigkeit — 
als Mord beſtraft werden. 

Man ſieht, wir haben uns noch lange nicht zu geſunden Begriffen 
ge 

Der Menſch hat das Recht fi körperlich und geiftig 
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auszubilden, joweit feine Anlagen reihen. Wir haben die 
möglichft volle Ausbildung aller Anlagen als des Menfchen Pflicht 
gegen fich felbft bezeichnet. Allein in der Gejellihaft erhält diefe Aus— 
bildung noch eine bejondere Bedeutung. Es liegt nämlich in ihrem 
eigenen Intereffe, die vorhandenen Anlagen der Glieder zur möglichit 
höchften Entfaltung und Verwerthung gelangen zu laffen. Hat nun 
der Menſch ſchon die Pflicht diefer Arbeit an fich felbft, und hat die 
Geſellſchaft ein Intereſſe daran, daß er diefer Pflicht nachfomme, fo 
hat der Menſch als Glied der Geſellſchaft das Recht zu verlangen, 
daß diefelbe ihm dazu Gelegenheit biete, ihm bei diefer fonft jehr lang- 
famen und bejchwerlichen Arbeit entgegen fomme und fie ihm er: 
Veichtere. Dies gefchieht durch Erziehungs: und Bildungsanftalten, 
welche zu errichten und zu erhalten ja bereits überall als Pflicht der 
Gefelihaft angejehen wird. Mlein hier kommt nun gewöhnlich ein 
anderer Punkt in Betracht. Die Errihtung und Erhaltung folder 
Anſtalten ift mit einem bedeutenden Koftenaufwande verfnüpft. Wer 
ſoll diefen beftreiten? Bisher ging man von dem Grundjage aus, daß 
diefe Laft von Denjenigen zu tragen fei, welche oder deren Kinder 
eben diefe Anftalten befuchen. Wir erklären diefen Grundſatz für 
falſch und zwar aus zwei Gründen. Die Gefellichaft, wie ſchon ge— 
fagt worden, hat ein großes Intereffe daran, die Anlagen des jungen 
Gliedes zur Entfaltung und Verwerthung gelangen zu laſſen. Sie 
wünfcht und verlangt daher auch den Beſuch der Erziehungs: und 
Unterricht3-Anftalten; ja bezüglich der unterften Art derfelben erzwingt 
fie den Beſuch gewaltfam. Wenn dem fo ift, jo kann die Pflicht der 
Errichtung wie Erhaltung folder Einrihtungen nur Sade der Ge— 
fammtheit, alfo Sache der Geſellſchaft fein uud die Koften 
find aus dem gemeinschaftlichen Sädel zu deden. Ein zweiter Grund 
ift folgender. Die höheren Unterrichtsanftalten Fönnen nur von 
Wenigen befucht werden, weil fie eine befjere geiftige Veranlagung 
vorausfegen, die Mehrzahl eine ſolche jedoch nicht befikt. Sodann 
wird von den dazu erforderlichen Lehrern eine höhere Bildung ver- 
langt und auch die Lehrmittel find theurer, Dieſe höheren Unterrichts- 
Anftalten erfordern daher einen größeren Koftenaufwand. Sollen alfo 
diefe Koften von den Neltern der Schüler getragen werden, fo 
ift Har, daß nur die Beffergeftellten und Wohlhabenden ihren Kindern 
diefen Beſuch verschaffen könnten, die Söhne und Töchter der Unbe— 
mittelten und Armen wären davon ausgejchloffen. Wenn nun die 
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geiftigen Anlagen des jungen Menfchen ih nach den Vermögensver- 
hältniffen der Aeltern richten würden, fo daß die Kinder der Reichen 
ſehr begabt, die der Armen hingegen Lauter Dummköpfe oder höchſtens 
Mittelſorte wären, ſo könnte die beſtehende Einrichtung als in der 
Ordnung bezeichnet werden. Aber dem iſt nicht ſo. Die Erfahrung 
zeigt im Gegentheil, daß der Sohn ſo manches Reichen ſehr ſchwach 
begabt iſt, während in der Hütte der Armuth oft ein Genie geboren 
wird; daß in Folge dieſer falſchen und ungerechten Einrichtung manches 
Genie im Elend untergegangen iſt, während der Dumme durch Be⸗ 
ſtechung und ſonſtige Gunſt durch die Schulen durchgeſchleppt wurde 
und zu hohen Aemtern und Würden gelangte, ſeiner eigenen Unfähig— 
keit wegen aber von ſeinen untergebenen und von ihm gedrückten Be— 
amten die Arbeiten mußte machen laſſen. Der Menſch hat aber das 
Recht, ſich ſo weit auszubilden, als überhaupt ſeine vorhandenen An— 
lagen es geſtatten. Die Natur will es ſo, es iſt ein Theil der Er— 
füllung der Lebensbeſtimmung des Einzelnen; der Geſellſchaft muß 
ſehr viel daran liegen, daß es geſchieht, denn es kann ihr ſelbſt nur 
zum Vortheil und zur Ehre gereichen, wenn manches hervorragende 
Talent aus dieſen Anſtalten hervorgeht. Wir verlangen daher, daß 
es auch dem Aermſten möglich gemacht wird, die höheren 
und höchſten Lehranftalten zu beſuchen, ohne daß er große 
. Entbehrungen zu ertragen oder erniedrigende Behandlung 
ih gefallen zu Laffen hat. Die Anlage hat das Anrecht 
auf Ausbildung und nur der Fähigkeit gehört das Amt. 

°. Der Menſch hat drittens das Recht, die durch Aus— 
bildung feiner Anlagen erworbenen Fähigkeiten im Gejell- 
Ihaftsleben zu verwerthen. Wir haben e3 jedem Menſchen zur 
Pflicht gemacht, irgend eine der Geſammtheit nüßliche Arbeit zu ver 
vichten, einen Poſten auszufüllen, alfo einen Beruf zu ergreifen oder 
ein Amt zu übernehmen. Arxbeitsfähige, aber müßiggehende Menfchen 
haben in einem gut geordneten Geſellſchaftsſtaate feinen Pla. Da 
nun der Menfch zu jedem fpäteren Berufe, wenn er darin etwas 
Tüchtiges leiſten will, und das foll doch möglichft Jeder, ſich erſt 
vorbereiten, lernen und fich ausbilden muß, er aber im Intereſſe 
feines eigenen Wohles wie der Geſellſchaft doch nur den Beruf 
wählen joll, zu dem er am meiften Anlage und Neigung in fich 
trägt, jo geht doch eigentlich von felbft daraus hervor, daß er, nach— 
dem er fich gehörig vorbereitet, auch das Recht haben muß, den ge 
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wählten und erlernten Beruf felbitftändig auszuüben. Nun fommt 
es aber häufig vor, daß Jemand aus irgend. welchem Grunde ſpäter 
den früher gewählten Beruf zu verlaſſen und in eine andere Lebens⸗ 
ſtellung einzutreten wünſcht. Auch dazu muß er das Recht haben. 
Wir verlangen alſo unbedingt freie Berufswahl und freie Ausübung 
des gewählten Berufes. Daß weder ein ſogenanntes Geſchäft noch 
die Betreibung eines ſolchen dem Geſammtwohle zum Nachtheile ge— 
reichen darf, verſteht ſich von ſelbſt. 
Blicken wir nun auf unſer gegenwärtig geſellſchaftliches Leben, 
ſo werden wir wohl ſagen müſſen, daß man den Anfang gemacht hat 
von Seiten der ſtaatlichen Geſetzgebung, dieſer Forderung gerecht zu 
werden, daß es aber zu einem durchgehends geregelten Ganzen noch 
nicht gekommen iſt. Wir haben im Princip die vollſtändig freie Berufs⸗ 
wahl, die Ausführung aber ſcheitert oft an dem Mangel an Mitteln. 
So iſt z. B. Niemanden verwehrt, ſich zum Gelehrten auszubilden, 
aber wenn er ſelbſt die dazu erforderlichen Mittel nicht hat, ſo iſt 
ſein Recht illuſoriſch, und wenn er von Natur aus die herrlichſten 
Anlagen hätte. Aber ſelbſt, wenn Einer viel Geld und Zeit ge— 
opfert, wenn er ſein Studium vollendet, ſo hat er noch Bedingungen 
zu erfüllen, welche ihm neue Schwierigkeiten bereiten Fünnen, Er 
muß 3. B., um in feinem Heimathsftante angeftellt zu werden, das 
Borbereitungsftudium in demfelben abgemacht, er muß ferner an 
einer „inländiihen Hochſchule“ jo und jo lange flubirt, er muß 
ſchließlich im Innlande ſelbſt feine Prüfung beftanden haben. Wird 
eine diefer Bedingungen nicht erfüllt, fo erhält er feine Anftellung 
und wenn er der größte Meifter in feinem Fahe wäre. Im Gejchäfts- 
leben hingegen kann ein Jeder betreiben, was ex will, gleichviel, ob 
er Etwas von feinem Gefchäfte verfteht oder nicht. Dort herrſcht noch 
Bopf, hier aber Zügellofigkeit. Wir meinen daher, man ſolle in der 
erfteren Sphäre ein gut Theil fallen laſſen, in der leßteren aber im 
Intereſſe des Gefammtwohles eine Norm aufftellen. Beide hier bes 
rührte Uebelftände find zum Schaden des Gemeinwohls. Ein junger 
Mann mit allen erforderlichen Kenntniffen auf das Trefflichſte aus— 
geftattet, bewirbt fih um ein Amt oder will ſich zum Dozenten an 
einer Univerfität habilitiven. Er erreicht aber fein Ziel nicht, und 
zwar einfach aus dem Grunde, weil ev die Vorbereitungsſchule nicht 
in dem betreffenden Staate oder weil ev etwa nicht die richtige, 3. B. 
die Realſchule ftatt des Gymnafiums befucht hat. Was nügen ihm 
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jeine Kenntniſſe und Fähigkeiten? was gilt e8, daß er fich zu jeder 
Prüfung bereit erklärt? alle feine Bemühungen fcheitern an dieſer 
einen Bedingung, die er nicht mehr erfüllen Fann. Es geht der Ge- 
ſellſchaft dadurch eine bedeutende Kraft verloren, aber — das zieht 
nicht, die Bedingung muß erfüllt fein, nicht der Geift, ſondern der 
Buchftabe, nicht der Inhalt, fondern die Form gilt. Daneben fehen 
wir einen Mann, der bisher nur in fleinen Verhältniffen gelebt hat 
und für ſolche Berftändniffe befigt, er ift, nehmen wir einmal an, 
einfacher Schumacher geweſen, welcher aber, auf einmal zu etwas mehr 
materiellen Mitteln gelangt, nun ein großes faufmännifches Geſchäft 
zu betreiben anfängt, wovon er einfach gar Nichts verftcht. Niemand 
kann es ihm wehren, denn ex ift geſetzlich Dazu berechtigt. Wie aber, 
wenn er fich in große Unternehmungen einläßt, die ex nicht bewältigen 
fann und ihm dann nur der Umfturz noch bevorfteht, durch welchen 
jo und fo viele andere tüchtige Gejchäftsleute auf das Empfindlichſte 
gejchädigt werden? — wer hat hier im Grunde genommen die Schuld? 
und wer hat den Schaden? — Unfere Anfiht geht nun dahin: ein 
Jeder möge einen Beruf ergreifen, welchen er will, ein Geſchäft be= 
ginmen oder fich um ein Amt bewerben, welches er will, dazu hat er 
ein Recht, aber — er muß von dazu bejonders ernannten Sachver- 
ftändigen durch eine zu beftehende Prüfung den Nachweis liefern, daß 
er. die zur Betreibnng des von ihm gewählten Gejchäftes oder die zur 
Verwaltung de gewünschten Amtes nöthigen Kenntniffe beſitzt. Liefert 
er den Beweis, jo hat er genug geleiftet, jo hat ex ſich die formelle 
Berechtigung erworben, diefen Beruf auszuüben. Beſteht er dieſe 
Prüfung nicht, jo erhält er die Berechtigung nicht, gleichviel wer er 
jei; dann greife er zu etwas Anderem, wozu er genügende Kennfniffe 
und Geſchick befigt. Bewerben fi Mehrere z. B. um ein Amt, fo . 
muß e3 dem Tüchtigften unter ihnen verliehen werden. Wo der Be- 
treffende aber feine Kenntniffe und Fähigkeit fich geholt oder erlangt 
bat, da3 muß gleichgiltig fein. Auf diefe Weife fällt hinweg, was 
noch für die Bewerber in der Gelehrten: und höheren Beamtenwelt 
vom alten Zopf vorhanden ift und zwar zum Wohle der Gefammt- 
heit. In Beziehung auf das Geſchäftsleben aber wird die Gefellichaft 
durch eine folche Prüfung von manchem Schwindel gefhüßt. Die 
neuere Beit hat in Sphären des Gewerbes die Lehrling: und Ge- 
jellen-Frage wieder auf die Tagesordnung gebracht. Man ift im Ber 
griffe, neue Verbindungen an Stelle der alten Innungen zu bilven. 
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Es würde zu weit führen, una näher auf diefen Gegenftand einzus 
lafjen, aber wir meinen, bevor man die Lehrlings- und Gefellen-An- 
gelegenheit zu erledigen fucht, follte man erft mit der Meifterfrage 
ins Klare zu kommen fuchen, d. h. mit der Frage: wer ift berechtigt, 
jelbitftändig ein öffentliches Gefchäft zu betreiben? — 

Und damit wären wir zum Schluffe der Grundrechte des Men- 
ſchen gegenüber der Gefellfchaft gekommen. Wir fehen uns auf dem 
Wege, dieſen Forderungen allmähli nachzukommen, zugleich aber 
machen wir die Wahrnehmung, daß noch Manches fehlt. Das big- 
her Anerfannte und wenigftens theilweife und verfuchgweife zur Ver: 
wirklihung Gebrachte läßt uns hoffen, daß wir auch noch zur Ver: 
wirklihung des Ganzen gelangen werden und das um fo mehr, als 
e3 fi ja dabei um nichts Geringeres als um Recht und Gerechtig— 
feit handelt. 

Wir wiederholen die drei Grundrechte des Menfchen gegemüber 
der Gejellihaft noch einmal ausdrücklich: 

DerMeufh hat das Recht zuleben, fo lange er Lebens— 
fraft befißt, daher au all das zum Leben Nothwendige 
von der Gejellihaft zu verlangen, foweit er e8 ſich felbft 
zu verſchaffen nicht im Stande ift. 

Der Menih hat das Recht fih Eörperlih und geiftig 
auszubilden, foweit es feine Anlagen felbft geftatten. 

Der Menſch hat das Recht die durch Ausbildung feiner 
Anlagen erworbenen Kenntniffe und Fähigfeiten im Geſell— 
Ihaftsleben zur Geltung zu bringen und zu verwerthen. 


9. Ethik (Schluß). 
Was ift gut und bös? 


Dieje Frage, die wir hiermit am Schluffe ver Abhandlung über 
die Ethik aufftellen und zu beantworten fuchen, fteht fonft gewöhnlich 
am Anfange. Dennoch wird der aufmerffame Lefer zugeftchen, daß wir 
recht gethan. — Frägt man auf dem Standpunkte einer Dffenbarungs- 
religion: was ift gut und 658? fo lautet die Antwort etwa: gut ift, 
was Gott geboten, bös ift, was er verboten hat. Weiter kümmert 
fi der Gläubige nicht darum und er fol es auch nicht. Der Denker 
und Forſcher jedoch darf fich nicht an ein Briefterverbot fehren 
und hat das Recht wie die Pflicht weiter zu fragen und durch ein= 
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gehendere Prüfung die Antwort zu fuchen, auf die Frage nämlich: 
warum ift das Eine geboten und das Andere verboten? — Wir haben 
uns um die von den Vertretern der Dffenbarungsreligionen aufgeftellten 
Gebote und Verbote nicht gefümmert, jondern haben Pflicht und Recht 
des Menjchen aus unferem moniftifchen Prinzipe abgeleitet. Dennoch wird 
man uns zugeftehen müffen, daß wir im Allgemeinen nicht nur zu Forde— 
rungen und Aufftellungen kommen, welche vom gefunden Verjtande 
und Bernunfturtheile dev Menfchen ſchon längſt als die Grundforde- 
rungen der Gittlichfeit anerkannt find, jondern daß wir auch im 
Prinzip fogar mit der Lehre der Dffenbarungsreligionen überein- 
fiimmen, fofern diefelben die aufgeftellten Gebote und Verbote als 
Aeußerungen des göttlihen Wollens hinftellen und aufgefaßt willen 
wollen. Gleichviel ob zu einer oder feiner oder zu welcher Gottes— 
vorftellung man fich befenne, unter dem Göttlihen muß immer das 
Abſolute, das Emig-Unendliche verftanden werden. Das ift aber 
unfer moniftifches Prinzip auch. Da wir jedoch dasſelbe nicht als 
eine nach menfhliher Weife gedachte Perſon annehmen, jondern e3 
einfach al3 den Inbegriff aller Kraft, alles Stoffes ſowie aller Ver— 
nunft geſetzt und in befcheidener Weiſe mit einem X bezeichnet haben, 
fönnen wir das daraus hervorgehende Maßgebende für das Menjchen- 
Yeben auch nicht als übernatürliche Offenbarung und Willenskund— 
gebung betrachten, fondern nennen es einfach Geſetz. Sagen wir nun, 
das höchfte, das unendliche Gute ift die Idee des Abjoluten in der 
Totalität ihrer Realifirung, oder, da eine jede Realität nur die Reali— 
firung einer Idee überhaupt ift, es ift die höchfte Realität, jo 
muß da3 Gute in der Endlichfeit eben in der NRealifirung einer der 
Endlichfeit angehörenden Idee beftehen. Das philoſophiſch Gute wird 
nun im Bereiche des Vernunftbewußtſeins zum fittlid Guten, wird 
zum Grundbegriff der Moral. Wenn daher gefragt wird in Beziehung 
auf den fittlichen Menfchen was ift gut und 668? jo muß geantwortet 
werden: gut, ift was den Menschen in der Erreichung feiner aus dem 
abfoluten Prinzip hervorgehenden und mit dem ganzen Lebensprozeſſe 
im Einklang jtehenden Beftimmung, alfo in der Erfüllung feiner 
Lebenzaufgabe fördert, 668 ift was ihn darin oder daran hindert. 
Diefe Beftimmung befteht aber, wie weiter oben gezeigt worden ift, 
eben in der möglichft vollen Nealifirung der Menfchheitsidee. Man 
kann daher auch jagen: gut ift was zur vollen und ſchönen Verwirk— 
lichung der Menfchheitsidee beiträgt, bös was diefer Verwirklichung 


187 


fchadet. Der Menjch handelt daher gut, wenn ex jelbft durch Denken, 
Wollen und Thun dem rein Menſchlichen in fih und in anderen 
Menſchen nah Kräften zur immer größeren Verwirklihung verhilft, 
‚ am der menfchlichen Vervollkommnung und Fortentwidehung ſowohl in 

Beziehung auf fich ſelbſt wie in Beziehung auf feine Mitmenfchen 
mitarbeitet. Wer dieſe Verwirklichung ganz vollzogen, wer fih auf 
den Standpunkt der vollen fittlihen Freiheit und Selbititändigfeit 
hinaufgefhwungen hat, jo daß in feinem ganzen Leben und Streben, 
Wollen und Handeln, nicht Selbftfucht, nicht Genuß, nicht Leidenschaft 
die Entjcheidung fällen, fondern nur jein klar erfennendes Sch, der ift 
auch im ganzen Sinne des Wortes ein guter Menſch. Ob es nun 
ſolche Menſchen in der Wirklichkeit gibt, ift eine andere Frage. Jeden— 
falls ift der totale Gegenſatz nicht denkbar, denn dieſer wäre die 
völlige VBerneinung des Menſchlichen, aljo ein Nichtmenſch. Und die 
Erfahrung zeigt ung in der That, daß die als fchlecht bezeichneten 
Menſchen ftetS auch noch irgend eine oder mehrere gute Eigenichaften 
haben. 

Aus dem ſoeben Gefagten ift es daher ebenfalls erfichtlich, daß 
der Menſch Alles thun fol, was feine förperliche wie geiftige Ent: 
widelung fördert, hingegen vermeiden möge, was diejelbe ftört. Zu— 
gleich ſoll ev auch ſtets bewußt fein, daß dasjelbe für die anderen 
Menſchen ebenfalls gilt. Es erhalten mithin die von ung weiter oben 
aufgeftellten Pflichten des Menſchen ſowohl gegen fich ſelbſt wie gegen 
feine Mitmenſchen auch von dieſem Gefichtspunfte aus ihre Bes 
ftätigung. 


Und hiermit wollen wir unfere Abhandlung über die Ethik 
ſchließen. Wir haben diefen Gegenftand mit voller Abficht etwas ein= 
gehender und ausführlicher behandelt, weil ex thatjächlich eine brennende 
Frage unferer Zeit bildet, zu deren Beantwortung allerdings ſchon 
jehr viel geiprochen und gejchrieben worden ift, über welchem aber troß 
alledem noch jehr viel Unklarheit ſchwebt. Eine tiefere Begründung 
der Moral wird ſtets nothwendig fein, der Menſch wird immer und 
immer danach ein Bedürfniß empfinden. Da aber die Zeit des 
Autoritätsglaubens, wie ſchon früher bemerkt worden, doch vorüber 
it, jo handelt e3 fih nicht nur darum, an die Stelle der Offen: 
barungs- oder BPrieftergebote andere, 3. B. die oberflächlich materia- 
liſtiſcher Autoren zu Segen, die alsdann wieder einfach zu glauben 
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wären, fondern gerade gegenüber den Anfeindungen der Gegner aus 
dem Lager der alten Religion, welche ftetS behaupten, daß ohne ihre 
Grundlage Feine ftichhaltige und fegensreiche Sittlichkeitslehre möglich 
ſei, fowie auch gegenüber einem in unferer Zeit vom modernen 
Standpunkte aus fich breit machenden prahlerifchen aber feichten Treiben, 
die tiefere Begründung aus einem duch die unantaftbarften wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen feſtgeſtellten Grundprinzip abzuleiten und 
durchzuführen. Dieſe tiefere Begründung aber iſt das religiöſe 
Moment der Sittlichkeitslehre; hier iſt der Punkt, wo die Sittlichkeit 
aus der Religion hervorgeht und als die Tochter derſelben erſcheint. 
Ohne dieſe tiefere Begründung, alſo ohne das religiöſe Moment, können 
wir wohl ein Syſtem von Lebensregeln, von Beſtimmungen für den 
geſellſchaftlichen Verkehr anfſtellen, oder wir können uns einfach nach 
den Paragraphen des Strafgeſetzbuches richten und all Dasjenige zu 
vermeiden ſuchen, was darin mit Strafe bedroht iſt, das können wir 
thun, das mag auch Lebensflugheit fein, von Manchem ſogar Lebens⸗ 
weisheit genannt werden, aber — Sittlichkeit iſt es keine. Dieſe 
muß aus tief innerſter Ueberzeugung ſtammen, die Ueberzeugung aber 
iſt die Seele unſeres geiſtigen Lebens, unſere Lebensanſchauung, welche 
in einem noch tieferen Grunde wurzelt, nämlich in der Welt— 
anſchauung ſelbſt. 

Es konnte nach der ganzen Anlage des Werkchens nicht unſere 
Abſicht ſein, etwas Erſchöpſendes zu leiſten, ſondern es ſollten nur 
die Grundlinien gezeichnet werden, nach welchen das Syſtem einer 
confeſſionsloſen Sittlichkeitslehre aufgebaut werden kann. Muß aber 
auf der theoretiſchen Seite zugegeben werden, daß die vorliegende 
Abhandlung als Schema einer confeſſionsloſen Sittlichkeitslehre betrachtet 
werden kann, ſo muß auf der dem wirklichen Leben zugewandten Seite 
auch zugeſtanden werden, daß nach den hier aufgeſtellten Forderungen 
ein ſittliches Geſellſchaftsleben denkbar iſt, daß ſich mit Leuten, welche 
all ihr Sinnen und Trachten danach einrichten, gewiß zuſammen leben 
läßt und wir ſchließlich nur noch den Wunſch ausſprechen können, 
wir möchten Alle nach dieſen Forderungen leben und es wäre ſicherlich 
um Vieles beſſer in der Welt. 
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6. Die Erziehungs- und Schul-Frage. 


So lange der Mensch nicht im Stande ift, ſich felbft zu leiten, 
bedarf er der Leitung durch Andere. Weil es ſich aber nicht. bloß 
darum handelt, ihm einfach Nahrung zu reichen, um ihn aufwachjen 
zu lafjen, joudern weil er auch in feinem geiftigen Elemente fich ent- 
wideln und vervollflommnen fol, jo jagt man, der Menfch ſoll „er 
zogen“ werden. Unter Erziehung versteht man die Anleitung und 
Heran- oder Ausbildung zu einem gewiſſen Ziele. Je nach der Welt- 
anfchauung, welche die Neltern und jonft maßgebende Perſonen haben 
und vertreten, wird das Biel der menschlichen Entwicelung beftimmt, 
die Lebensbeftimmung des Menſchen definirt und die ganze Erziehung 
alsdann danach) gehandhabt und vollzogen. Da nun die eltern der 
Kinder der allergrößten Mehrzahl nach ihre beftimmte Beichäftigung 
haben, zur Erziehung auch das Unterrichten in den verfchiedenen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten gehört, es aber lange nicht Jedermanns 
Sache ift, lange nicht Jeder Gefchid und Neigung dazu hat, fam man 
auf den Gedanken, mehrere Kinder einem Lehrer und Erzieher zu 
übergeben. So entjtand die Schule. Der Beſuch der Schule war 
bis vor nicht gar langer Zeit freigeftellt und ift es in manchen 
Staaten heute noch. Bei und in Deutfchland wie au in noch 
anderen Ländern werden die Neltern gejeßlich gezwungen, ihre Kinder 
in die Schule zu ſchicken. Diefelbe tft auch ſchon lange nicht mehr 
Privatanftalt durch Vereinigung Einzelmer, jondern fie ift eine öffent- 
liche Angelegenheit geworden und wird entweder von der ftaatlichen 
oder Gemeindebehörde verwaltet. Sie ift in ein Syftem gebracht, 
organifirt und hat man, wie befannt, ſchon längſt Schulen ver- 
ſchiedenen Grades, von den unterften, wo nur die Anfangsgründe 
der jogenannten Elementarfächer gelehrt werden, bis hinauf zur Hoch- 
ſchule, wo die Wiſſenſchaft ihre Pflege findet. ES Liegt nicht in 
unferer Abficht, hier näher auf die Gejchichte und gegenmärtige 
Drganijation der verjchiedenen Schulen oder des ganzen Schulweſens 
einzugehen, hingegen wollen wir auf einen vielfah vorhandenen 
doppelten Irrthum aufmerffam machen. Manche find nämlich der 
Meinung, daß der Schule nur die Aufgabe des Unterrichts zufalle, 
die Erziehung aber ganz und gar in die Familie zu verlegen fei. 
Andere dagegen laden der Schule Alles auf und entbinden die Familie 
von jeder Verpflichtung des Unterrichts und der Erziehung. Beides 
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iſt falſch. Der Schwerpunkt der ganzen Erziehung muß allerdings 
in der Familie liegen. Im ihr ift das Kind von der erften Stunde 
feines Dafeins an und mit diefer erjten Stunde hat die Erziehung 
im weiteren Sinne des Wortes zu beginnen. Aber auch der Unter 
richt braucht nicht von der Famlie ausgefchloffen zu fein, und ift 
mindeften3 eine Ueberwachung de3 Unterrichtsganges von Seiten der 
eltern jehr zu empfehlen, ſoweit diefelben dazu befähigt find. In 
vielen Familien wird ja auch noch für befondere Unterrihtsftunden 
gejorgt. Muß aljo der Familie auch ein Stück Unterrichtsaufgabe 
zugemiejen werden, jo ift dagegen der Schule auch ein gut Theil der 
eigentlichen Erziehung zuzutheilen. Der Lehrer fol eben zugleich Er— 
zieher fein. Sowohl die Methode des Unterrichts, als ganz be— 
fonders die Behandlung des Schülers, muß eine pädagogiiche fein. 
Es müffen in der Schule Unterricht und Erziehung miteinander 
verbunden werden. Der Lehrer ift für das Schulkind die erſte 
Autorität, fein Einfluß ift daher von großer Bedeutung. Verſteht er 
e3, fich die Achtung und Liebe feiner Schüler zu gewinnen, jo ver- 
mag er ſehr ſegensreich für das ganze jpätere Leben derjelben zu 
wirken. Iſt das nicht der Fall, fondern vielleicht gar das Gegentheil, 
jo fann jein Einfluß ebenjo eine nachhaltig verderbliche Wirfung aus— 
üben. Wir müſſen daher nach dem Bisherigen jagen: Schule und 
Haus müſſen bei der Erziehung des Kindes fich gegenfeitig ergänzen, 
müſſen Hand in Hand daran arbeiten und haben deswegen eine 
ftändige Verbindung zu unterhalten. Nichts von Wichtigkeit fol von 
der einen Seite mit einem Kinde vorgenommen werden, ohne vorher 
gepflogene Berathung und erzieltes Einverftändnig mit dem anderen 
Theile. Die Erziehung eines Menfchen ift wichtig genug, um alle 
verwendbaren Kräfte anzufpannen und verfügbaren Mittel anzu— 
wenden. Manches verlorene Leben käme bei genauer Unterfuhung 
auf die Verantwortung der Erzieher. Schredlich aber iſt es, wenn 
ein verfommener Mensch feine eigenen eltern anzuflagen berech- 
tigt ift. 

Nachdem wir uns jo über das Verhältniß von Schule und Haus 
in Betreff der Erziehung des jungen Menſchen ausgeſprochen, ift die 
Hauptfrage zu beantworten: wozu ſoll der Menſch erzogen 
werden? — Wie jchon weiter oben bemerkt worden ift, erhält die 
Erziehung eines Menfchen je nah der Weltanfhaunng den fie 
bejtimmenden Charakter. Wer das Ziel und den Schwerpunkt 
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des menjchlichen Lebens in ein Jenſeits verlegt, betrachtet das Leben 
auf der Erde nur als die Vorbereitung für das jenfeitige Leben. 
Für diefe Vorbereitung wird ein Solcher daher auch die Erziehung 
einrichten. Bon unjerem Standpunkte aus ift auf die ausgefprochene 
Frage durch die Definirung der menschlichen Lebensbeftimmung die Antwort 
ſchon gegeben: e3 fol der Menſch zum Menſchen im möglichft vollften und 
Ihönften Sinne des Wortes erzogen, herangebildet werden, damit er 
jpäter im Leben dazuftehen und fein Lebenswerk zu vollbringen be— 
fähigt jei in ſittlicher Schönheit und Selbftftändigkeit. Nach unferem 
Princip, nad unferer Weltanfhauung liegen Ziel und Schwerpunft 
des menfchlichen Lebens hier auf der Erde. Bon einem Senfeits 
wiſſen wir Nichts uns haben auch Nichts damit zu ſchaffen. 

Aus der joeben bezeichneten Aufgabe der Erziehung von unferem 
Standpunkte aus ergeben fich folgende Einzelforberungen. 

Das erſte Augenmerk ift von Seiten der Mutter bei der Pflege 
de8 Säuglings auf eine gefunde Nahrung, auf Reinlichkeit und Regel- 
mäßigfeit der Behandlung zu richten. Das Erftere dient zur 
Kräftigung des Körperchens, welche ja vorerst die Hauptſache ift; die 
Sorgfalt in den beiden anderen Punkten dient zwar ebenfalls jehr 
zum Gedeihen der Gefundheit, erreicht aber noch einen zweifachen 
anderen Zwei: das Kind wird an Neinlichkeit und Negelmäßigkeit 
gewöhnt, die geiftige Anlage oder der Sinn dafür frühe entwidelt 
und, wenn nicht andere ftörende Einflüffe dazwiſchen treten, die ent— 
Iprechende Tugend angeeignet, was für das Leben von großem Werthe 
ift. Die Mutter aber gewinnt durch Neinlichkeit und Negelmäßigfeit 
Zeit und erleichtert fich die Laft. 

Bei der zunehmenden Förperlichen Entwidelung foll eher auf 
Uebung der Kräfte und entjprechende Abhärtung als DVerzärtelung 
gejehen werden. ine verhätihelnde Behandlung in der Kindheit 
kann zu einem Fluche für das ganze fpätere Leben werden. Be— 
ſonders ift viel Bewegung in friſcher Luft zu empfehlen. Wegen Er- 
fältung. find die meiften Neltern viel zu ängftlich. 

Sobald fih eine Geiftesthätigfeit des Kindes regt, müffen auch 
dieſe Kräfte in Bewegung und entfprechende Spannung gejeßt werden. 
Und da haben wir Deutſche die herrliche Einrichtung des dur 
Friedrich Fröbel begründeten Kindergartens, nach dem ebenfo tief be— 
veutungsvollen wie jchönen Fundamentalgrundfaß: des Kindes Ar- 
beit ift da3 Spiel. Durch das geregelte Spiel werden im Kinde 
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alle vorhandenen Geiftesanlagen gemedt, fpielend übt es diejelben, 
lernt eine regelmäßige Zeiteintheilung und Zeitanwendung, fpielend 
wird die geiftige wie Förperliche Entwidelung de3 Kindes in ganz be= 
fonderem Maaße gefördert. Es kann darum den eltern nicht genug 
an’3 Herz gelegt werden, die Kinder in eine foldhe vortrefflihe Er— 
ziehungsanftalt zu jchiden und wo feine vorhanden ift, durch Zu— 
jammenwirfen eine zu ermöglichen und zu fchaffen. Dabei muß 
allerdings auf den großen Unterfchied zwiſchen einem Kindergarten 
nach Fröbel und einer gewöhnlichen Spieljchule hingewiefen werben. 
Ferner ift feit einiger Zeit befonders darauf zu achten, daß nicht eine 
pietiftifche Frömmelei ihre Kukukseier dahinein legt, wie ſchon am 
manchen Drten der Verfuch gemacht worden ift. Leider ift noch nicht 
einmal in allen großen Städten genügend für Kindergärten gejorgt. 

Eine jede Schule, die es mit dem Unterrichte in allgemeinen 
Fächern und der Erziehung des jungen Menſchen zu thun hat, vom 
Kindergarten bi3 hinauf zur Hochichule oder Univerfität muß con— 
feſſionslos fein. So wenig fie für eine beftimmte politifche Partei 
da ift, ebenfowenig für die eine oder andere religiöfe Confeſſion. Es 
handelt fich bei dem Unterricht in allgemeinen Kenntniffen und der 
Erziehung nur um den Menfchen, der fpäter als Glied der Gefellihaft 
mit Nebenmenfhen aller Parteien und Confeffionen in Berührung 
fommt. Das Menfchliche ift das Allen Gemeinfame, Partei und 
Sonfeffion bezeichnen Privat: und Sonderintereffen. 

Auch der Staat fol Fein confeifioneller fein. Es muß daher 
vollite Fernhaltung der Schule von der Kirche gefordert werden. Die 
Sonfeffionspriefter follen mit der Schule gar Nichts zu thun haben. 
Wollen die eltern ihr Kind in einer bejonderen ‚Sonfejfion noch 
außer der Schule unterrichten laſſen, jo ift das ihre eigene Privatan— 
gelegenheit. Hier mag alsdann der betreffende Priefter ein gemichtiges 
Wort Sprechen. Sagt aber der Pädagoge, ex bedürfe zur Erziehung 
des fittlichen Elementes, jo haben wir gar nichts dagegen, bemerken 
aber, daß es fich dabei nur um eine allgemeine menſchliche Sittlichkeit 
handeln kann, wie wir jelbft bereit3 in einem Entwurfe gezeigt, welche 
darum über der confeffionellen Moral ftehen, alfo ebenfall3 con- 
fejfionslos fein muß. 

Als weitere Forderung verlangen wir die Unentgeldlichkeit 
der Schule. Die Erziehung und Heranbildung des Menjchen zum 
Menjchen im höheren Sinne des Wortes ift eine allgemeine menschliche 
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Angelegenheit, deren Drdnung und Erledigung mit in die Aufgabe der 
Geſellſchaft fällt. Sie hat daher auch für die nöthigen Unterrichts- 
und Erziehungsanftalten zu forgen. Die Möglichkeit des Schul- 
bejuches darf aber nicht von dem Vorhandenfein der materiellen Mittel 
abhängen, jo daß ein Vater defto mehr zahlen muß, je mehr Kinder 
er hat, während dev Kinderlofe ganz leer ausgeht. Die allgemeine 
Bildung im Gejellipaftsichen kommt Allen zu Gute, darum werden 
auch alle Kinder gejeglich gezwungen, die Schule zu beſuchen. Es ift 
deswegen nur gerecht, daß die Geſammtheit die Unterhaltungkoften 
dieſer Anftalten beftreitet. Was Sache der ganzen Gejellichaft ift, wozu 
fie alle ihre Mitglieder jogar zwingt, muß auch von ihr jelbft beichafft 
und unterhalten werben. 

Schließlich verlangen wir noch eine geringe Schülerzahl in einer 
jeden Klaſſe, damit der Lehrer die Jndividualität eines Jeden möglichit 
genau Fennen lernen und ihn danach behandeln kann. Dazu wären dann 
allerdings mehr Lehrkräfte erforderlich und dadurdh auch mehr Aus— 
gaben. Aber wir. meinen, e3 wird noch lange nicht genug von unferen 
Staatsregierungen für diefen Zwed ausgegeben und dürfte kaum zu 
viel ausgegeben werden können. In anderen Angelegenheiten aber 
könnte wohl unjeres Erachtens Bedeutendes gejpart werden. Daß 
man nach althergebrachten Schablonen wohl dreffiren aber nicht er— 
ziehen kann, muß doch heute ein Jeder wiſſen, der auch nur eine Spur 
davon verfteht. Wenn jedoch fiebzig bis achtzig Schüler in einer Klaffe figen, 
jo kann von Erziehung kaum noch die Rede fein, abgejehen davon, 
daß der Unterricht ebenfalls gelähmt ift. 

Wenn wir in dem Vorhergehenden nur vorzugsweile die Volks— 
ſchule im Auge hatten, jo erklären wir doch fofort, daß wir diefelben 
Forderungen auch für die höheren Schulen aufrecht erhalten und zwar 
ganz bejonders die beiden erſten, obgleich wir wiſſen, daß wir in Be— 
tveff der Unentgelolichfeit auf heftige Gegner ftoßen. Man jagt näm— 
ih, wenn der Beſuch der höheren Schulen unentgeldlich wäre, fo 
würden alle jungen Leute, befonders aber die arbeitzjcheuen, ftudiven 
wollen und dann müßte der Director eines Gymnafiums einen jeden 
Taugenicht3 annehmen; die Anftalten würden überfüllt, der Lehrgang 
würde gelähmt, die Koften vergrößert, die Fleißigen und Braven be- 
nachtheiligt werden u. |. w. Ein ſolcher Einwand ift leicht exrdacht, 
bis zur Ungeheuerlichfeit ausgejponnen und ausgejprochen, ob er 
aber ftichhaltig ift? Man braucht nur ganz ruhigen Blickes die Wirk 
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lichkeit zu betrachten, um fogleich zu finden, daß dem gar nicht fo 
iſt. Bon vornherein ift e8 gar nicht wahr, daß dann ein jeder Volfs- 
ſchüler auch eine höhere Schule befuchen möchte, denn die meiften der— 
jelben find froh, bald aus der Schule entlaffen zu werden. Wenn 
aber väterliche Schwäche das Söhnchen manchmal für begabter hält 
als es wirklich ift und es daher mit aller Gewalt eine höhere Schule 
durchmachen laſſen will, jo bleibt in der Negel für einen folchen Vater 
die zwar bittere aber heilfame Lehre nicht lange aus, daß es nämlich 
gar nicht geht, daß eben das Tiebe Söhnchen gar nicht dazu taugt. 
Derartige Väter gehören jedoch gewöhnlich nicht der Klaſſe der Un— 
bemittelten an, von denen man ja den Mißbrauch einer folchen Berech- 
tigung fürchtet, fondern den jogenannten bejjeren Ständen. Sind aber 
die Mittel vorhanden, jo gejchieht dafjelbe, gleichviel ob die Schule 
unentgeldlich ift oder nicht. Aber wir haben bei der Forderung der 
Unentgeldlichfeit der höheren Schulen ja noch gar nicht erklärt, daß 
gerade ein Jeder der fich melde, auch aufgenommen werden müſſe. 

Wer mit Ansprüchen auf fpätere Anftellung von der Univerfität 
abgehen will, der muß erft ein Examen machen und erhält, falls er 
es befteht, dann ein Zeugniß der Reife. Könnte e8 auch nicht in 
ähnlicher Weife für den Abgang von der Volksſchule auf eine höhere 
Unterrichtsanftalt gemacht werden? Wir denken uns nämlich die Sache 
fo: die Volksschule bietet alles Das was zum gewöhnlichen bürger- 
lichen Leben nothwendig ift, jo daß der von der Volksschule Abgehende 
fo viel gelemt hat, um als jelbitftändiger Geſchäftsmann durchzu— 
fommen, auch etwa ein Communalamt zu verwalten, ſowie fih zum 
Bolksvertreter wählen zu lafjen. Um diejes zu leiften, müßte aller- 
dings eine Neform der Volksſchule durchgeführt und befonders zwei 
neue fehr wichtige Unterrichtsgegenftände eingeführt werden, nämlich 
Gefundheitspflege und Verfaffungs= und Geſetzeskunde. Der 
Beſuch der confeſſionsloſen und unentgeldlichen Volksſchule ift für Alle 
obligatoriih. An die Volksſchule reihen fih in ihrem Lehrgange und 
ihrer ganzen Drganifation die höheren Schulen an, die zweierlei Art 
zu fein hätten: Gymnafien und Gemwerbejchulen. Das Abgangszeugniß 
aus der Volksschule entjcheidet, ob ein Schüler befähigt ift, auf eine 
höhere Schule überzugehen. Aber auch die höheren Schulen bedürfen 
einer Neform und zwar bejonders die Gymnaſien. Muß es nicht als 
ein baarer Unfinn bezeichnet werden, die jungen Leute zu quälen und 
ihre foftbare Zeit damit todt ſchlagen zu laſſen, Aufläße in der latei- 
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nischen und griechischen Sprache zu machen, Sprachen die todt find 
und nur noch der Vergangenheit angehören? Wir verlangen durch— 
aus nicht, daß dieſe beiden Sprachen ganz entfernt werden jollen, aber 
was auch der Gelehrtefte jpäter braucht, ift nur diejenige Kenntniß der 
Sprade, um deren noch vorhandene Schriftwerfe leſen zu können und 
zu verftehen. Dazu ift e3 aber wahrlich nicht nothwendig, daß ein 
junger Menſch neun Jahre lang wöchentlich zehn Stunden Latein oder 
ſechs Sahre lang wöchentlich acht Stunden Griehiih übt. Hingegen 
wäre es jehr zu empfehlen, im Unterricht der Gefchichte, der eigenen 
Spracde und deren Schriftwerfe etwas gründlicher und vernünftiger 
zu Werke zu gehen als e8 heutzutage geichieht. Dieſe höheren Schulen 
follen ſich alſo an die Volksſchule organiſch anjchließen, ebenfalls 
confejfionslos und unentgeldlich fein und zwar, wie ſchon angedeutet, 
in zweierlei Art: das Gymnafium und die Gewerbeſchule, zur Vorberei— 
tung auf die Gelehrten oder technifche Hochſchule (Univerfität und 
Polytechnikum). Die zwiſchen beiden Arten in der Mitte fich befin- 
denden Schulen die weder das Eme noch das Andere find, mögen 
ganz wegfallen. Die Borlefungen auf den Hochſchulen find eben- 
- falls unentgeldlih. Wer nach beendeten Studien angeftellt zu fein 
wünſcht, meldet fih und bejteht das erforderliche Examen oder auch 
nicht; im erſten Falle hat er Anſpruch auf Anftellung, im anderen 
Falle hat er feinen. Wie Schon früher gejagt: nur der Fähigkeit ge— 
hört das Amt und nur dem Berdienfte dev Lohn. Das erziehliche 
Element der höheren Schulen tritt von Klafje zu Klaſſe mehr zurüd, 
weil der junge heranreifende Menſch nach und nach die Arbeit der 
Selbfterziehung zu übernehmen hat. An die Stelle des GSittlichfeits- 
unterricht3 tritt mit der Zeit der Vortrag über die zu Grunde liegende 
Weltanſchauung, beſonders aber Anthropologie oder Menfchenkunde 
mit Allem was dazu gehört und Allen in elementarer Weije mitgeteilt 
werden kann. Die Theologie ſchwindet von den Univerfitäten, dagegen 
treten Anthropologie und Pädagogik mehr in den Vordergrund. So 
hat das ganze Unterrichtswefen von der Volksschule bis zur Hochichule 
die Kenntniß des Menſchen und deſſen harmonische Ausbildung und 
Vervollkommnung zum Hauptzwed. In feinem Unterrichtszweige, in 
feinem Fache, in keinem Amte fol vergeffen werden, daß der Menſch mit 
feiner naturgemäßen Lebensbeftimmung, mit jeinen Pflichten und Rechten, 
das Erfte und Lebte ift, daß das ganze Getriebe nur um den‘ Men: 
chen, um deſſen Wohl und Wehe, fich dreht. 
13% 
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Die Schule ift der Hauptpunkt, um den der Kampf ſich windet. 
Anhänger und Vertreter der alten Weltanſchauung wiſſen es recht gut 
und bieten darum auch alle Kräf:e auf, wenden alle nur verwendbaren 
Mittel an, um fich die Herrſchaft über die Schule zu retten. Wir hingegen 
auf unferer Seite müſſen ehrlich eingeftehen, daß wir big jeßt noch 
lange nicht jo viel gethan, um die Schule für ung zu erobern. Der 
ganze Lehrplan unſeres gefammten Schulweſens beruht noch auf alter 
Grundlage. Die Kinder der Allermeiften, bis auf ein kleines Häuflein, 
beſuchen den Religions- und Moralunterricht der alten Religionen, 
obgleih wir ung tagtäglich überzeugen Können, daß diefe Lehren in 
Geiſt und Gemüth des Kindes Feine Wurzeln mehr ſchlagen, wenigſtens 
bei den meiſten nicht mehr. Darum haben wir aber auch die traurige 
Erfahrung, daß unſere Jugend einem praktiſchen Materialismus in 
die Arme fällt und gar keinen Sinn und Intereſſe mehr hat für ideale 
Ziele und Beſtrebungen. Das Uebernatürliche und was damit 
zuſammenhängt glaubt ſie nicht mehr und etwas Anderes und Beſſeres 
wird ihr nicht geboten, eher dagegengearbeitet. Verſucht es ein Lehrer, 
auf den alten Stamm ein junges Reiß zu pfropfen, das etwa zu 
grünen, zu blühen und Früchte zu bringen verſpräche, wird er fofort - 
angefeindet, läuft Gefahr feine Stellung zu verlieven und muß ſich 
ſchließlich fügen. Trägt er hingegen nach dem ihm gegebenen Gebot 
die alte Lehre vor und der Schüler merkt, weiß, daß es nicht deſſen 
eigene Ueberzeugung iſt, ſo büßt er an Achtung ein: der Lehrer glaubt 
es ſelbſt nicht, und damit iſt für den jungen Menſchen die ganze 
Frage erledigt. Wie und wann ſoll es anders werden? — 

So ftehen wir in einem Webergang, der jchwer, gefahrdrohend 
ift und noch verhängnißvoll werden kann. Freilich ift auch der beft- 
gewillte Familienvater immer noch jehr gebunden. Aber bei ernftem 
Wollen und Streben läßt fich auch in der Familie Vieles thun. Unfere 
Literatur ift ja ſchon ziemlich reich an entiprechenden Schriftwerken, 
welche überdies zu Spottpreifen angefauft werden können. Aber jo= 
wohl wegen Mangel an Exnft in dieſer fo hochwichtigen Angelegenheit 
als auch wegen Mangel an Opferbereitwilligfeit hinfichtlich der An— 
ſchaffung guter, gefunder Geiftesnahrung, müſſen ſich jo Viele, Viele 
bitter jelbft anlagen. Wenn wir auch die Macht unferer Gegner 
durchaus nicht unterfchägen, fo müſſen wir doch jagen, es könnte ſchon 
um ein Bedeutendes anders, beffer fein und wäre es auch, wenn Alle, 
die nicht mehr auf dem Boden der alten Weltanfhaunng ftehen, ihr 
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Mögliches gethan hätten. Und fomit möge es genug fein über diefe 
Frage. Möge ein Jeder, dem unfere heranwachſende ſowie die nachher: 
fommende Jugend und in ihr die nächfte Zukunft, am Herzen Tiegt, 
die große Wichtigkeit und den vollen Ernſt der Sache wohl erkennen 
und bedenken und dann mit Wort und -That dafür eintreten. 


7. Die Ehe. 


Eine der wichtigften Einrichtungen der menschlichen Geſellſchaft ift 
die Ehe. Sie umd ihre Folge, die Familie, bilden die Pflanzfchule 
für das ganze gejellfhaftliche und ftaatliche Leben. Aus der Ehe und 
der Familie jollen die Männer hervorgehen, welche fpäter ala Bürger 
des Staates diejen ſelbſt halten, die Culturarbeit verrichten und die 
erſten Träger von Drdnung und Gefeß fowie von einer gefunden Fort: 
entwidelung jein ſollen. Aber auch die fpätere Frau und Mutter 
fol aus der Ehe und Familie hervorgehen, fie, die von fo großer Be- 
deutung für das gejellichaftliche Leben ift; nicht minder das Weib 
infofern e3 nach feiner Begabung im Allgemeinen an der Gulturarbeit 
mithilft. In Ehe und Familie fol der Menfch feine erfte und haupt- 
ſächlich erziehliche Pflege erhalten, von dort nimmt er Eindrücde, Vor— 
ftellungen und Anfchauungen mit, die auf der Bahn des öffentlichen 
Lebens ihm zum Heil und Unheil gereichen können. Man hat daher 
die phyfilche wie moralische Gefundheit der Gefellihaft von der Gefund- 
heit des bürgerlichen Familienlebens abhängig gemacht, und das gewiß 
mit vollem Recht. Die Vorausfegung und Bafis des Familienlebens 
aber ift die Che, fol daher jene von einem guten Geifte durchweht 
jein, jo bedarf es vor Allem ſolcher grumdfäglichen und gefeglichen Be- 
ftimmungen in der Gefellichaftsordnung, welche die Erreichung des 
wahren Zwedes der Ehe ermöglichen. Dies kann jedoch nur gefchehen, 
wenn auf Grund und Wefen derfelben jelbft eingegangen wird. 

Se mehr der Entwickelungs- und Lebensprozeß unferer Erde ſich 
zu der Stufe erhebt, welche wir die organijche nennen, defto mehr fehen 
wir nicht nur die fich fortſetzende Verfchiedenheit der Einzelweſen fondern 
noch eine Theilung in fogenannte zwei Gefchlechter, in ein männliches 
umd ein weibliches. Nur im organischen Leben kann von einer Zeugung 
und Fortpflanzung aus fich jelbft die Rede fein, Diefelbe findet jedoch, 
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je höher das organische Leben ſelbſt fteigt, defto mehr und ausſchließlich 
nur dureh eine, wenn auch vorübergehende, Vereinigung zweier Individuen 
beider Gefchlechter ftatt. Im Menfchen, dem vollendetften Organismus 
auf unferer Erde, kommt diefe Theilung in zwei Gejchlechter, Die 
Berjchiedenheit derjelben ſowie die Nothwendigkeit der Bereinigung 
behufs Zeugung des Menschen, zum Bewußtfein und fällt damit in das 
Bereich des Sittlihen. Wenn e3 bei Pflanze und Thier nur der Trieb 
ift, welcher die Paare zu einander treibt, jo fol der Menſch, dem diejer 
Trieb durchaus nicht Fehlt, dennoch demfelben nicht blindlings folgen, 
fondern weil es ein bewußter Akt ift, diefen eben auch als eine fitt- 
liche Handlung betrachten und vollziehen. Das Naturgejeg erhält auch 
bier die Bedeutung eines Sittengefeßes, aber es muß dann vom fitt= 
lichen Menschen, der e3 jelbjt in diefer Bedeutung erkennt und aner- 
fennt, auch als folches behandelt und zur Geltung gebracht werden. 
Dazu kommt noch ein Zweites. Wie wir, wenn von Pflanze 
und Thier im Allgemeinen die Rede ift, nicht an das eine oder andere 
Geſchlecht oder an die Theilung in zmei Gefchlechter überhaupt denken, 
fondern mit der allgemeinen Bezeichnung nur den Inbegriff der das 
Weſen eimer Pflanze, Blume, eines Thieres u. |. w. ausmachenden 
Merkmale meinen, jo jprechen wir auch vom Menjchen im Mlgemeinen 
ohne dabei gerade bejonders an Mann oder Weib zu denten. Aber 
der Menſch ift ein bewußtes fittliches Weſen, er trägt durch fein Selbft- 
bemwußtjein, durch feine Anlage und Beitimmung zur Freiheit und 
Selbftftändigfeit eine Würde in ſich, und diefe befonders wollen wir 
bezeichnen, wenn wir vom Menschen, vom rein Menfchlichen, oder von 
der Menjchheit Iprechen. Aber wir haben feinen jolchen allgemeinen 
Menschen in der Wirklichkeit, jondern nur einzelne Menſchen, je einem 
„ver beiden Gefchlechter angehörend. Dennoch wollen wir die Fort: 
entwicelung, die Vervollkommnung, das Wohl und Glüd des Menfchen. 
Nur in der Verwirklihung der Menfchheitsidee erbliden mir die Er- 
füllung der menjchlichen Beitimmung, nur in dem Streben nach diejer 
Berwirklichung befteht die fittliche Lebensthat des Menschen: nur durch 
die Unterordnung des Einzelnen unter das allgemein Menjchliche er— 
hebt der einzelne Mensch fich über fich ſelbſt zu fittlicher Hoheit; nur 
im Wohle des Menfchen erbliden wir auch das wahre Wohl 
der Menſchen. Derjenige Einzelmenſch, welcher fih als folder über 
das allgemein Menſchliche ſetzt, welcher auf Koften des Leßteren nur 
dem Bortheile oder Genuß des Erfteren nachgeht, ift ein Selbitjüchtiger, 
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ift ein Sünder. Dennoch kann jeder Menſch nur in der Form feiner 
Sndividualität nach der DVerwirflihung des allgemein Menfchlichen 
ftreben, aber das Streben Aller nach diefer Berwirklihung, alſo das 
Zuſammenwirken aller Individuen nach einem gemeinfamen Ziele bildet 
das allgemein menfchlihe Streben. Ale Menfchen zuſammen bilden 
die Menfchheit und aus den allen Einzelmenjchen gemeinfamen Merk: 
male fett fich der Begriff „Menſch“ und „Menſchheit“ zufammen. 

Die Zeugung und Fortpflanzung des Menſchen kann nur durch 
die Gemeinschaft von Mann und Weib geichehen. Aber auch die fitt- 
liche Ergänzung zum Menſchen im Allgemeinen kann im engeren Kreife 
nur durch die Gemeinfchaft Beider fich vollziehen. Die Zeugung jelbft 
ſoll eine fittliche Handlung fein, das daraus Hervorgehende ift ein Sitt— 
liches, daher hat auch die Gemeinfhaft von Mann und Weib einen 
fittlichen Zweck und zwar den der gegenfeitigen fittlichen Ergänzung. 
Selbft in den vorherrſchenden fittlichen Charafteranlagen der beiden 
Geſchlechter jehen wir einen Hinweis auf dieje fittlihe Ergänzung. 
Beim Manne herrſcht im Allgemeinen Berftand, Erkenntniß, jcharfes 
Urtheil und Berechnung vor, fowie Kraft und Entſchiedenheit; beim 
MWeibe Herz und Gemüth, Zartheit, Milde und Tiebende Vermittelung. 
Aber alle diefe Eigenschaften gehören dem Menſchen überhaupt, und 
darum kommt diefer erft durch die gegenfeitige Ergänzung von Mann 
und Weib zur Geltung, und daher ſehnen ſich auch Beide nach diejer 
Ergänzung. Diefe dauernde Vereinigung aber ift die Che und wir 
bezeichnen das Weſen derſelben daher als beftehend in der dauernden 
Lebensgemeinihaft von Mann und Weib, behufs phyſiſcher 
wie fittliher Ergänzung zur Fortpflanzung des Menſchen— 
geihlehts3 wie zur eigenen Vervollkommnung. Sowohl der 
phyſiſche wie der fittlihe Zweck ift der Ehe weſentlich. Ein bloßes 
Freundſchaftsbündniß zwifchen zwei Perſonen beiverlei Geſchlechts ift 
fo wenig eine Ehe wie die alleinige Vereinigung zur BVollziehung des 
phyſiſchen Altes. Nur in einer dauernden Lebensgemeinſchaft, in 
welcher die Erfüllung beider Zwede exftrebt wird, Tann eine Ehe im 
wahren Sinne des Wortes erblidt werden. 

Aus dem foeben bezeichneten Weſen dev Ehe gehen dann auch die 
für fie, als geſellſchaftlich wichtige Einrichtung, aufzuftellenden Beſtim— 
mungen hervor. Im Allgemeinen muß es für jeden geiftig und 
körperlich gefunden oder normalen Menfchen als Pflicht bezeichnet 
werden, in eine ſolche dauernde Lebensgemeinschaft, alfo in die Ehe 
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einzutreten. Nur geiftige oder förperliche Mängel, welche die Erfüllung 
de3 ehelichen Doppelzwedes unmöglich machen, find unbedingte Ent- 
ſchuldigungs⸗- aber auch Hinderungs-Gründe Wer den Zweck der Ehe 
zu erfüllen nicht im Stande it, darf auch Fein Ehebündniß ſchließen, 
ex hat Fein Recht dazu. Die Befähigung ift es allein, die hier das 
pofitive Recht im Geſellſchaftsleben verleiht. Freiwillige Enthaltung 
ift prineipiell verwerflich, Fann jedoch unter Umftänden entfehuldigt 
werden und auch Gutes ftiften. Der Mönd, die Nonne, der Ver— 
jehnittene find widernatürliche Erſcheinungen und lebendige Bemeije 
von groben Verirrungen der Menſchen. Der Hageftolz und die alte 
Sungfer find in der Pegel Opfer der Verhältniffe oder der eigenen 
Beichränktheit und Ungefchiclichfeit, fie felbft fomwie ihre Umgebung 
haben gewöhnlich dieſes theilweife Berfehlte des Lebens zu büßen. 
Sind jedoh die Meiften von ihnen abfehredende Beiſpiele, jo gibt es 
auch Welche, bei denen andere Urfachen zu Grunde liegen und welche 
trogdem durch ihr Leben und Wirken fich die wohlverdiente Achtung 
ihrer Mitmenschen erworben haben. Die befonders in unferer Zeit 
vielfach vorkommende Erjcheinung freiwilliger Enthaltung von der 
Eheſchließung feitens der jungen Männerwelt und der anderwärts ges 
pflogene gefchlechtliche Umgang, fowie die in großem Maaße herrſchende 
PVroftitution, bezeichnen einen ſehr krankhaften Zuftand unferer gejell- 
ſchaftlichen Verhältniffe, welcher wohl in dem Kampfe zwiſchen alter 
und neuer Weltanfhauung und deffen Einfluß auf das gejellichaftliche 
Leben und die moraliichen Anfchauungen feinen Grund hat. Die 
ebenfalls heutzutage vielfach beflagte Entweihung des ehelichen Heilig: 
thums ift theils aus denfelben Gründen, theils aus Vorurtheilen und 
überlieferten Formen, zu erflären. So erklärt 3. B. die römifch- 
Fatholifche Kirche eine regelrecht gejchloffene Ehe als Für zeitlebens 
unlöslich, das Vorurtheil aber befleet gar zu gerne bei einer Ehe— 
ſcheidung die Betreffenden mit dem Makel des Unfittlichen. Daß in 
Folge deſſen wohl manche Eheſcheidungen verhindert, aber auch 
manche im Stillen Frebsartig um ſich freffende wahre und eigentliche 
Unfittlichfeit verurfacht wird, das bringt die Beſchränktheit nicht in 
Rechnung. 

Es frägt fi nun, wie ift diefe ganze Angelegenheit zu regeln 
und wer hat ein Necht dazu? Denn in einem Culturftaate ift an 
einer geregelten Form des ehelichen Lebens fehr viel gelegen. So 
lange nun die Geiftlichfeit die Alleinherrfcherin des ganzen menjchlichen 
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Lebens war, hat fie felbftverftändlich diefe Regelung als Recht für 
fih in Anfpruch genommen und beforgt. Wie bekannt, hat fie mit 
ihren Weiheacten das ganze Leben umfponnen, von der Wiege bis 
zum Grabe; Eintritt in das Leben, die Entwidelung (Erziehung) des— 
jelben, jeder bedeutende Abſchnitt, ſowie der Austritt, Krankheit, Tod 
und Begräbniß, Alles war in ihrer Sphäre und von ihr geleitet. 
Sa der Ehe jelbit ward von der Kirche noch ein übernatürlicher Zweck 
untergejchoben, die Eheichliegung ward zum Sacrament erhoben, ob— 
gleich man im Gegenjage dazu die Chelofigfeit, als vorziehbar und 
deren Freiwilligkeit als einen Beweis höherer Vollkommenheit be— 
trachtete. Seit man aber das allgemein Menfchliche höher ftellt als 
das Confeffionelle, feit man mehr Gewicht darauf legt, hier exft alle 
Angelegenheiten gut zu ordnen, ehe man fich auf ein Allen gleich 
unbefanntes Jenſeits verläßt, ſeit man eine gediegene Ausbildung der 
Anlagen des Einzelnen, ſowie eine fortjchreitende Weiterentwicdelung 
der Gefammtheit höher ſchätzt und für wichtiger hält, als blinden 
Glauben und Geiftesverdummung, feither ift man auch beftrebt, das 
ganze menschliche Leben mehr und mehr aus diefer geiftigen Ver— 
wicelung herauszuwinden und zu befreien. Damit ift jedoch keineswegs 
gefagt, daß darım das menschliche Leben in feinen Formen ungeregelt 
verlaufen fol. Die Gejelihaft hat nach wie vor das größte Inter— 
effe an der gefunden Fortpflanzung, alfo an der Erzeugung und Ges 
burt der Kinder, an dem Stande der Bevölkerung u. |. w. Da aber 
diefes lauter Dinge find, welche das menschliche Leben überhaupt be— 
treffen, ganz abgejehen von jeder confeffionellen Färbung, jo ift die 
Regelung und der Erlaß von Beltimmungen in diefen Angelegenheiten 
Sache der gejellichaftlichen oder bürgerlichen Regierung. Man hat 
daher die gejeglihe Beltimmung getroffen, daß die Geburten wie 
Todesfälle bei dem fogenannten Standesbeamten zu melden find, und 
daß die formelle Eheſchließung ebenfalls vor diefem Beamten ſtattzu— 
finden hat. Es ift deshalb auch Sache der Staatsregierung, die er 
forderlichen Beſtimmungen und Verordnungen zu erlaffen in Beziehung 
auf die Bedingungen zur Eheſchließung oder die Hindernifje, welche 
von derjelben ausjchliegen. 

Allein fol denn damit gefagt fein, daß eine jede Feierlichkeit 
oder jede religiöfe Weihe eines foldhen Actes nicht mehr ftattfinden 
dürfe? Das ift durchaus nicht geſagt, ſondern Solches ift ganz dem 
Bedürfniß und dem Belieben des Einzelnen überlaffen. Wer Bedürf— 
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niß hat, fein Kind, nachdem es auf dem Standesamt vorſchriftsmäßig 
angezeigt ift, noch von einem Geiftlichen taufen zu lafjen, mag es 
thun; wenn ein Brautpaar nach geſetzlicher Eheſchließung vor dem 
Beamten noch eine kirchliche Einfegnung wünſcht, Toll es fich diejelbe be- 
forgen laſſen und kann fie fo feierlih machen, als ihm beliebt. 
Ebenfo verhält es ſich mit der Beerdigung, mit Orabreden u. ſ. w. 
Das Alles ift, wie ſchon gefagt, dem Bedürfniß und dem Belieben 
des Einzelnen überlaſſen; es ift durch die Gefeßgebung nicht ver 
boten, aber es wird auch nicht geboten, und mo dieſes Letztere ges 
ſchehen ift oder noch geſchieht, da geſchieht es aus Mikbrauch der 
Amtsgewalt im Widerſpruche mit dem Sinne des Gefeges. Mit Ge 
fegen aber fol man fein folhes Spiel treiben, am wenigſten ſollen 
es Beamte thun, ſonſt verliert das Wolf die Achtung vor dem Ges 
fege und kommt dahin, darin nur eine Willfürmaßregel zu exbliden. 

Schon gleich im Anfange haben wir auf die Wichtigkeit der Ehe 
für das gefellfchaftliche Leben hingewiefen. Das Beifpiel, welches die 
Aeltern durch ihren Lebenswandel den Kindern geben, der erziehliche 
Einfluß, den fie auf die Lebteren ausüben duch die Lehren und 
Grundfäge, welche fie ihnen einzuprägen beftrebt find, die Art und 
Weife, diefelben zum thatfächlihen Handeln anzuhalten, durch ihre 
Heußerungen über öffentlihe Zuftände und Einrichtungen, durch Die 
jelbftgefchaffenen oder ohme ihre Schuld nicht zu ändernden Berhält- 
niffe u. f. w, — das find Dinge von nicht zu unterfchägender Be— 
deutung, welche in den Kindern im verfchiedener Weife Wurzeln faſſen 
und im fpäteren Leben fich geltend machen, gar oft in ihrer Weiter- 
wirkung fir das Lebensloos derjelben entjcheidend find. Es muß da— 
her der Geſellſchaft auch viel daran gelegen fein, gute Ehejchließungen 
zu erleichtern und fie zu pflegen. Leider wurde lange Zeit und wird heute 
noch in nicht genügender Weife diefer jo berechtigten Forderung Rech— 
nung getragen, fondern es geſchah und geſchieht vielfach noch eher 
das Gegentheil. Wenn man bedenkt, daß es in manden Staaten 
noch vor zehn Jahren in der Macht eines eingebildeten Dorfſchulzen 
ftand, zwei jungen Leuten die Eheſchließung zu gejtatten oder zu ver 
bieten, jo darf man fich nicht wundern, wenn aus folcher Anwendung 
der Amtsgewalt Mißftände im geſellſchaftlichen Leben fich gebildet 
haben, welche von großem Schaden umd tief zu beflagen find. Nimmt 
man nun noch hinzu, daß damals die Ehejchließung überdies eine 
Sache der Kirche war, fie ebenfalls ihre Bedingungen ftellte, welche 


203 

jelbftverftändlich nur den eigenen Vortheil zu bezweden hatten, jo ift 
ar, daß durch derartige Einrichtungen und Beftimmungen das gejell- 
fchaftliche Leben vielfach fehr geichädigt wurde. Man huldigte dem 
Wahne, daß die Genehmigung einer Eheſchließung mehr ein Geſchenk, 
ein Gadenact fei und ſah nicht ein, daß fie, die im Weſen der Ehe 
jelbft begründeten Bedingungen als erfüllt vorausgefegt, ein nicht zu 
verweigerndes Recht, ja bezw. jogar eine Pflicht des Menjchen iſt. 
Aus diefem Grunde, ſowie nach unferer vorhergegangenen Ausführung, 
nämlich wegen dev Wichtigkeit der Ehe für das gefellichaftliche Leben, 
it es Pflicht der Obrigkeit und Gefeßgebung, das Eingehen des ehe— 
lichen Bündniſſes unter den aus der Natur der Sache jelbft hervor: 
gehenden Bedingungen zu erleichtern und zu fördern. Wir bezeichnen 
darum auch gewiſſe Bedingungen oder fogenannte „Ehehindernifje“ 
für vollftändig berechtigt und wollen daher etwas näher auf diejelben 
eingehen. 

Wir haben gleich im Anfange den Zweck der Ehe als einen 
doppelten angegeben: gegenfeitige fittlihe Ergänzung und Fortpflanzung 
des Menfchengefchlechtes, alfo al3 einen ethifchen und phyſiſch-ſozialen. 
Was die gegenfeitige fittliche Ergänzung betrifft, fo kann die Behörde 
darüber feine Macht ausüben, weil das Gebiet des Sittlichen ihrer Gewalt 
entrückt ift und höchftens deffen äußerlihe Wirkungen von derjelben 
erreichbar find. Bedingungen zur Erfüllung dieſes erſten Zweckes 
kann fie daher nicht ftellen, ſondern diefe Seite der Eheſchließung und . 
des ehelichen Lebens ift Sache der Brautleute bezw. Ehegatten jelbit. 
Hingegen fällt der zweite Zwed wohl in die Machtiphäre der geſetz— 
gebenden Behörde und ift es daher deren Aufgabe, hier die nöthigen 
Bedingungen aufzuftellen. Da muß fie nun vor Allem unbedingt 
fordern, daß die phyfifche Befähigung zur Eheſchließung vorhanden 
fei. Darunter ift zu verftehen in erfter Linie das Alter der Mann- 
barkeit, alfo das Alter der gefchlechtlichen Reife. Der Eintritt diejer 
Reife hängt befanntlich hinfichtlich der Zeit größtentheils vom Clima des 
Landes ab. Sodann muß Derjenige, welcher eine Ehe eingehen will, einen 
vollſtändig phyfiichnormalen Körper haben, d. h. er darf weder ver— 
ftümmelt noch fonft krank, ſondern muß vollkommen im Stande fein, 
den phyfifch-fozialen Zweck der Ehe zu erfüllen. Vorübergehende 
Krankheit kann ſelbſtverſtändlich hier nicht in Betracht Kommen, 
fondern nur ein unheilbar mangel- oder krankhafter Zujtand Des 
Körpers, Was num die Frage nach der Ernährungsfähigfeit einer 
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Familie betrifft, fo ift da die Antwort unferes Erachtens ganz ein= 
fah. Wer arbeitsfähig ift, der foll arbeiten und Arbeit haben, alfo 
verdienen, jowie er e8 vermag. Getraut ex ſich dadurch eine Familie 
erhalten zu Können, jo mag er auch einen eigenen Heerd gründen. 
Iſt Einer hingegen arbeitsunfähig, fo daß er fich jelbft nicht einmal 
erhalten kann, fondern auf allgemeine Koften lebt, fo foll ex auch Fein 
Ehebündniß eingehen. 

Die Gründe für die genannten Bedingungen find von felbft ein- 
leuchtend. Von deren Erfüllung hängt, wie ſchon ausgefprochen 
worden, die Erfüllung des einen Zwecks der Che ab. Eine ge 
ichloffene Ehe aber muß, wenn fich nachher herauzftellt, daß bei der 
gejeglichen Schließung eines diefer Ehehinderniffe obgemwaltet habe und 
al3 ein dauernd obmwaltendes zu betrachten fei, aufgelöft werden 
fönnen, wenn auch unferes Erachtens Nichts dagegen einzuwenden 
wäre, daß die beiden Betheiligten trogdem gemeinfam miteinander 
fortleben wollen. Zu den joeben genannten Ehehinderniffen kommen 
noch nahe Verwandſchaft und jelbftverftändlich Geiftesfranfheit, alfo 
Unzurechnungsfähigfeit, hinzu. Die allzunahe Blutsverwandfhaft er- 
zeugt, wie die Erfahrung lehrt, Unfruchtbarkeit oder Franke Kinder. 
Das Erfte ift für die Che zwedwidrig, daher verwerflich, das Letztere 
der Gefellichaft ſchädlich und darum möglichft zu verhüten. 

Wie gezeigt worden, entipringen alle die hier aufgeführten Ehe— 
hinderniffe dem Weſen der Ehe jelbft und find nur darum zu billigen. 
Daher find alle anderen, welche in einem Sonderintereffe oder in der 
einfachen Willkür ihren Urſprung haben, verwerflich. Erſt recht ver- 
werflich aber find nach unferem Dafürhalten alle fogenannten Dis— 
penlationen, welche darin beftehen, daß durch Zahlung einer gemiffen 
Summe Geldes von einem jonft aufgeftellten Hinderniffe dispenfirt 
wird. Entweder es ift ein wirkliches Ehehinderniß vorhanden und 
dann ift die Ehe unftatthaft, oder das aufgeftellte Hinderniß ift ein 
willfürliches, alfo fein bevechtigtes, in diefem Falle ift es von felbft 
hinfällig und eine ſolche Geldforverung völlig ungerecht. Zudem 
haben derartige Ehehinderniffe noch die Ungerechtigkeit zur Folge, daß 
fie für deu Bemittelten leicht, für den Unbemittelten aber fehwer oder 
gar nicht zu befeitigen find, alfo ohne jeden Grund den Befigenden 
zum Nachtheile des Befitlofen begünftigen. 

Wenn vorhin von Blutsverwandfchaft geiprochen wurde, fo ift 
damit nur die eigentlihe und natürliche Blutsverwandichaft gemeint, 
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denn im Grunde gibt e8 feine andere und auch nur diefe birgt den 
angegebenen phyfiologiichen Grund in fih. Die jogenannte „geſetzliche 
Verwandſchaft“ hat damit gar Nichts zu thun, fondern befteht ja nur 
in der zufälligen Zufammengehörigfeit ganz fremder Perfonen zu einer 
Familie, und können wir in einer ſolchen Verwandſchaft Fein gerecht- 
fertigtes Hinderniß der Eheſchließung exrbliden. Wenn z. 8. ein 
Wittwer und eine Wittwe fich heirathen, Beide Kinder aus erſter Ehe 
mitbringen, jo werden diefe wohl gejegliche, aber Feine natürlichen 
Geſchwiſter. Warum follen ſolche Geſchwiſter ſich nicht ehelich ver- 
binden dürfen? Nur Herfommen und Sitte, welche jedoch oft nur 
beſchränkten Vorurtheilen. entipringen, fonnten gegen eine folche Ehe: 
ſchließung ein Verbot erheben. 

Eine große Ungerechtigkeit war es ferner, wenn früher con= 
felftonelle Unterſchiede als unbedingtes Ehehinderniß galten, wie es 
3. B. früher in Preußen binfichtlich der Eheſchließung zwiſchen Jude 
und Chrift der Fall war. So wenig e3 im Grunde eine confefftonelle 
Sittlichfeit, ſondern höchftens eine confeffionelle Prieftermoral gibt, fo 
wenig hat die Ehe, jelbft vom fittlichen Standpunkte aus, etwas mit 
der Confeſſion zu thun, jo daß die Gefeggebung beftimmend da ein- 
zugreifen hätte. Die Drdnung eines ſolchen VBerhältniffes, wenn wirk- 
lich confeſſionelle Verſchiedenheit vorhanden ift, muß den Braut bezw. 
Eheleuten jelbft überlaffen werden. Denn da fie felbft von dieſem 
Unterjchiede nicht abgeſchreckt werden, fondern troß deffelben das Che: 
bündniß eingehen wollen, jo ift das doch der Beweis, daß diefe Ver- 
jchiedenheit ihmen felbjt eine Nebenfache ift. Wil man jedoch geltend 
machen, daß die Verſchiedenheit des religiöfen Bekenntniſſes ſpäter bei 
der Kindererziehung zur Störung des Familienfriedens Beranlaffung 
geben Fönnte, jo vergeffe man ja nicht, daß wir auch principiell die 
Confeſſionsloſigkeit des Staates wie der Schule verlangen, gleichwie 
man die Confeſſionsloſigkeit des gejeglichen Eheſchließungsaktes bereits 
anerkannt hat. Mit diefer Confeffionsiofigfeit ift aber von vornherein 
allem confeiftionellen Hader die Spite abgebrochen. Wollen nachher die 
eltern ihr Kind dennoch privatim in einem beftimmten Bekenntniß 
unterrichten lafjen, jo joll ihnen das nicht verboten, aber auch ganz 
überlaffen fein. Jede confeffionelle Färbung fei ja freigegeben, fo 
lange jie der gegenfeitigen Achtung, dem Frieden und der Drdnung 
im Geſellſchaftsleben fich nicht als nachtheilig exrmeift. 
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Hiermit aber haben wir bereits die Sphäre betreten, innerhalb 
welcher fih der von uns zuerſt genannte Zweck der Ehe vollziehen 
fol, nämlich die gegenseitige fittliche Ergänzung. Wir ftehen alſo 
bier auf dem Boden der Ethik. Die Erfahrung zeigt ung hinlänglich, 
daß eine gegenfeitige Neigung zweier Perſonen beiderlei Geſchlechts, 
wenn auch fonft gar feine Hinderniffe vorhanden find, noch Feine ° 
Bürgſchaft gibt für eine dauernd glückliche Ehe, fondern daß dazu 
auch das BZufammenpafien der Charaktere erforderlih ift. 
Unter diefem Zufammenpaffen ift nun aber nicht die völlige Gleich 
artigfeit, jondern wie ſchon im Anfange hervorgehoben, die gegenz- 
feitige Ergänzung derfelben zu verftehen. Kein Menſch hat lauter 
gute, noch lauter fchlechte Eigenfchaften an fich, fondern von beiden 
Arten einen größeren oder fleineren Theil. Wenn es nun aud 
unſere Pflicht ift, die fehlechten Eigenfchaften ung möglichtt abzugewöhnen 
und wenn wir ung au alle Mühe geben, diefes zu thun, jo dürften 
wir e3 doch kaum ſoweit bringen, daß wir uns die entgegengejegten in 
dem Grade aneignen, wie der von Natur aus dazu Veranlagte fie 
befigt. Allein es gibt außerdem noch Anlagen, welche nicht gerade 
unter den Maaßſtab des fittlich Guten oder Schlechten fallen, ſondern 
einfach einen Vorzug vor einem Anderen ausmachen, wie z. B. Ber 
ftandesschärfe. Bei einer ſolchen Verſchiedenheit lernt nun der ernfte 
Mensch kennen, was ihm jelbft noch fehlt und was Alles dazu ge— 
hört, um ein vollfommener Menſch zu fein. Er wird daher das Gute 
an Anderen um fo höher jchäßen, als er es felbft nicht hat, er wird 
aber auch mit den Schwächen des Anderen Nachficht haben, da er ſich 
bewußt ift, felbft auch welche zu befigen. Iſt nun ein folches Ver— 
hältniß gegenfeitiger Achtung und Duldung ſchon für alle Menſchen 
erwünſcht, fo meinen wir, folle es im ehelichen Leben erſt recht ftatt- 
Anden. Wir find nämlich der Meberzeugung, daß für den Einen ges 
vade das Gute am Andern dag am meiften Anziehende ift, was er 
jelbft nicht hat umd daß ſich bei ehrlichem ernften Streben eine der— 
artige Ergänzung naturgemäß von jelbft fucht. Darin aber glauben 
wir, wenn anders das Ergänzungsverhältniß in rechter Weile ge— 
würdigt und gepflegt wird, die befte Bürgſchaft für eine dauernd 
glüclihe Ehe zu finden. Zwei Menfchen mit gleichen Vorzügen 
können, auch wenn fie zweierlei Gejchlecht3 find, in ein dauerndes 
Freundfhaftsverhältniß treten, ob fie aber als Ehegatten zu einander 
paſſen, ift ſehr fraglich. Iſt aber der eine Theil überhaupt nicht im 
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Stande, das zu bieten, was der andere fucht und braucht, fo kann 
die Ehe ebenfalls Feine glückliche, ihrem ethiſchen Zwecke entfprechende 
jein. Die von uns verlangte Zufammenftimmung der Charaktere ift 
nun aber, wie leicht nachweisbar, nicht nur für das geiftige Leben 
der Ehegatten und der ganzen Familie nothwendig, jondern fie ift 
auch für das materielle Gedeihen von größtem Einfluß. Nur bei 
einer ſolchen Zufammenftimmung findet der Mann im Schooße der 
Familie fein gefuchtes Heim und die Frau im Manne den ihr nöthigen 
Halt. Ohne diefe Zufammenftimmung ift er heimath- und fie halt: 
108. Was dann in ökonomiſcher Hinficht weiter aus einem folchen 
Mißverhältniffe wird, lehrt die tagtägliche Erfahrung. 


Iſt jedoch diefe Zufammenftimmung auch eine unerläßliche Be- 
dingung zu einer guten Ehe, jo gehört fie doch nicht, wie ſchon ge— 
jagt worden, in die Machtiphäre der gefeßgebenden Gewalt, fondern 
fie muß ganz und gar den betreffenden Perfonen felbft überlaffen 
werden. Dft kommt es ja auch vor, daß Zwei fich anfänglich gar 
nicht in einander finden können, dennoch aber bei gutem Willen und 
redlihem Streben zum gegenfeitigen DVerftändniß gelangen. Ohne 
ſolchen Willen und folches Streben gibt es überhaupt fein Glüd im 
menſchlichen Leben. 


Je wichtiger das Inſtitut der Ehe für das gefellichaftliche wie 
individuelle Leben ift, defto mehr Sorgfalt muß darauf verwendet 
werden, daß ftet3 ein gutes, beglücdendes und jegenbringendes Che: 
bündniß geſchloſſen werde. Allein Gefeg und Verordnung können dabei 
nur verneinend, verhindernd wirken, fie können nur die Fälle be— 
ftimmen, in welchen im Intereſſe der allgemeinen Wohlfahrt Feine Ehe— 
Ihliegung ftattfinden darf. Geſetz und Verordnung können fi) aljo 
nur auf das Aeußere erftreden, während doch gerade das Innere eines 
ehelichen Berhältniffes die Hauptjache ift. Diejes ift aber ganz und gar 
allein Sache der betreffenden Berfonen ſelbſt. Daher die Mahnung 
des Dichters: 

„Drum prüfe, wer fich ewig bindet, 
Db ſich das Herz zum Herzen findet, 
Der Wahn ift kurz, die New’ ift lang.“ 


Bedenft man nun, daß die allermeiften Ehen in einem Lebenzalter 
geichloffen werden, in welchem der Menfch noch wenig Lebenserfahrung 
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gefammelt hat, alfo auch die nöthige Menfchenkenntniß nicht befist, daß 
fein Urtheil noch lange nicht das ſcharfe und aus reiflicher Ueber— 
legung hervorgehende ift, wie vielleicht zehn Jahre jpäter, jo darf 
man ſich wahrlich nicht wundern, daß jo viele Ehen gejchloffen werden 
die nachher ihren Zweck theilweife oder ganz verfehlten, den beiden 
Gatten das Leben verbittern und noch einen nachtheiligen Einfluß auf 
die etwa entjtehenden Kinder ausüben. Somohl die Wichtigkeit der 
Ehe als auch die naheliegende Möglichkeit verfehlter, wenigftens fitt- 
lich zmwecdwidriger Ehen muß auch die Möglichkeit der Löſung eines 
ſolch geſchloſſenen Bündniffes rechtfertigen und erleichtern. Wirft man aber 
die Frage auf, in welchen Fällen eine bereit8 gejchloffene Che wieder 
gelöft werden dürfe bezw. müffe, ja kann darauf nur folgende Ant— 
wort extheilt werden: eine bereits gejchloffene Ehe darf, kann wieder 
aufgelöft werden, wenn ſich die Unfähigkeit, die Unmöglichkeit den 
jozialen Zweck der Ehe zu erfüllen, heraugftellt. Die Auflöfung ift jedoch 
feine nothwendige, wenn der Gefellichaft Feine Nachtheile erwachlen und 
die beiden Eheleute auch die Scheidung felbft nicht wünſchen. Hin— 
gegen muß nach unferem Dafürhalten eine Auflöfung erfolgen, wenn 
das Fortbeftehen eines ehelichen Verhältniffes thatſächlich nur als ein 
jchädliches bezeichnet werden muß, ſchädlich für die Geſammtheit wie 
für die beiden Gatten felbft. Obwohl hier auch phyfiihe Gründe ges 
nannt werden Könnten wie 3. B. unheilbare und anftedende Krank- 
heiten, jo wollen wir doch auf die Erörterung derſelben nicht näher 
eingehen, ſondern fie fachwiffenfchaftlihen Zeitfehriften und Abhand— 
lungen überlaffen. Unfer Augenmerk richtet ſich beſonders auf die 
fittliche Seite und dies um jo mehr, als diefelbe bis heute noch 
lange nicht die ihr gebührende Würdigung erhalten hat und gerade 
aus diefem Grunde viele Ehen fortbeftehen, welche nach unferem Dafür- 
halten aufgelöft werden müßten, weil fie unbedingt als ihren Zwed 
nicht erfüllende, ſondern als unfittliche und darum als jchädliche be— 
zeichnet werden müſſen. Greifen wir nur einige Beifpiele aus dem 
täglichen Leben heraus wie fie ung wirklich unter die Augen treten. Da ift 
3. B. ein durch und durch braves Weib, fie hat zwei, drei gejunde, 
liebe Kinder, diefe Menſchen könnten glücklich fein, aber der Gatte und 
Vater iſt eim unfittliher Mensch, ift ein Säufer. Seine niedrige 
Leidenſchaft, die ihm nicht nur ganz beherrſcht, jondern ihn auch noch 
zu roher Behandlung der Seinigen verleitet, läßt fie alle zu feinem 
geordneten, zufriedenen Leben Ffommen. Das arme Weib duldet und 
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duldet, läßt ihre gefunde und rüftige Lebenskraft, welche ſich und die 
Kinder zu ernähren im Stande wäre, von Kummer und Gram ver- 
zehren. Wer will da ftreiten, daß möglichft ſchleunige Löfung eines 
ſolchen Verhältnifjes nur im höchſten Grade zu wünfchen wäre? daß 
fie ein Gewinn wäre für die Mutter wie für die Kinder? Können 
die Kinder Achtung vor einem ſolchen Vater haben? und welche 
Früchte werden aus dem Samen reifen, der durch einen folchen Bater 
in die Herzen der Kinder geftreut wird? — Darum trenne man fie 
und gebe das Weib ſammt den Kindern dem gefunden und frohen 
Leben zurüd. — 

Ein Mann finnt und denkt, müht fi und arbeitet in der 
bravften und ehrlichiten Weife, um fich und den Seinen ein zufriedenes, 
möglichit bequemes, glücliches Loos zu verjchaffen. Aber ex ift mit einem 
Weibe verbunden, das fich bald nach der Chefchliegung als ein ganz 
anderer Charakter gezeigt hat als er früher geglaubt. Verſchwendung 
und Vernachläſſigung find die beiden hervorragenden Eigenfchaften der 
Frau. Der Mann mag taujendweis verdienen, die Frau wirft das 
Zehnfahe zum Fenfter hinaus, denn das Weib ift in der Verſchwen— 
dung viel leiftungsfähiger al3 der Mann. Die fchönfte und befte 
Kraft jeines Lebens jegt der Mann daran, es ift umfonft; ex jchleppt 
die Laſt fort bis er zu Grunde gerichtet ift, was aber dann? — Ya, 
dann find ſolche Weiber in der Regel gemein genug, die Schuld von 
fih ab und auf den Mann zu mwälzen. St e3 da nicht noch viel 
männlicher, jobald dag ganze Verhältniß klar erkannt ift, es zu löſen? 
Zur rechten Zeit durchgeführt, kann die Scheidung dazu dienen, Alle 
zu retten, ſonſt ift e8 zu jpät und gerathen Alle in das Elend. 

Oder ein Mann verehelicht fich in frühen Sahren, er fennt fi 
jelbjt noch nicht ganz, weiß noch nicht, welches Talent ex befikt und 
wie weit er es noch bringen kann. Er beurtheilt fich jelbft nach feinem 
gegenwärtigen Bildungsgrade und möchte, bejcheiden und anfpruchslos, 
nach demjelben Maßſtabe auch eine Lebensgefährtin. Aber je mehr er 
feine Geiſteskraft zu bethätigen hat, je mehr er arbeitet, defto mehr 
entfalten fi feine Anlagen und defto höher fteigt er an Wiſſen und 
Fähigkeit. Damit zugleich vollzieht ſich auch eine Höherbildung feines 
Charafter3 und feines ganzen Weſens. Nach einer Reihe von Jahren, 
während welcher er exit zur vollen männlichen Reife gelangt, ift ex ein ' 
ganz Anderer. geworden als er zur Zeit der geweſen. 

A, Reichenbach, Die einheitliche Weltanſchauung. 
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Die Gattin hingegen blieb auf jener Stufe zurüd. Zwar hatte er 
längere Zeit hindurch gehofft, auch fie auf eine höhere Stufe der 
Geiftesbildung und der Gefammtanshauung bringen zu fönnen, leider 
aber hat er ſich überzeugen müffen, daß e3 nicht möglich fei. Auf 
diefe Weife find fich die Beiden fremd geworden, fie hat gar fein Ver- 
ftändniß mehr für ihren Gatten, ev bedarf zu feiner fittlichen Ergän— 
zung eines anderen Weibes, das ihm die angetraute Gattin nicht fein 
kann. Beide fühlen ſich einfam, ſuchen fich nicht mehr und bedürfen 
einander auch nicht mehr, weil fie ſich gegenfeitig dag Nöthige nicht 
bieten fönnen. Sie bilden nicht mehr die gegenfeitige Ergänzung und 
erfüllen darım auch den ethifchen Zwed ihrer Che nicht mehr. Er 
bedarf einer anderen Lebensgefährtin, fie wäre eine brave tüchtige 
Frau in anderen Verhältniffen, was follen die Beiden nun? — Diefe 
Ehe hat ſich in ethifcher Beziehung fehon felbft aufgelöft. Sie leben 
nur noch formell, äußerlich, al3 Ehegatten zufammen. Allein dabei 
bleibt es nicht. Ein derartiges Mißverhältnig muß nothwendigermeife 
auch zum Unfrieven führen, das gegenfeitige Vertragen wird mehr und 
mehr ein erfünfteltes, dev Mann, der für jene Bedürfniſſe innerhalb 
feines Heims Feine Befriedigung mehr findet, ſucht dieſelben außerhalb. 
Das Ungefunde des BVerhältniffes macht feine Wirkung auch geltend 
auf die Kinder, in der Defonomie, ſchließlich wohl auch im Verkehr. 
Haben wir da Unrecht wenn wir jagen, e8 wäre doch beijer, die Beiden 
würden ſich gegenfeitig die Sache auseinanderjegen, bejprechen wie es 
vernünftigen Menſchen geziemt und — dann handeln, wie ihnen die 
Vernunft jelbft vathen würde. Wir zweifeln nicht, wie das Urtheil 
derjelben lautete. 

Wir haben nur drei Beifpiele hevausgegriffen aus dem Leben, 
von denen das dritte ſogar Manchem als zu ſchwach erjcheinen möchte 
um den Werth beanfpruchen zu dürfen, der ihm hier eingeräumt ift. 
Allein wenn man bedenkt, zu welch weitergehenden Conjequenzen ein 
folche3 Zuſammenleben führt und führen muß, wie ein derartiges 
Gebundenfein fchließlich alle Lebensfreuden erſtickt, alle Thätigkeit lähmt, 
zulegt nothwendig den Höherſtehenden verfümmern, untergehen läßt 
oder aber auf Abmwege treibt, fo meinen wir doch, daß auch hier 
Scheidung das allein Richtige ift. Nun gibt e3 aber noch viele, viele 
Fälle im wirklichen Leben, von denen wir feine Beiſpiele aufzählen 
fönnen, weil e3 zu viel Mühe und Arbeit beanfpruchen jomwie die 


211 


Gränze eines Aufſatzes überſchreiten würde. Ein Jeder mag ſie ſelbſt 
herausgreifen, an Gelegenheit fehlt es nicht. 

Wenn nun aber trotzdem doch verhältnißmäßig wenig Eheſchei⸗ 
dungen vorkommen, alſo viele ungeſunde und ſchädliche Ehebündniſſe 
fortbeſtehen, jo Liegt der Grund daran theils in den geſetzlichen Be— 
fimmungen, theil3 in dem Vorurtheil der großen Maſſe. Gleich wie 
die gejeglich aufgeftellten Ehehinderniffe nur äußerliche, jozufagen greif- 
bare find, jo auch, die Chefcheidungsgründe. Böswillige Berlaffung, 
grobe, gewaltthätige Behandlung und Ehebruch find die gewöhnlichen 
Urſachen, welche Ehefcheivung bewirken. Ein moralifches Mißverhältnig 
und mag e3 noch jo tiefgehend fein, gilt in der Negel nicht, jo daß 
ſehr oft zwei Menfchen die in diefer Weife gefehieden fein wollen, 
aus inneren Gründen erſt eine der genannten äußeren Urſachen ſetzen 
müſſen, um einen geſetzlich giltigen Grund zu haben und dann nach vorher= 
gegangener Verabredung Hagen zu können. Daß diefes nicht der normale 
Gang ift, wird Jedem einleuchten. Wir meinen, wenn zwei Ehegatten 
nach veiflicher Weberlegung und im gegenfeitigen Einverftändniß das 
freiwillig geſchloſſene Ehebündniß Löfen wollen, fo müffen fie dazu bes 
vechtigt jein, vorausgefegt, daß fonft Feine Hinderniffe im Wege ftehen. 
Die Ehe ift ein Vertrag, welcher freiwillig gefchloffen wird und auch 
in Mebereinftimmung beider Theile wieder lösbar fein muß. Selbſt— 
verjtändlich muß für die etwa aus der Ehe hervorgegangenen Kinder 
gejorgt werden. Wir meinen alfo, man follte aus ethifchen Gründen 
die Eheſcheidung erleichtern. 

Ein ganz anderes Hinderniß ift das Vorurtheil der Menge. 
Weil nämlich die gefegliche Eheſcheidung in herkömmlicher Weife irgend 
ein Vergehen vorausſetzt, alfo ftets etwas vom fittlichen Standpunfte 
Tadelnswerthes, jo ift man auch gewohnt, die Ehefcheidung als etwas 
Abnormes zu betrachten, Den der fie veranlaßt als mit einem Mafel 
behaftet und abftoßend zu behandeln. Dieſes Vorurtheil hält 
manche Eheleute zurüc gegen die Mitwelt ehrlich zu fein. Sie wagen 
feinen Scheivungsverfuh, das beftehende Mißverhältniß bleibt und 
natürlich deſſen jchädliche Wirkung au, welche ftatt fich für die Dauer 
zu vermindern, eher in progreffiver Weife ſich vergrößert. Es gehört 
darum immer ſchon ein gemwiffer Muth dazu, um diefem Borurtheil 
zu trogen und das Gehäſſige vefjelben auf fich zu nehmen. Demnach) 
find gerade Diejenigen, welche es thun, zu achten, weil fie ehrlich find 
und eine Verbindung, die in ihrer innerften Natur fehon gelöft ift, auch 
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äußerlich aufheben. Die aber dem Vorurtheil Rechnung tragen, find 
ſchwach, heucheln vor der Welt und bereiten ſich ein mindeftens ver- 
bittertes Leben. So lange nun die Ehrlichkeit gerade in dieſem 
Punkte nicht ihre volle Achtung und Würdigung erfährt, To lange die 
Eheſcheidung aus fittlichen Gründen von der Geſetzgebung nicht mehr 
geftattet umd geregelt wird, jo lange wird auch das Vorurtheil der 
Menge bleiben. 

Die Ehe fol eine Lebensgemeinfchaft fein und beide Gatten 
felbft zu einer höheren Stufe der Vollfommenheit führen. In ihrer 
Bereinigung, befonders in der geiftigen, find fie Menſch im höheren 
Sinne als der Einzelne es zu fein vermag, führen fie ein höheres 
Dafein, aus welchem auch noch Segen quillt für die Angehörigen wie 
für die Mitwelt. Wo aber ftatt einer ſolchen Einheit nur Zwang 
gefühlt wird und Hemmung, wo alfo gerade der ſchöne und erhabene 
Zweck der Ehe nicht erfüllt wird, fondern diefe äußerlihe Verbindung 
den Gatten eher zum Nachteile dient, oder fie gar auf Irrwege 
führt, da ift doch gewiß die Löfung des Bündniſſes vorzuziehen. 
Gerade die Wichtigkeit der Ehe für den Einzelnen wie für die Ge— 
fammtheit ift e8, welche eine größere Sorgfalt für diejelbe fordert 
als es bisher gefchehen. Will man aber den fittlichen Werth der 
Ehe mehr hervortreten und zur Geltung gelangen laffen, jo kann 
diefes unmöglich durch Verfhärfung oder Vergrößerung des Zwanges 
gefehehen, wie Manche meinen, fondern durch den ernſten Hinweis auf 
die ethische Bedeutung diefer Einrihtung und durch mehr Freiheit für 
die Sndividualität der Betheiligten felbft. Nur in der Freiheit er— 
blüht auch das chelihe Glück. Die Freiheit bethätigt ſich hier aber 
durch die gegenfeitige freie Hingabe zu einem Dafein in höherer 
Einheit. 


8. Die Wiffenfchaft und ihre Aufgabe. 


In dem Vorhergehenden ift die Nede geweſen von Weltanfhauung, 
naturgemäßer Beftimmung überhaupt und des Menſchen inzbejondere, 
von Geſellſchaft und Staat, von fozialer und religiöfer Frage, von 
Moral und Erziehung und was damit zufammenhängt. Niemand, 
der dem Menfchenleben einen höheren Zweck jegt als nur auf mög- 
liehft angenehme Weife die zugemefjene Spanne Zeit auszufüllen, wird 
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in Abrede ftellen, daß alle diefe Fragen von der größten Wichtigkeit 
und in ihrer Ausführung für ein nad einem höheren Ziele ge— 
ordnetes Menſchenleben unumgänglich nothwendig find. Was wir nur 
furz angedeutet, muß ja, wie jeder Berftändige einfieht, für das 
menſchliche Staats und Geſellſchaftsleben vielmehr und zwar bis in’s 
Einzelne ausgeführt werden. Beſonders aber ift es die Beſtimmung 
des Menſchen und mas daraus hervorgeht, welcher die höchſte 
Wichtigkeit zukommt, weil fie das Prinzip enthält, nach welchem das 
ganze Leben zu regeln ift, in welcher Regelung dann Die Lebensauf⸗ 
gabe des Menſchen beſteht. Weltanſchauung und Lebensbeſtimmung, 
dieſe Beiden bilden die Grundlage des ganzen geſellſchaftlichen Lebens, 
aus ihnen gehen alle anderen Fragen und Forderungen hervor, in 
ihnen wurzeln Geſetz und Ordnung ſowie alle öffentlichen Ein— 
richtungen, wie ſich ein Jeder ſelbſt überzeugen kann. Je klarer man 
darüber iſt, je mehr klare Erkenntniß und volles Bewußtſein jene 
Beiden erfaßt haben, deſto richtiger und genauer werden die Folge— 
rungen daraus gezogen und verwirklicht werden; deſto klarer und 
ſchärfer iſt auch das Pflicht- und Rechtsbewußtſein der Geſammtheit, 
deſto geſünder erweiſt ſich der ganze Geſellſchaftsorganismus ſammt 
ſeiner Thätigkeit. Darin aber iſt das wahre Wohl und der heilſame 
Fortſchritt bedingt. 

Um dieſes Alles nun zuſammen- und aufftellen zu können, muß 
man es felbftverftändlich erft willen. Dieſes Wiſſen kommt jedoch 
nicht von ſelbſt, fondern es muß errungen, erarbeitet werben, und das 
nennt man „erforfhen”. Da es fich aber bei dieſer Erforſchung 
um ſo Wichtiges handelt, ſo iſt es ernſte und ſtrenge Pflicht, die 
Sache ſehr genau zu nehmen, deshalb muß das Forſchen ein gründ— 
liches ſein. Denn wie leicht einzuſehen iſt, handelt es ſich nicht bloß 
darum, eine Anſicht aufzuſtellen und ſie als die richtige über Welt 
und Menſch auszugeben. Wenn uns die Erfahrung auch zeigt, daß 
oft die verkehrteſten und unvernünftigſten Behauptungen auch An⸗ 
hänger finden, ſo darf dieſes uns doch nicht verleiten, die hier ſich 
ftellende Aufgabe leicht zu nehmen, ſondern muß uns gerade an— 
fpornen, eher noch grimdlicher zu Werke zu gehen. Es handelt fich 
ja nicht bloß um die Aufftelung einer Anficht, ſondern diefelbe joll 
auch begründet und bewiefen werden, wenn fie auf Wahrheit 
Anſpruch machen will. Es iſt doch eigentlich als eines vernünftigen, 
denkfähigen Menſchen unwürdig zu bezeichnen, einfache Behauptungen 
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blindlings zu glauben und danach ebenfo blindlings das ganze Leben 
einzurichten. Wohl gab es von jeher Menfchen, die da erflärten, daß 
fie die von ihnen verkündete Lehre aus einer übernatürlichen, gött- 
lichen Offenbarung hätten, welche als eben göttlichen Urfprungs noth- 
wendig unfehlbare Wahrheit enthalten müſſe, welche aber auch Haren 
und vollftändig genügenden Auffhluß über all die erwähnten fo 
wichtigen Lebensfragen enthielte. Aber alle dieſe behaupteten Dffen- 
barungen haben fih nach genauer und unnachfichtiger Prüfung nicht 
nur ftetS als mehr oder weniger Jrrthümer und Widerfprüche ent- 
haltend, fondern einfach als Menſchenwerk erwiefen und als her- 
vorgegangen theil3 aus verfuchter Wahrheitsforihung, theil® aber 
auch aus ergänzender Dichtung. Wir erfennen alfo, der Menſch muß 
diejes für ihn jo wichtige Wiffen durch eigene Arbeit fich felbft er— 
tingen, Niemand verrichtet fie für ihn, umd wenn Eimer Solches be- 
hauptet, jo ift er entweder jelbft im Irrthum oder ein Betrüger. 
Der Menſch hat aber auch die Anlage dazu, welche durch Entwickelung 
zur Fähigkeit wird, und darum gehört die Erkenntniß der eigenen 
Lebenzbeftimmung mit zu diefer felbft. 

Die bezeichnete Wifjensforichung ift nun allerdings nicht gar fo 
leicht. Sie erfordert, wenn ernſt und pflichtgemäß unternommen und 
betrieben, anhaltende wie anftvengende Arbeit, aber auch viel Zeit. 
Sie wäre aber noch viel ſchwerer und fehwieriger, wenn ihr nicht aus 
der Natur des Menjchen felbft eine gewiſſe Erleichterung entgegen 
käme. Dieſe Erleichterung befteht in dem Wiffenstrieb des Menfchen. 
Wie wir aus Erfahrung wiffen, erwacht der Wiſſensdrang oder 
Wifjenstrieb zugleich mit der VBethätigung des geiftigen Lebens über: 
haupt. Wer Fennt nicht die oft unausftehlich . werdenden, immer 
weiter gehenden Fragen des Kindes. Und diefer Trieb bleibt, macht 
ſich geltend und ſucht Befriedigung, jo lange das Leben für den 
Menfchen überhaupt noch irgend einen Werth hat. Er erwacht aber 
erft recht, wenn der Menſch durch weitere Entwidelung feiner Geiſtes⸗ 
anlagen zum Nachdenken und Betrachten befähigt worden iſt. Auch 
der einfache Landmann ſteht manches Mal auf ſeinem Hofe oder Felde 
und blickt hinauf zu den Sternen, oder denkt nach über den Wechſel 
der Jahreszeiten, wie über das Leben und Weben der Natur; auch 
der Nichtgelehrte hat Augenblicke, in denen er die Frage ftellt: warum 
und wozu bin ich hier? was foll ich hier? und auf diefe Frage vom 
Schickſal oder wie ex ſich fonft eine höhere Macht vorftellen mag, eine 
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befriedigende Antwort haben möchte. Und von diefen hochwichtigen 
Dingen erſtreckt fi der Wiffensdrang herunter bis in das, feiner Art 
nach ebenfalls wichtige, geichäftliche Leben, ja bis zur Neugier, die 
nach Kleinen Tagesneuigfeiten hafcht. Der wahre Wiffenstrieb des 
Menschen ift aber bekanntlich auch nie ganz zu befriedigen, er it, 
jagt man, unerfättlih. Weil nämlich das Erkenntnißvermögen des 
Menschen auch auf der höchſten Stufe feiner Entwidelung doch immer 
ein beſchränktes bleibt, fo bleibt auch ftetS noch zu wiſſen übrig. Wenn 
ſelbſt der tieffte Denker einfieht und eingeftehen muß, daß es für das 
menfchliche Forſchen eine unbedingte Gränze gibt, ſo laſſen die 
Menſchen doch nicht nach, immer aufs Neue Verfuche zu machen, auch 
noch über diefe Gränze hinwegzukommen und fuchen fich mit aufge 
ftellten Möglichkeiten oder Wahrfcheinlichkeiten (Hypotheſen) zu bes 
helfen. Steht der Eine ſchließlich ermattet von diefen Verſuchen ab 
und erklärt ein ſolches Mühen für fruchtlos, fo nehmen trogdem zehn 
Andere diefelde Arbeit wieder auf, weil ein Jeder meint, der Erſtere 
hätte es nur nicht richtig angefangen, er felbft werde es jchon beſſer 
machen und nachher natürlich auch beſſeren Erfolg haben. Diejer 
Wiffenstrieb alſo, der eine fehr große Macht entfaltet, eine jehr be⸗ 
deutende, wenn auch lange nicht immer gebührend gewürdigte, Rolle 
in der menfchlichen Entwidelung fpielt, kommt der zur Erreichung 
eines höheren Lebenzzieles nöthigen Forſchung entgegen und erleichtert 
fie. Der Menſch will wilfen, was feine Beftimmung und- Yuf- 
gabe ift, und darım will er auch die Erforfhung derfelben. 
Weil das Erfte ihm Bedürfniß ift, fo ift e8 ihm auch das Zweite. 
Ohne Hare Erkenntniß aber ahnt er ſchon, daß das Willen des Einen 
mit der Kenntniß des Anderen mehr oder weniger zufammenhängt 
und daß diefe jenes ergänzt und vervollftändigt. Daher exftredt 
fich fein Wiffenstrieb und Forfchunggeifer auch auf Dinge, welche 
fcheinbar ganz außerhalb der Hauptfrage liegen und mit derjelben in 
feiner Beziehung ftehen. 

Wie aus dem Gefagten hervorgeht und wie ein. Jeder durch 
eigenes Nachdenken und Beobachten felbit bejtätigen kann, liegt das 
Bedürfniß diefes Wiſſens und Forihens in der Natur des Menſchen. 
Es hat fich darum auch von jeher geltend gemacht, und jo weit nur 
irgend welche Aufzeichnungen und Sagen zurüdreichen, berichten fie 
uns von diefem Bedürfniß und den Berfuden, den Mühen und 
Arbeiten, den Forihungen, Erdichtungen, Meinungen und Bes 
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bauptungen, um daſſelbe zu befriedigen. Durch derartige An- 
ftrengungen und UWebungen der Geiftesfräfte find diefelben immer 
mehr entwidelt, der Menſch zu befferer, genauerer und tieferer Er- 
kenntniß befähigter geworden, wenn auch anfänglich, auch nachher und 
bis in unſere Zeit oft und viel Srrthümliches vorgebradht worden ift. 
Aber nad und nach haben ſich doch Ergebniffe des Forſchens theils 
aus Erfahrung, theils aus der reinen Geiftesthätigfeit al3 Wahr- 
heiten angefammelt und ift daraus allmählig ein bedeutender Wiſſens— 
Ihag für die Menfchheit geworden, welcher, für das menschliche Leben 
verwerthet, einen jegensreichen und raſcheren Fortfchritt ermöglichte. 

Alles duch Nachdenken, Erfahrung, Ueberlieferung u. dgl. er- 
worbene Wiffen der Menfchen zu einem Ganzen zufammengeftellt, ein- 
getheilt und geordnet, nennt man die Wiffenfhaft. Diefe Zu: 
fammenfaffung ift der Art, dag man fich die Wiſſenſchaft als etwas 
Selbſtſtändiges vorftellt, welches feinen Inhalt befitt, mit demſelben 
arbeitet, überhaupt wie ein jelbftftändiges Weſen wirkt und eingreift 
in da3 Getriebe des menschlichen Lebens, fo daß man fagt, die Wiffen- 
ſchaft lehrt, beweift, anerkennt, verwirft u. |. w. Indem man aber 
das gefammte Wiffen in Abtheilungen bringt je nad der Verwandt: 
Ihaft und Zufammengehörigfeit der einzelnen Forfchungsergebniffe und 
Kenntniffe, und diefe Abtheilungen oder Zweige wieder als je etwas 
Ganzes betrachtet, fpriht man von Wiffenfhaften oder von der 
und jener Wiſſenſchaft im engeren Sinne. Sp nennt man befanntlich 
eine Rechtswiſſenſchaft, eine mediciniſche Wiſſenſchaft, eine Naturwiſſen— 
ſchaft u. ſ. w. Jedoch wird ein Wiſſenszweig gewöhnlich nur unter 
der Bedingung als eine ſelbſtſtändige Wiſſenſchaft anerkannt, daß er in 
ſich ebenfalls wieder nach ſeinen Grundgedanken eingetheilt und ge— 
gliedert iſt. 

Zur Beurtheilung und Würdigung der Wiſſenſchaft muß man 
ſich Zweierlei merken. Erſtens die Wiſſenſchaft weiß nicht Alles, 
enthält nicht alles Wiſſen unbedingt, das wird auch nie der 
Fall ſein; ſondern ſie iſt nur die Geſammtheit des thatſächlichen 
Wiſſens. Darum aber iſt ſie auch nie abgeſchloſſen, ſondern er— 
weitert und bereichert ſich tagtäglich mehr; darum geht das Forſchen 
immer weiter und beſchäftigt ſie ſich nicht nur mit dieſem ſelbſt, 
ſondern auch mit der Art und Weiſe (Methode) des Forſchens, um 
am beſten und ſicherſten zu einem Ziele zu kommen. Zweitens aber 
muß man ſich merken: die Wiſſenſchaft hat zu ihrem Ausgangs- wie 
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Endpunkte den Menſchen und nur den Menfhen. Was fie ift, 
was fie hat, was fie leiftet und erforscht, für ihr ganzes Sein und 
Wirken hat nur zu gelten: vom Menſchen und für den Menſchen. 
Aus diefen beiden Merkmalen ergibt fih die Aufgabe der Wiſſen— 
ſchaft. 

Als ein ſelbſtſtändig handelndes Etwas aufgefaßt, hat die Wiſſen— 
ſchaft eine dreifache Aufgabe zu erfüllen, nämlich ſie hat: 1. den 
durch Forſchung erworbenen Inhalt zuſammenzuſtellen und zu be— 
wahren; 2. denſelben durch weitere Forſchung zu vermehren, und 
3. den geſammten Inhalt für die Menſchheit zu verwerthen bezw. 
ihr mitzutheilen. In Erfüllung des erſten Theiles ihrer Aufgabe 
zieht ſie Alles in ihr Bereich was ſie nur an Spuren, Zeugniſſen und 
Ergebniſſen menſchlichen Strebens, nach Erweiterung und Vermehrung 
der Kenntniſſe und des, Wiſſens überhaupt vorfindet, beſtehe es in 
Denkmälern und Schriftwerken der Vergangenheit, oder in Erfolgen 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten der Gegenwart; reiht es in die vorhandene 
Eintheilung ein und bereichert dadurch ihren Inhalt. Aber das Ge— 
wonnene ſoll auch ſorgfältig aufbewahrt werden. Das hat nun nicht 
nur zu geſchehen durch Erhaltung des aus der Vergangenheit in 
Denkmal und Schrift Gegebenen, ſondern auch durch die Feſthaltung 
des immer neu Hinzukommenden. Dieſes geſchieht auf eine doppelte 
Weiſe: durch das lebendige oder geſprochene und durch das geſchriebene 
Wort. Auf die erſte Art lebt es in den Köpfen, dem Wiſſen der 
Männer und Träger der Wiſſenſchaft oder der Gelehrten fort, auf die 
zweite Art wird es in den wiſſenſchaftlichen Schriftwerken oder Büchern 
niedergelegt und in dieſen auch bewahrt. Man hat daher zu dieſem 
Zwecke die Hochſchulen, an denen den angehenden Vertretern der Wiſſen— 
Ihaft der Inhalt diefer duch die fogenannten Vorlefungen mitgetheilt 
wird, ſodann hat man die wifjenfchaftlihen Gefellichaften, in denen 
jozujagen das ſtets Neuhinzukommende gebucht wird. Ferner hat man 
die Sammlungen verfchiedenfter Art, al3 von Denkmälern, Schrift: 
werfen u. |. w. Der zweite Theil der Aufgabe wird erfüllt theils 
durch den eigenen Trieb und Eifer der einzelnen Vertreter der Willen: 
haft, theil3 durch befondere Aufgaben (Preisaufgaben), größere Unter: 
nehmungen, wie jogenannte Expeditionen oder Herausgabe ganzer 
Sammlungen von Schriftwerfen und dergl. mehr. Muß nun aud 
zugeftanden werden, daß in diefer Hinficht Vieles gejchieht, wenn auch 
nicht jo viel als in Rüdfiht auf die Wichtigkeit der Sache gejchehen 
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könnte und follte, jo muß in Betreff des dritten Theiles der verzeich- 
neten Aufgabe der Wiffenfchaft von der maßgebenden Seite gejagt 
werden, daß fie lange nicht ihre Schuldigfeit thut. Wohl werden 
an den Hochſchulen die durch miffenfchaftliche Forſchung ermittelten 
Wahrheiten und erzielten Ergebniffe den Studirenden mitgetheilt, allein 
diefe find junge Männer, welche fich ebenfalls dem Dienfte der Wiffen- 
ſchaft widmen, ebenfalls Träger derjelben werden wollen und es gehört 
darum auch, wie Schon bemerkt worden, diefe Mittheilung mehr zum 
erften Theile der Aufgabe. Dem Volke kommt auf diefe Weife nur 
joweit Etwas davon zu Gute, als fich ein Bruchtheil diefer jungen 
Männer einem Fache widmet, in welchem er mit dem Bolfe in Ber 
rührung fommen und fein Wiffen gegen Bezahlung verwerthen muß, 
wie 3. B. der. Arzt, der Richter und Anwalt. Aber felbft der 
Gymnaſiallehrer ift eigentlich nicht dazu zu xechnen, weil auch feine 
Thätigfeit nicht dem Volke, fondern jungen Leuten gilt, die das 
Studium der Wiſſenſchaften für jpäter mwenigftens vorhaben. Anders 
verhält e3 fich Schon mit der Anwendung der wifjenschaftlihen For— 
ſchungsreſultate auf die jogenannte technifche Seite des gefellichaftlichen 
Lebens. Die Errichtung technifeher Schulen, von der einfachen Gewerbe: 
ſchule bis zur polytechnifchen Hochſchule, ift nur aus der Anerkennung 
des Grundſatzes hervorgegangen, daß die Wiffenfchaft für dag Leben 
und die Weiterentwidelung der Menfchheit zu arbeiten habe. Die 
großen allgemeinen Fortichritte in der Induftrie, der Landwirthſchaft, 
dem Handel u. ſ. w. find nur diefer Einrichtung zu verdanken. Man 
denke nur an den Mafchinenbau, an. die großartige Umgeftaltung im 
Betriebe der Landwirthſchaft; jogar zur tüchtigen Erlernung und Bes 
treibung des einfachften Handwerkes fieht man den Nuten einer weiteren 
tecpnifchen Schulbildung ein. In diefer Hinficht ift alfo bereits Be— 
deutendes geleiftet worden, welche Leiftung unferes Wiffens eher zu, als 
abnimmt und zwar umfomehr, als der materialiftifche Grundzug unferer 
Zeit diefem Streben ſehr günftig it. Auch an eine beffere Organi— 
fation diefer Schulen ift fogar ſchon an hoher Stelle gedacht worden. 
Frägt man aber über diefe Sphäre hinaus nach der Mittheilung und 
Berwerthung des Inhalts der Wiſſenſchaft an und für das Volk, fo 
weiß die ehrliche Antwort nur ungeregelte, fümmerliche Verſuche zu 
nennen. Was wird 3. B. gethan für das Volf in Betreff der Gefund- 
heitslehre, der Verfaſſungs- und Geſetzeskunde? foviel wie Nichts, und 
ebenjomwenig gejchieht für die Verbefferung der Erziehung von Seiten 
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der Mütter. Bon dem was für die Heranbildung und Hebung des 
weiblichen Gefchlechtes gethan wird, wollen wir gar nicht erſt Sprechen. 
Aber wir haben doch, könnte uns da Jemand entgegnen, unfere „Volks: 
bildungsvereine“ die ja über ganz Deutichland zerftreut find, jo daß 
bald in jedem Städtchen ein folcher befteht. Ja dieſe haben wir, aber 
gerade dieje meinen wir auch wenn wir von „ungeregelten, Fümmer- 
lihen Verſuchen“ ſprechen. Wer diefe Vereine und deren Leiftung ſelbſt 
kennen gelernt hat, der weiß, welches chaotifche Durcheinander: meift 
oberflächlichen „populärmoiffenfchaftliche Vorträge“ fein follender Phraſen 
dort geboten wird. Wohl wiffen wir anzuerkennen und thun es jehr 
gerne ſchon um der Gerechtigkeit willen, daß mancher Vorſteher eines 
folchen Vereins ſich alle Mühe gibt, um möglichit etwas Ganzes und 
Gediegenes zu bieten, aber vielfach, wenn nicht in den meiften Fällen, 
fteht er mit feiner Anficht allein und wird überftimmt, oder aber wenn 
diefes auch nicht der Fall ift, fehlen die Mittel ſowohl in materieller, 
wie in geiftiger Hinſicht. Es ift ein grober Mißbrauch unferer Zeit, 
der aber im Vereinsleben zu einer beinahe allgemeinen Gewohnheit 
geworden ift, daß man nämlich bei den wiſſenſchaftlich gebildeten 
Männern herumgeht, um unentgeldliche Vorträge zu betteln. Die 
allermeiften diefer Männer find, wie man wohl weiß, darauf angemwiefen, 
von dem materiellen Ertrage ihrer Arbeit zu leben. Wer nun Ehr— 
gefühl befigt und darum auch in einem Vortrage etwas Gediegenes 
bieten will, der braucht zur Vorbereitung und Ausarbeitung deſſelben 
Zeit, die er alsdann feinen übrigen Arbeiten entziehen muß. Da ift 
ihm nicht zu verargen, wenn er fich höchitens ein oder zwei Mal dazu 
hergibt. Oder aber das Honorar ift fo gering, daß es mit einer 
guten Leiftung in gar feinem Verhältniffe fteht. So fommt es, daß 
fi) zu dieſen Vereinsvorträgen Leute herandrängen, die feinen anderen 
Zweck dabei haben, als fich hören zu laſſen und befannt zu werden, 
denen aber das erforderliche Wiſſen und Nednertalent oder auch Beides 
“zugleich abgeht. Derſelbe Uebelftand ift natürlich auch die Urſache, 
daß nichts Geregeltes, Einheitliches, Syſtematiſches geboten werden 
kann, fondern daß der Bericht über die gehaltenen Vorträge im Laufe 
eines Vereinsjahres ausfieht, wie das DVerzeichniß der Waaren einer 
Trödlerbude. Zu all diefem kommt dann noch der in allen dergleichen 
„Bereinsftatuten“ wiederkehrende Sag: „Religion und Politik find 
grundſätzlich ausgeſchloſſen.“ — — Darum Sprachen wir von „unge 
vegelten, kümmerlichen Verſuchen.“ — 


220 


So wie unfere Volfsfehulen jind, genügen fie für das bürger- 
liche Leben ſchon in der Gegewart nicht mehr, in der Zukunft wird e3 
noch weniger der Fal fein. Dan hält daher auch ſchon ziemlich für 
felbftverftändlich, daß nur die Kinder der Armen die Volksſchule be= 
fuchen und wer feine Unwiffenheit enſchuldigen will, der fagt: „ich habe 
nur die Volksſchule befucht.” Diefe Auffaffung, diefer ſich geltend 
machende Begriff der Volksſchule ift ein ganz und gar faljcher und 
beweift das Vorhandenfein eines großen Uebelftandes. Die Aufgabe 
der Volksſchule ift, dem Kinde die für das bürgerliche Leben noth⸗ 
wendigen und nützlichen Kenntniffe beizubringen, ſo daß nur Diejenigen, 
welche fpäter einen Beruf wählen der mehr und weitergehende Kennt⸗ 
niffe erfordert, nachher auch eine andere Schule zu befuchen brauchen. 
Das ganze Schulweſen aber follte derart gegliedert fein, daß fih die 
höheren Schulen einfach direct an die Volksſchule anfchlöffen. Diele 
Legtere müßten alsdann alle Kinder beſuchen, gleichviel ob von 
reichen oder armen Aeltern. Wollten darüber manche Aeltern die Naſe 
rümpfen, fo mögen fie bevenfen, daß da3 Vorhandenjein folcher arnıer 
Kinder, mit denen fie ihr Kind nicht gerne wollen zufammen fommen 
laffen, von dem Vorhandenſein eines anderen Uebelftandes in ver 
Geſellſchaft zeugt, deſſen nähere Beichreibung nicht hierher gehört. 
Ueber die Volksſchule hinaus aber follten neben den höheren Schulen 
„Volksakademien“ beftehen, d. h. Volfsbelehrungsanftalten, in denen 
zufammenhängende, gediegene Vorträge oder Borlefungen über alle 
Gegenftände die für das allgemeine Volksleben und Hebung deſſelben 
von Wichtigkeit find, in leicht verftändlicher Weife gehalten werden. 
Dazu dürften alsdann nicht die fich freiwillig anbietenden und billigiten, 
fondern nur durch ihre tüchtige Leiftung anerkannte Docenten ge 
nommen werben, denen aber jelbftverftändlich für dieſe Leiſtung ein 
anftändiges Honorar zu zahlen wäre. — Niemand wirde gezwungen, 
diefe Vorlefungen zu befuchen, aber Niemand könnte ſich nachher auch 
mehr mit Unwiffenheit und Unkenntniß, oder Mangel an Mitteln um" 
fich die betreffenden Kenntniffe zu erwerben, entfehuldigen. — Die obli- 
gatorifche Fortbildungsschule halten wir nur für einen gebotenen Noth- 
behelf, fo Lange die Volksſchule die ihr zufommende Aufgabe nicht 
erfüllt und man von höherer Seite ſelbſt fie nur als ein nothmwendiges 
Auskunftsmittel für das Proletariat betrachtet, um dem „Schulzwang“ 
nachzukommen, welcher Zweck trotzdem, wie an anderer Stelle gezeigt 
worden, nicht überall erreicht wird. 
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Gleichwie in der Soeben bezeichneten Hinficht lange nicht dem 
dritten Theil der Aufgabe der Wiſſenſchaft Genüge geichieht, jo auch 
nicht in Bezug auf öffentlihe Sammlungen. Unfere großen 
Bibliotheken find größtentheils nur für Gelehrte benußbar und ſelbſt 
dieſen unter erſchwerenden Umſtänden zugänglich. Für gute Volks— 
bibliotheken wird im Allgemeinen ſehr Weniges oder gar Nichts gethan 
und wo Etwas geſchieht, iſt man mehr darauf bedacht, von Frömmelei 
durchdrungene Unterhaltungslektüre, als wirklich Belehrendes und 
Bildendes zu bieten. — Ein weiterer Uebelſtand iſt noch die meiſten— 
theils kaſtenartige Abgeſchloſſenheit des Gelehrten von der übrigen 
Geſellſchaft. Mancher Herr Profeſſor hält es ſogar unter ſeiner 
Würde, ſich mit den Studirenden ſeines eigenen Faches abzugeben. 

Wir haben bisher die Wiſſenſchaft wie ein ſelbſttthätiges Weſen, 
wie eine Perſon behandelt, aber das konnte nur in der Einbildung 
geſchehen, in Wirklichkeit iſt ſie es ja nicht. Die Wiſſenſchaft beſteht 
und lebt nur in den Köpfen der wiſſenſchaftlich gebildeten Männer 
und in den von ihnen verfaßten Werken. Es braucht nun gar nicht 
erſt beſonders nachgewieſen zu werden, daß nicht ein Jeder ein ſolcher 
Träger der Wiſſenſchaft werden und fein kann. Einmal braucht unfer 
gejelichaftliches Leben zu feinem Gedeihen auch Vertreter noch vieler 
anderer Berufsarten, jodann gehört, wie allbefannt und anerkannt, 
auch eine befondere Anlage dazu, um für den Dienft der Wiffenichaft 
ſich befähigen zu Fünnen. Wer fol nun diefem Berufe ſich widmen? 
— Die Antwort darauf ift kurz und einfah: wer Anlage und 
Neigung dazu hat. Wo ein entiprechendes Talent fich findet, follte 
e3 ausgebildet werden. Allerdings müßte man, um das durchzus 
führen, erſt den hierher fich beziehenden Uebelftand befeitigen, welchen 
wir in der Furzen Behandlung der „Schulfrage“ erwähnt haben. 
Manche vortrefflihe Anlage erhält die ihr gebührende Ausbildung 
nicht, verfommt und geht zu Grunde, weil die materiellen Mittel 
fehlen, und mancher oberflächliche Kopf befucht die höheren Schulen, 
wird zur Verwaltung eines Amtes berufen, weil er — bemittelt ift. 

Wir haben es an der eben bezeichneten Stelle ſchon ausge— 
ſprochen: nur der Fähigkeit gebührt dag Amt und nur der Leiftung 
das Verdienft. Nun ift es aber Niemand verboten und fol es auch 
nicht fein, aus ganz eigenem Antriebe dem Dienfte der Wiſſenſchaft 
fih zu widmen, Forſchungen anzuftellen, wiſſenſchaftliche Werke zu 
fehreiben u. ſ. w. Das ift allerdings richtig, allein e3 ift eine, leider 
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noch wie es ſcheint ſehr feftftehende, Einrichtung, daß die Berufung 
und Anftellung, alfo auch anftändige Bejoldung eines auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft leiftungsfähigen Mannes, noch viel zu jehr von der Er- 
füllung Außerer Formalitäten abhängt, 3. B. wo und wie er feine 
Borbereitungsftudien gemacht, wo und melde Hochichule er bejucht 
u. dgl. m. Wir meinen, das fei mehr als Nebenſache zu betrachten, 
während der Bemeis der Leiftungsfähigfeit als das Entjcheidende be= 
trachtet werden müßte. Db fih Einer als Tiſchlermeiſter niederlafjen 
oder an einer Hochſchule wiſſenſchaftliche Vorleſungen halten will, gleich- 
viel, er muß beweifen, daß er in der erforderlichen Weife leiftungs- 
fähig ift, die Fertigkeit, das Wiffen mag er herhaben wo ex will. 

In derſelben Weife müßten auch die nöthigen Kräfte für Ber: 
werthung und Bermittelung des Inhalts der Wiſſenſchaft an das 
Bolf herangezogen werden. Es fann Einer ein tiefer Denker, ein 
ſcharfer Forfcher, ein gelehrter Verfaffer bedeutender Werke fein und 
doch feinen allgemein verftändlichen Vortrag zu halten, oder ein dem 
Volke verftändliches Buch zu fchreiben vermögen. Die leicht verftänd- 
liche (populäre) Behandlung wiſſenſchaftlicher Fragen und Refultate 
in Wort und Schrift erfordert auch ein befonderes Talent und ift 
daher lange nicht Jedermanns Sache. — Auch hierin ift noch Vieles 
zu thun übrig. 

Wenn weiter oben gejagt worden ift, für die Wiſſenſchaft dürfe 
nur gelten: „vom Menfchen und für den Menſchen“, jo möchte e3 
ſcheinen, als ob damit das Gebiet, auf welchem die Wiſſenſchaft ihre 
Arbeit zu verrichten hat, eingejchränft werden und ein ziemlich enges 
fein ſolle. Wir wollten mit jenen Worten in erfter Linie dem ganzen 
wiſſenſchaftlichen Streben und Wirken einen klar ausgefprochenen ein— 
heitlihen Grundgedanken unterlegen. Das ganze menjchliche Streben 
und Wirken dreht fih nur — um den Mensch jelbft, und um gar 
nichts Anderes. Selbjt jene veligiöfen Mebernatürlichkeitsiyfteme, welche 
den Schwerpunkt des Menfchen in ein „Jenſeits“ verlegen und bie 
Vorbereitung auf dieſes Senfeits als die einzige Lebensaufgabe defjelben 
bezeichnen, haben e8 ebenfalls im Grunde nur mit dem Menfchen zu 
thun; in der ganzen übernatürlichen Schöpfungs- und Erlöfungs- 
Theorie bildet der Mensch den Haupt und Mittel-Punkt. Wir find 
aljo wohl berechtigt zu jagen, daß die Wiſſenſchaft Teinen anderen 
Zweck hat und haben foll, als das Wiffen vom Menschen oder 
über den Menschen und für den Menſchen. Zieht man nun 
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den Sinn diefer Worte in genaue Erwägung, bedenkt man, was zum 
Willen vom Menjchen oder über den Menfchen, mit anderen Worten 
zu einer genauen Kenntniß des Menjchen, feiner ganzen Natur und 
Wejenheit wie jeiner Erſcheinung nach, gehört, fo wird wohl Seder- 
mann einfehen, daß durch den ausgefprochenen Grundgedanken das 
Gebiet der Wirkſamkeit für die Wiſſenſchaft nicht nur nicht geſchmälert, 
fondern eher erweitert wird. Wie bisher es geweſen, jo wird. auch 
in Zukunft das zu bearbeitende Feld ein jehr weites und großes, 
ja man darf wohl jagen, faum überjehbares fein. Darum wird fich, 
wie bisher jo auch fernerhin, eine Arbeitstheilung als nothwendig 
herausſtellen. Gleichwie ein jedes größere Gefchäft der befferen Heber- 
ficht und Verwaltung megen eine Eimtheilung und Gliederung er- 
fordert, jo ift es auch der Fall mit der Pflege der Wiffenfchaft. 
Ueberdies aber iſt es feinem Menſchen möglich, auch dem genialften 
Kopfe nicht, das ganze Feld der Wiffenfchaft zu bearbeiten und zu 
beherrichen. Ein Jeder, der ſich in den Dienft derjelben begibt, wählt 
für fih nur einen befonderen Theil, ein jogenanntes Fach; ja es 
werden jogar Haupt und Neben-Fächer unterſchieden. Man ift aber 
vollfommen zufrieden, wenn Einer nur in feinem erwählten befonderen 
Fache Tüchtiges leiftet. Alle Haupt: wie Neben: und Unter-Fächer 
bis zur Hleinften Leiftungsart auf diefem Gebiete haben ftets fich auf 
ihren gemeinſamen Mittelpunkt des Menſchen zu beziehen und follten 
deren Bertreter nie vergefjen, daß al ihren Arbeiten der oberfte 
Grundfa gilt: vom Menschen und für den Menſchen. 

Die bisher übliche erſte und Haupteintheilung der wifjenfchaft- 
lichen Arbeit, befonders wie diefe an den Hochiehulen geleiftet wird, 
it die in vier Facultäten, nämlich, wie fie von maßgebender Seite 
jelbft aufgeführt werden, in die theologiſche, juriftifhe, medi— 
einifche und philofophifhe Facultät. Die Eintheiling beruht 
noch auf der alten chriftlich-dualiftiihen Weltanfhauung, nach welcher 
die Theologie die erſte und wichtigſte Wiffenfhaft und die von ihr 
vorgetragene chriftliche Lehre die einzig richtige ift. Diefe Voraus— 
ſetzung ift eine irethümliche und ſchon aus diefem Grunde kann die 
bisherige Eintheilung für die Zukunft nicht mehr beibehalten werden. 
Die Theologie muß nicht nur, wo es fih um Wiſſenſchaft handelt, 
vom eriten Plate, jondern fie muß vom Programm der Wiſſenſchaft 
überhaupt geftrichen werden. Der Grund ift einfach der, fie ift 
feine Wiſſenſchaft, fie hat es nicht mit dem Wiffen, nicht mit der 
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Erforshung der Wahrheit zu thun, fondern in erfter Linie mit ge 
gebenen Sagungen, die aber nach ihrer eigenen Lehre nicht menſch— 
lihen, Sondern göttlichen Urſprungs find, darum von vornherein — 
angeblihd — die unfehlbare Wahrheit enthalten und deswegen 
vom Menſchen unbedingt geglaubt werden follen. Die Theologie be— 
fteht daher nur in der fyftematischen Zufammenftellung und Bes 
handlung diefer Sagungen und der dazu nöthigen, der Wiſſenſchaft 
entlehnten Hilfszweige. Dadurch erhält fie den Schein einer Wiſſen— 
ſchaft, die Form einer ſolchen, während, wie ſchon bemerkt, ihr In— 
halt nichts mit der Wiffenfhaft zu thun hat. Selbſt da, wo fie ſich 
ſcheinbar auf das wiſſenſchaftliche Gebiet begibt, ift ihre Leiftung eine 
mindeftens zweifelhaft, denn die Behandlung der Gefchichte, der Ethik, 
der Schrifterflärung zeigen zur Genüge, daß e3 auch hier ihr durchaus 
nit um die Erforſchung der Wahrheit, fondern um die Recht: 
fertigung und Bekräftigung ihrer Satzungen zu thun ift. Zu diejer 
ganz und gar ummiffenfchaftlihen Natur der Theologie kommt dann 
noch, daß fie doch nur im confeſſionellen Gewande auftreten kann, 
die Wiſſenſchaft aber kennt keine Confeſſion, denn es gibt weder eine 
römiſch-katholiſche, noch eine proteſtantiſch gefärbte Wahrheit, ſondern 
die Wahrheit iſt allgemein. Durch das Voranſtellen einer con— 
feſſionellen Theologie in der Eintheilung der Wiſſenſchaftslehre einer 
Hochſchule erhält dieſe ſelbſt einen confeſſionellen Charakter, was 
wiederum ganz verkehrt iſt. Denn ſo wenig es eine confeſſionelle 
Wahrheit gibt, fo wenig kann die Rechtswiſſenſchaft oder die Medicin 
eine confeffionelle fein. Schließlich darf nicht vergeffen werden, daß 
e3 ein gewaltiger Widerſpruch ift, in eine Eintheilung der Wiſſen— 
ſchaftslehre, in welcher es fih nur um die Erforfhung der Wahrheit, 
und zwar dur die Menſchen, über und für den Menfchen handelt, 
eine Theologie aufzunehmen, welche grundfäglih die Wahrheit nicht 
nur Schon zu befigen behauptet, ſondern auch alles menfchliche Suchen 
und Forſchen danach für unnütz und eitel, weil nie zum Ziele führend, 
erklärt, und fih nur allein für die Lehrmeifterin, ihre eigene Lehre 
für die Duelle, ihre Sagung für den Maaßſtab alles übrigen Willens 
hält. Wir wiederholen alfo, die Theologie gehört aus jedem willen 
ihaftlichen Programm ganz und gar hinweg. Damit wollen wir 
durchaus Feine Undulvfamkeit ausgeſprochen haben, ſondern es hat 
einfach eine jede Confeſſion für ihre Priefter und Prediger ſelbſt zu 
forgen, darum müſſen die Anftalten, welche zur Ausbildung derjelben 
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dienen, auch Sache der Confeſſionen fein. Dort mag man Glauben 
oder Wiſſen Lehren, das ift dann ihre Sache. Das Verhältnig der 
einzelnen Confeſſionen aber zu dem gefammten Gefellfchaftsleben muß 
auf einem anderen Wege geregelt werden. 

Wir ftreihen alſo aus der bisher üblichen Eimtheilung der 
Wiſſenſchaftslehre an unferen Hochſchulen vor Allem die „tbeologijche‘ 
Facultät“ ganz weg, jo daß uns nur noch die juriftifche, mediziniſche 
und philoſophiſche Facultät bleiben. Wenn es ſich hier nun auch nur um 
Wiſſen und Wiſſensforſchung handelt, ſo kann doch auch dieſe Ein— 
theilung für die Zukunft nicht mehr beibehalten werden und zwar in 
Beziehung auf ihren Inhalt. Man beachte: die Medizin iſt als eine 
beſondere Facultät aufgeführt, alſo als eine Hauptwiſſenſchaft, die 
ganze Naturwiſſenſchaft aber iſt der philoſophiſchen Facultät 
zugetheilt. Was bleibt aber der Medizin ohne Naturwiſſenſchaft? 
oder wie kommt man dazu, einzelne Zweige, wie z. B. Anatomie, aus 
der Natnrwiſſenſchaft herauszunehmen und ſie ganz ausgeſondert zu 
einer beſonderen Facultät zu formeln? Dieſe Eintheilung ſtammt, 
es iſt bekannt, noch aus der Zeit in welcher man erſtens die ganze 
Philoſophie nur als die Magd der Theologie betrachtete, die Natur— 
wiſſenſchaft, wenn von einer ſolchen damals überhaupt die Rede ſein 
konnte, nur wieder als die Gehilfin der Philoſophie galt und gelten 
durfte, als die Untermagd der Magd der Theologie. Darum durfte 
in jener Zeit nicht nur die Philoſophie Nichts lehren, was der Theo— 
logie nicht gefiel, ſondern auch die naturwiſſenſchaftlichen Zweige 
durften Nichts zum Vorſchein bringen, was nicht in die gegebene 
theologiſche Schablone paßte. Nicht was die klare Forſchung und 
Erkenntniß verſchaffte war Wahrheit, ſondern ſolche enthielt nur die 
überlieferte Satzung, was ihr widerſprach, mußte Irrthum ſein. 
Daher die leider heute noch beſtehende Unterordnung der Naturwiſſen— 
ſchaft unter die Philoſophie. Die Medizin oder vielmehr Heilkunſt 
beſtand ſchon von früher her neben der Theologie, darum iſt ſie auch 
ſelbſtſtändige Facultät geworden. 

Außer dieſen beiden bereits kurz beſprochenen Uebelſtänden beſteht 
noch ein dritter. Man ſehe einmal ſo ein Univerſitätsprogramm an, 
das die Vorleſungen für ein Semeſter ankündigt nach Eintheilung der 
vier Facultäten, und beachte, was darin der philoſophiſchen Facultät 
Alles zugetheilt iſt. Man ſieht, alle im Laufe der Weiterentwickelung 
der Wiſſenſchaft und des wiſſenſchaftlichen Forſchens aufgetauchten neuen 
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Wiffens- oder Forſchenszweige, die man in einer anderen Facultät 
nicht gut unterbringen konnte, hat man einfach der philoſophiſchen 
Facultät zugetheilt. Auf diefe Weife bietet diefelbe ein ſolch buntes 
Allerlei, unter welchem man kaum das eigentlich Philoſophiſche noch 
findet, daß man fich zu dem Ausſpruche veranlaßt fieht: entweder 
ift die Philoſophie Alles oder gar Nichts. 

Wir glauben. das Vorſtehende genügt, um die Unhaltbarkeit der 
bisherigen Eintheilung der Wiſſenſchaftslehre für die Zufunft zu er- 
fennen und zugeftehen zu müſſen. Werden wir nun nad einer neuen 
Eintheihung gefragt, \o können wir al3 Antwort jelbftverftändlih nur 
unjere unmaßgebliche Anficht in der Form eines Vorſchlages aus- 
iprechen. Danach wäre .die Philoſophie im ftrengen Sinne des 
Wortes voranzuftellen und hätte diefelbe als Hauptwiſſenſchaft etwa 
folgende Zweige zu bearbeiten und zu lehren: allgemeine Anthros 
pologie; Logik; Piyhologie; Kosmologie (Ontologie und 
Phänomenologie); Mathematik; Ethik, Moralphilofophie; 
Rechtsphiloſophie; Aeſtethik. Neben der Philoſophie einher: 
gehen Könnte die Erfahrungswiſſenſchaft: Phyſik; Mineralogie; 
Chemie; Botanik; Geologie; Anatomie, Phyſiologie; Aftro- 
nomie; Geographie; Geognojie; Geologie; Paläontologie; 
Ethnographien. ſ. w. Aus dev Philoſophie hätte ſich die Rechts— 
wifſenſchaft und aus der Erfahrungswiſſenſchaft die Medizin als 
befondere Wiffenichaft Heraus zu Löfen und zu geftalten. An dritter 
Stelle ſetzen wir die Geſchichtswiſſenſchaft und zwar in fich begreifend: 
allgemeine Culturgeſchichte; Geſchichte der einzelnen Zeit- 
väume, Völker und Staaten, jowie der einzelnen Zweige 
de3 gejellihaftlihen Lebens; Philologie (alte und neue); Ge⸗ 
ſchichte der Wiſſenſchaft und ihrer einzelnen Zweige: 
Literaturgeſchichte (allgemeine und beſondere). Und nun ſollte die 
Pädagogik ihren beſonderen Platz haben mit ihren Unterabtheilungen: 
io etwa die Pädagogik im Unterricht und in der Behandlung; 
Stoff, Lehrmittel und Werth des Unterrichts; die geiftige 
und körperliche Entwidelung des Kindes; die Organifation 
der Unterrichtsanſtalten; die erziehliche Behandlung des noch 
nicht Shulpflichtigen Kindes (Kindergarten), die Pädagogik in 
der Volksſchule und in der höheren Schule u. ſ. mw. u. |. w. 
Ob man nun für die fogenannten praktischen Wiſſenſchaftszweige, wie 
Volkswirthſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft und dergl. noch eine be 
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jondere fünfte Stelle fchaffen oder fie ganz oder theilmeife den tech— 
niſchen Hochſchulen zuweiſen follte, wollen wir dahin geftellt fein Laffen. 
Sodann brauchen wir wohl kaum befonders hervorzuheben, daß wir 
dag Jneinandergreifen und ſich Aufeinanderftügen der einzelnen Wiffen- 
ſchaften für jelbftverftändlich halten. Die Philoſophie wird ohne die 
Erfahrungswiffenfchaft und dieſe ohne jene feinen Bau aufführen 
fönnen. Die Rechtswiſſenſchaft braucht die Nechtsphilofophie und die 
Medizin die Naturwifjenichaft als Grundlage. Die Geſchichte bedarf 
der Philofophie wie der Geographie u. A. zu ihrem .eigenen Ber- 
ftändniß und hat die Entwicelung der einen wie der anderen Wiffen- 
ſchaft wenigftens im Umriß als einen Theil ihres eigenen zu bearbei= 
tenden Stoffes in's Auge zu faſſen. Die Pädagogik aber braucht als 
allererfte und unbedingtefte Borausfegung die möglichit volle Kenntniß 
des Menjhen. Aus diefem Grunde, nicht etwa aus Geringihäßung, 
haben wir fie an die vierte Stelle gefebt. 

Schlieglich jei noch bemerkt, daß eine jede diefer Hauptwiffenschaften 
die bejondere und eingehendere Gefchichte ihrer eigenen Entwidelung 
vorausſchicken mag. 

Zum Schluffe nur noch einige allgemeine Bemerkungen. Die hier 
gegebene gedrängte Darftellung macht jelbftverftändlich auf erſchöpfende 
Vollſtändigkeit durchaus feinen Anſpruch. Nur den leitenden Gedanken 
wollten wir, von unferem uriprünglichen Plane ausgehend, in wenigen 
Zügen flizziven. Daß die Eintheilung und Behandlung der Wiſſenſchafts— 
lehre in der bisherigen Weife nicht mehr genügt und daher einer ver- 
befjernden Abänderung bedarf, ift etwas längft Anerfanntes. Wir 
haben aljo damit nichts Neues gejagt. Nur hervorheben glaubten 
wir zu müſſen, daß es fich einzig und allein um den Menfchen, um 
defjen geſunde Weiterentwicelung und das durch diefelbe bedingte Glück 
handelt. Wer da erfannt hat und weiß, daß der Menfch nicht nur 
im Stande ift, dad Wahre und Gute vom Irrthum und Schledhten 
zu unterjcheiden, ſondern daß er auch befähigt ift, die Wahrheit in 
immer höher aufjteigender Linie zu erforſchen und wenn auch nicht 
die volle, jo doch die für ihn und fein Glück nothwendige, und daß 
diejes gejchehen ift, jo lange wir vom Beftehen eines Menſchengeſchlechts 
willen; daß jchließlich nur in der Erforſchung, in der Erkenntniß und 
der Verwirklichung des Wahren, Guten und Schönen des Menschen 
einzig denfbares Glück und mögliche Seligfeit befteht, — wer aljo 
dieſes Alles bedenkt, der wird auch den hohen und heiligen Beruf der 
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Wiſſenſchaft erfennen, welcher von diefer Arbeit ein ſehr wichtiger 
Theil zukommt. Ein Jeder, der es mit dem Wohle der Menſchen 
gut und ehrlich meint, kann nur wünſchen, daß die Wiſſenſchaft ſtets 
nicht nur ihre entſprechende Form, geniale und fleißige Vertreter und 
Förderer finde, fowie ihre Würde wahre, jondern daß fie im All 
gemeinen beftändig zunehme, blüthe und gedeihe. 


9. Recht und Rechtspflege. 


Soll die menschliche Gefellfchaft ihren Zwed erfüllen, d. h. dem 
Menſchen 8 ermöglichen und erleichtern, feine naturgemäße Bes 
ftimmung zu erreichen, fo genügt e8 nicht, daß eine Anzahl Menjchen 
einfach zuſammenwohnen und mit einander verkehren, Sondern das 
Zufammenleben muß ein geordnetes, geregeltes fein. Schon auf 
der untersten Stufe, auf welcher das Geſellſchaftsleben beginnt, zeigt 
ſich die Nothwendigfeit von Beſtimmungen, die für Jeden gelten 
müſſen, nach denen fich Jeder zu richten hat, welchen aljo der Werth 
und die Kraft eines Gefeges zukommen muß. Wenn nur zwei oder 
drei jogenannte Wilde ſich zu gemeinfamer Jagd verbinden, fo werden 
fie, bevor fie an die Ausführung ihres Planes gehen, erft unter ſich 
eine Vereinbarung treffen, was etwa ein Jeder zu leiften habe, wie 
fie es mit der Beute halten wollen u. |. w. Das fernere Zuſammen⸗ 
bleiben und Zuſammenwirken wird dann davon abhängen, ob ein 
Jeder den getroffenen Beſtimmungen ſich fügt und ob ſie ſich auch 
weiterhin verſtändigen. Iſt dies nicht der Fall, ſo gehen ſie aus— 
einander oder gerathen gar in Streit, jedenfalls aber hört ihre Ge— 
meinſchaft auf. Noch beſſer zeigt ſich die Nothwendigkeit von geſetz— 
licher Beſtimmung im Familienleben als einer kleinen Geſellſchaft ver— 
ſchiedener Perſonen, und zwar hier um ſo mehr, weil gerade das 
Familienleben auf niedrigerer Bildungsſtufe ein patriarchaliſches iſt. 
Es iſt nun ganz natürlich, daß je größer eine Geſellſchaft iſt, deſto 
mannichfaltiger und vielſeitiger das Verhältniß der Mitglieder zu 
einander ſich geſtaltet, die Verſchiedenheit derſelben ſowie deren 
Wirkungsweiſe als eine größere ſich erweiſt. Um ſo größer aber er— 
ſcheint ſofort auch die Nothwendigkeit einer gemeinſamen Ordnung, 
geſetzlicher, für Alle geltender Beſtimmungen und deren Beobachtung. 
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Erhebt man fich nun zum Begriffe des menschlichen Geſellſchaftslebens, 
wie wir es heutzutage fennen, jo ift es gar nicht mehr nöthig, Diele 
Nothwendigkeit befonders zu betonen oder gar zu beweiſen. Ein 
jeder vernünftige Menſch erkennt und anerkennt fie. Aber ebenſo 
nothwendig, ja in alleverfter Linie nothwendig, iſt ein allgemeiner 
Zweck, der durch das geordnete Gefellichaftsleben erreicht werden joll. 
Auch diefer zeigt ſich ſchon auf der unterften Stufe; denn es muß 
doch ein Grund vorhanden fein, warum die Menichen ihr Leben und 
Wirken vereinigen; ein Ziel, das ihnen gemeinfam begehrenswerth, 
Bortheil, Genuß, Glück verheißend ift und daß fie in Gemeinjchaft 
leiter und ficherer zu erreichen hoffen. Und daran zweifelt ebenfalls 
fein Vernünftiger, nur muß zugeftanden werden, daß die Menjchen, 
wenn es fih um die nähere Bezeichnung dieſes Zieles für unſer 
eivilifirtes Gejellfehaftsleben handelt, nur in dem einen Punkte einig 
find: das Wohl und Glück Aller ſoll bezwect und gefördert werden, 
daß fie aber Himmelmweit auseinandergehen mit ihren Anfichten hin— 
fichtlich der Erklärung, worin diefes Wohl und Glück beitehe. 

Indem Vorhergehenden haben wir gejagt und nachgemielen, daß 
die Lebensaufgabe des Menſchen in der Erfüllung feiner naturge— 
mäßen Beitimmung beftehe. Dieſe Beltimmung aber heißt: Menſch 
werden und fein in möglichit hohem Grade, heißt die menichliche Weſens— 
idee zur vollen Entfaltung und Verwirklichung bringen durch normale 
Entwidelung des Körpers wie des Geiftes und vernunftgemäße Be— 
thätigung der entwidelten Kräfte. Die Ermöglihung und Er- 
leihterung der Erreichung diefer Beitimmung ift Zwed und 
Aufgabe der menschlichen Gefellihaft. In diefer Erreichung 
allein ift auch das wahre Wohl und Glüd des und der Menſchen 
enthalten und verbürgt, und je mehr Klarheit fi in der Kenntniß 
de3 Menschen und jeines BVerhältniffes zur Weltordnung oder zum 
EmwigeUnendlichen verbreitet, defto mehr werden die Menſchen auch nach 
und nad in der Erkenntniß diefes Einen und Wejentlichen ſich einigen. 
Bon der bezeichneten Welensbeftimmung des Menichen muß denn 
auch, wenn man nicht irre gehen will, ausgegangen werden bei ges 
jeglicher Regelung unſeres gejellichaftlichen Zufammen- und Ineinander— 
Lebens und -Wirkens. Wie alle unfere fittlichen Pflichten und Rechte, 
das fittlihe Verhältniß des Menjchen zu ſich ſelbſt wie zu feinem 
Mitmenschen, daraus abgeleitet werden, jo müſſen auch alle Beſtimmungen, 
welche für unſer öffentliches Gejellichaftsleben getroffen werden, von 
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diefem emem Punkte ausgehen und auf deſſen Geltendmahung im 
thatjächlichen Leben abzielen. | 

Bedenkt man nun, daß jhon die richtige Entwidelung des einen 
Menſchen eine vielfache Sorgfalt und Thätigkeit erfordert, jo ift es 
erflärlih, daß dieſes in einem großen Gejellfehaftsverhältniß noch viel 
mehr der Fall fein muß. Denn wenn man auch von jedem Einzelnen 
jelbjt verlangt und verlangen muß, daß er mit dem größten Eifer 
an feiner Vervollfommnung arbeite, fo muß doch das Leben und 
Wirken der Gejellihaft auch auf die ganze menjchliche Beitimmung 
gerichtet fein. Es ift weiter oben gezeigt worden, welche Rechte der 
Einzelne an die Geſellſchaft hat und welche Pflichten diefe daher erfüllen 
muß. Se höher aber die Cultur felbft .fteigt, deſto mehr zeigen fich 
Bedürfniffe, defto mehr und vielfeitigere Arbeit wird nothmwendig. 
Man braucht zur Beftätigung des hier Gefagten nur einen längeren 
prüfenden Blick auf unſer gegenwärtiges Geſellſchaftsleben zu werfen. 
Es hat fich denn auch das gemeinfchaftlihe Leben und Wirken mit 
all feinen Beitrebungen und Einrichtungen innerhalb der Staaten 
jelbft nach und nach immer mehr gegliedert, jo daß was früher in 
naturwüchliger Weiſe geichah, jetzt in einer geordneten, ineinander: 
greifenden oder organifchen Weife ſich vor unferen Augen vollzieht, 
nämlich die Stufenfolge des gejellfehaftlichen Lebens von der Familie 
oder ſonſt Eleineren Gemeinfchaft zur Gemeinde, zum Kreig-, zum 
Staatöganzen. 

Die nothwendige äußere Regel des ganzen Gefell- 
Ihaft3verhältniffes, fomwie der engeren Berhältniffe inner- 
halb deifelben faßt man nun zufammen unter dem Begriff 
des Rechts. 

Die Nothwendigkeit einer Regelung iſt bereits hervorgehoben 
worden, es handelt ſich daher nun um die nähere begriffliche wie ſachliche 
Erklärung derſelben, und da wollen wir zu allererſt den Begriff des 
Rechts ſelbſt etwas eingehender betrachten. Recht iſt urſprünglich 
genau daſſelbe, was gut iſt; es ſind dies eigentlich zwei Be— 
zeichnungen für Ein- und Daſſelbe in ſittlicher Beziehung. Gut iſt, 
haben wir geſagt, was den Menſchen in der Erreichung ſeiner natur— 
gemäßen Beſtimmung fördert, ſchlecht, bös, was ihn darin hindert. 
Man bezeichnet daher das Letztere auch gewöhnlich ohne beſondere 
Unterſcheidung mit unrecht. Wir haben aus demſelben Grunde 
weiter oben das zweite der höchſten ethiſchen Geſetze die Gerechtig— 
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feit genannt, wir hätten ebenjowohl „das Gute” jagen können. 
Recht, richtig ift, was auf möglichft geradem Wege dem Ziele ent: 
gegenführt. Recht, richtig, Richtſchnur, Richtmaß, Nichtigkeit, Ge: 
rechtigkeit, Rechtſchaffenheit, — alle diefe Worte entjtammen derſelben 
Wurzel und Grundbedeutung: Richtung auf ein geftedtes Ziel Hin. 
Recht, gerecht, rihtig und gut ift dasjenige Leben und Handeln, was 
zum Ziele, zur Beftimmung führt. Wir haben es aljo hier mit dem 
PBrincip und Geſetz zu thun, das ſich auf des Menſchen Wollen 
und Handeln insbefondere erſtreckt. Erſt im. weiterer, jchärferer 
Entwidelung des Begriffs und in weiterer Ableitung der Bezeichnungen 
jelbft tritt nah und nach ein gewilfer Unterjchied hervor zwiſchen 
Recht und Gut, ımd zwar das Unterjchiedsverhältniß des For— 
malen zum Materialen. Indem das Rechte mehr als die Rihtung, 
Richtſchnur betrachtet wird, bezeichnet es für das Wollen und 
Handeln die Linie, welcher zu folgen ift, um zum Ziele zu kommen, 
die Gränze, innerhalb welcher das Handeln fich bewegen muß, um ein 
rechtmäßiges, richtiges oder gutes zu jein und über welche hinaus 
es ein unrechtmäßiges, unvechtes, böfes wird. In diefer formalen 
Bedeutung ift denn auch der Begriff des Rechts zu faffen, Hat man 
ihn vom allgemein fittlichen Begriff des Rechten, Richtigen, das gleich: 
bedeutend ift mit dem Guten, abgejondert und als ſelbſtſtändigen Be: 
griff aufgeftellt. Ms folcher beſagt er dafjelbe, wie Geſetz. Zur 
Verſtärkung werden oft auch beide Bezeichnungen zuſammenge— 
nommen: „Geſetz und Recht“, doch nur, um Ein und Daffelbe aus- 
zudrüden. 

Demnach erkennen wir nun die Aufgabe des Rechts als 
darin beftehend, die Gränzen und Linien zu zeichnen und zu 
ziehen, innerhalb welcher und nah welchen das Geſellſchafts— 
leben im Ganzen wie in feinen engeren Kreifen jich zu voll: 
ziehen und zu bethätigen hat. Diejes wejentliche formale Moment 
des Nechtsbegriffes war es auch, was uns veranlaßte zu jagen, die 
äußere Regelung u. ſ. w. faffe man zufammen unter dem Begriff 
des Rechts. Wir wollen diefen Punkt jofort noch etwas eingehender 
erklären. 

Das eigentliche Handeln des Menfchen, d. h. die bewußte, abficht- 
fihe und zwedmäßige Thätigfeit des Menfchen ift ſittlich, er üt 
dafür verantwortlich ift. Dazu ift aber auch das Moment der Frei— 
heit weientlih, unumgänglich nothwendig. Ohne Freiheit vermag der 
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Menſch nicht fittli zu handeln, für eine nicht freie Thätigfeit kann 
er unmöglich verantwortlich fein. Die Thätigkeit hört auf eine fitt- 
liche, d. h. eine eigentliche Handlung zu fein, fobald ihr die Freiheit 
abgeht. Das fittliche Handeln des Menfchen verträgt alfo ſchlechthin feinen 
Zwang, gleichviel von wo er fommen oder ausgeübt werden ſollte, 
ſondern es muß unbedingt aus der inneren Freiheit hervorgehen. 
Alles Handeln auf Befehl iſt darum Fein ſittliches, Kein eigentliches 
Handeln, denn der Befehl Hat den Zwang hinter fich; wer daher auf 
Befehl Etwas verrichtet, ift auch dafür nicht verantwortlich, fondern 
die Berantwortlichkeit ift von Dem zu tragen, der den Befehl gegeben 
hat. Sittliches Handeln läßt fich nicht befehlen, das Eine von diefen 
Beiden hebt das Andere auf, weil e3 deffen voller Gegenſatz ift. Aus 
diefem Grunde kann alfo die fittlihe Thätigkeit der Menſchen auch 
nicht durch geſetzliche Beitimmungen befohlen oder geregelt werden. 
Aber ſelbſt der Verſuch, der ja auch ſchon vielfah und in ftarfem 
Maße dageweſen ift, verfehlt nicht nur vollftändig feinen Zweck fondern 
bewirkt da3 gerade Gegentheil. Keine äußere Macht, wie leicht Jeder 
erfennen kann, vermag das Innere des Menfchen zu erreichen und zu 
erfaffen. Das ift der Punkt, auf dem der Menſch fein Selbft ift, wo 
das Weſen feiner PVerfönlichkeit ruht, da ift ex felbftftändig, frei, das 
it fein Heiligthum. Von da aus foll er denn auch ſelbſt fein Leben 
und Handeln beftimmen. Eine jede äußere Maßregel Tann aber des 
Menſchen Thun nur treffen, ſoweit es ſinnlich wahrnehmbar iſt in 
ſeiner Wirkung. Iſt es ihr nun auch möglich, eine Wirkung zu er⸗ 
zwingen, ſo bleibt doch das innere Gebiet dem Menſchen ſelbſt frei, 
und gefällt ihm die Maßregel nicht, jo erzeugt fie den Gegenfaß und 
führt duch, Zwang zu nichtfittlihem Thun und zur Heuchelei. Auf 
dag fittlihe Thun der Menfchen, infofern es aus der inneren Gelbft- 
beftimmung hervorgeht, kann fich daher die Aufgabe des Rechts nicht 
eritveden. Wir fagten aber auch: die nothwendige Regelungu.f.w. 
Damit jol ausgedrüdt werden, dab die Thätigfeit des Rechts nicht 
weiter gehen darf als es das Beitehen und Gedeihen des Geſellſchafts— 
lebens verlangt. Darum fallen die Handlungen des Menſchen nur 
unter Geſetz und Recht, ſoweit fie für das Gejellichaftsleben von Bedeutung 
und Einfluß find; ift diefes nicht der Fall, jo jagt man mit Recht: 
es geht Keinen Etwas an. So kann Jemand ein ganz unſittliches 
Leben führen, ſo lange es keinem Anderen Schaden bringt oder nicht 
öffentliches Aergerniß oder Unheil erregt, wird er geſetzlich nicht be— 
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der Fall fein, fobald diefe für einen Anderen oder für die Geſammt— 
heit ſchädlich ift. Hier ift alfo der Aufgabe und Thätigfeit des Rechts 
ebenfalls eine Gränze gezogen. 

Wil man nun die Aufgabe des Rechts doch noch etwas näher 
betrachten, fo zeigt fich diefelbe als in zwei Theile zerfallend. Es 
iſt nämlich Aufgabe des Rechts, die für das Geſellſchaftsleben noth⸗ 
wendigen äußeren Beſtimmungen zu treffen, dann aber auch die 
Beobachtung derſelben zu überwachen. Der erſte dieſer beiden 
Theile zerfällt wieder in drei Einzeltheile und zwar ſoll das Recht 
diejenigen Beſtimmungen treffen, welche 1. zum Beſtehen der Geſell⸗ 
ſchaft ſelbſt nothwendig ſind und welche man gewöhnlich die Verfaſſung 
nennt; ſodann hat es 2. das Verhältniß des Ganzen zum Einzelnen 
und des Einzelnen zur Gefammtheit und 3. das Verhältni der Einzel: 
glieder unter fich äußerlich zu regeln. 

Faßt man die Gejelihaft in dem Umfange eines politischen 
Staates, fo erjheinen grundlegende Beltimmungen für das Ganze als 
Staatsverfaffunng, als Grundgefeß, allgemeines Landrecht 
oder wie die Bezeichnungen ſonſt lauten mögen. Darin gerade muß 
fich die Grumdrichtung des ganzen Lebens und Strebens ausſprechen, 
dann muß auch ausgefprochen fein, welcher Zweck dem Ganzen vor: 
fchwebt und vorzufchweben habe. Gewöhnlich enthält diejer Theil 
auch, wenigftens im Allgemeinen, alle diejenigen Beltimmungen, die 
das Verhältniß zwiichen dem Ganzen und dem Einzelnen betreffen: 
wozu der Letztere gegenüber der Geſammtheit berechtigt und verpflichtet 
ift und umgekehrt. Das Nähere wird alsdann durch bejondere geſetz— 
liche Beftimmungen geregelt. In dem joeben hier bezeichneten Ber: 
hältniß find aber auch alle diejenigen Geſetze und Einrichtungen 
inbegriffen, welche es dem Einzelnen ermöglichen bezw. erleichtern follen, 
feine Beftimmung zu erreihen. Dahin gehören die Unterrichts: 
anftalten, die Pflege der Wiffenfhaft, Sammlungen u. |. w. Weil 
das Glied der Gejellichaft diefe Einrichtungen zu fordern berechtigt 
ift, fo ift es auch Aufgabe des Rechts, diefelben gefeglich zu regeln. 
Zu den Beftimmungen de3 Verhältniffes der Einzelnen unter einander 
gehören in erfter Linie diejenigen, welche ben perfönlichen Verkehr 
betreffen, ſodann aber auch alle Diejenigen, welche für die Thätigkeit 
der verſchiedenen Sondergeſellſchaften die nothwendigen Linien zu ziehen 
haben. Dahin gehören die Religionsgefellipaften, die willenichaftlichen 
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und Erziehungs-Vereine, die Gewerbe= und Handelsgejellichaften u. j. m. 
Doch möge hier, um etwaigem Mifverftändniffe vorzubeugen, beſonders 
hervorgehoben werden, daß es fich dabei nur um diejenige Schranke 
handelt, welche zu einem gedeihlichen Verkehr diefer Gejellihaften mit 
der Gejammtheit wie unter einander nothwendig ift, daß hingegen das 
Recht oder die gejeßgebende Gewalt fich durchaus nicht in die innere 
Thätigkeit einzumiichen hat, wenigftens fo lange nicht als diejelbe als 
feine gemeinschaftlich ſchädliche bezeichnet werden muß. 

Der zweite Theil der Aufgabe des Rechts ift die Rechtspflege 
oder die Handhabung der gezogenen Rechtslinien. Es kann hier durch: 
aus nicht umjere Aufgabe fein, uns näher mit der Organiſation der 
Rechtspflege zu befaffen. Daß Jemand da fein muß, welcher über die 
Beobachtung der Geſetze wacht bezw. die erforderlichen Maßregeln trifft, 
iſt wohl jo jelbftverftändlic als die Nothwendigfeit der Rechtsbeftim- 
mungen jelbjt; denn dieſe wäre ohne die Rechtspflege ja vollitändig 
muglos. Wir begnügen uns daher, nur einige Gedanken hinzuzufügen, 
eingehendere Erörterungen den Männern vom Fach felbft überlaffend. 
Den Träger der Rechtspflege nennt man vorzugsweile Richter. Diefe 
Bezeichnung beftätigt das weiter oben Geſagte über die urfprüngliche 
Bedeutung des Wortes Recht. Der Richter hält das ihm zur Ber: 
handlung, zur Beurtheilung Vorgelegte an das Rihtmaß der ge 
troffenen Beltimmungen und urtheilt nach der Webereinftimmung oder 
Nichtübereinftimmung, ob e3 vecht, richtig, rechtmäßig ſei oder nicht. — 
Füralle Fälle des menſchlichen Lebens können unmöglich Beſtimmungen ge- 
troffen werden, und fo ſehr manche Geſetzgebungen ſich auch Mühe gebening 
Einzelne zu gehen, fo ift es doch fehr die Frage, ob es gerade rathſam 
it. Es muß darum dem freien, aber jelbftverjtändlich gewiſſenhaften, 
Ermefjen des Richters ein gewiffer Spielraum gelaffen fein für die 
Einzelgeiten des gegebenes Falles und innerhalb diefes Spielraumes 
Toll ebenfalls dasjenige Prinzip das maßgebende für ihn fein, von 
welchem beim Erlaß der Rechtsbeftimmungen ſelbſt ausgegangen werden 
muß: des Menfchen Beſtimmung und die Erreihung derfelben. Wir 
werben gleich nochmals auf diefen Punkt zurückkommen. — Daß «8 
dev ganzen Gefellichaft, befonders aber dem das Recht im Allgemeinen 
vertretenden Staate daran im höchſten Grade gelegen fein muß, eine 
Rechtspflege zu haben, welche diejen Namen verdient, welche alfo nicht 
eher von fich ſelbſt das Entgegengefegte zu urteilen Veranlaffung 
bietet, iſt ebenſo wichtig als eigentlich feloftverftändlich. Dennoch hat 
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es ſchon Fälle gegeben und gibt noch welche, in denen der alte Satz 
der Römer gilt: „Das höchſte Recht ift das höchſte Unrecht”. 

Einen jehr wichtigen Theil des Rechts und der Kechtspflege 
bildet das „Strafrecht und deffen Handhabung”. Wir können uns 
jelbftverftändlich auch hier nicht auf das Nähere einlaffen und nur 
Allgemeines bemerken. Es ift felbjtverftändlih, daß eine Verlegung 
des Rechts eine Strafe nah ſich ziehen muß, denn ohne fie hätte 
das Recht Keinen wirklichen Werth und zur Aufrechterhaltung des 
Letzteren ift, wie ſchon erwähnt, eben die Rechtspflege da. Man hat 
nun zur näheren Begründung und Volziehung des Strafrecht3 mit 
der Zeit verſchiedene Straftheorien aufgeftellt, die natürlih alle nur 
die Löfung der Frage zur Aufgabe hatten: welche Strafe fühnt am 
beiten das Vergehen, jo daß fie zugleich möglichft ein folgendes ver: 
hütet? Die ältefte Straftheorie ift die der Wiedervergeltung oder 
der Rache. Sie ergibt ſich fozufagen von felbft auf der Stufe des 
uncivilifirten Naturlebens. Wir finden fie au in dem Religiong- 
buche der Juden und Chriften, der fogenamıten Bibel, wo es heißt: 
„Auge um Auge, Zahn um Zahn“ u. |. w.; oder „wer Blut vergießt, 
deffen Blut foll wieder vergoffen werden“. Allein ſchon die Bildungsitufe, 
auf welcher diefe Art der Strafe fich geltend macht, follte ung heut: 
zutage abhalten, fie für die umnferige zu erklären. Aber abgejehen 
davon birgt fie einen Widerſpruch in fih und ift nicht durchführbar. 
Sie birgt einen Widerſpruch in fich, weil fie verlangt, daß ein be- 
gangenes Unrecht duch die gleichartige unrehte That wieder 
gut gemacht werden foll, das hieße aber doch nur das Unrecht und 
den Schaden vergrößern. Sie ift aber auch nicht durchführbar, denn 
es ift unmöglich, in jedem Falle dem Schuldigen Daffelbe zuzufügen, 
das er einem Anderen angethan bat; wie z. B. wenn ein Armer 
ftieplt oder in gemwinnfüchtiger Abficht betrügt und das fo fich Ver— 
ſchaffte verbraucht. Man ift daher auch längft von diefer Straftheorie 
abgefommen, und wenn auch in einem norddeutſchen Kleinftaate vor 
mehreren Jahren ein Staatsanwalt die joeben angeführte Stelle vom 
Blutvergiegen zur Anwendung brachte, um feinen Antrag auf Todes— 
ftrafe eines Mörders zu begründen, fo ift das nur ein Zeugniß für 
die Bildungsſtufe des betreffenden Rechtsvertreters jelbft. Eine andere 
Straftheorie ift die dev Abſchreckung. Man wollte oder will — 
da diefe Theorie heute noch Anhänger und Vertheidiger hat — durch 
die Strafe des Verbrechers diefen nicht mur das begangene Unrecht 
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büßen laſſen, ſondern ihn zugleich wie auch die Anderen für die Folge 
von ſolchen verbrecherifchen Handlungen abjchreden. Dieſe Art der 
Strafe hat fich nicht bewährt, denn es läßt ſich nicht im Geringften 
nachweiſen, daß fich irgendwo durch deren Anwendung die Verbrechen 
vermindert hätten, im Gegentheil, es ift nachweisbar, daß z. B. 
öffentliche Hinrichtungen entfittlichend auf das Volk eingewirkt haben. 
Zu dem darf nicht vergeffen werden, daß viele, wenn nicht Die meiften, 
Verbrechen in einem Gemüthszuftande begangen werden, in welchem 
der Menſch daran wenig oder gar nicht denkt, und es dürfte faum 
ein Verbrecher gefunden werden, der, jelbft wenn er die verbrecherifche 
That auch exft überlegte, des Glaubens war, er werde entvect und 
zur Strafe gezogen. Ja wenn es zu machen wäre, daß ein Jeder 
bevor er die unrechte Handlung begeht, fich fagte: du wirft über kurz 
oder lang erwischt und erhälft dafür die und die Strafe, dann könnte 
man fich diefe Abjchredungstheorie ſchon gefallen laſſen, jo aber er- 
weist fie fich ebenfalls als unſtichhaltig. Die einzig vernünftige und 
rechtmäßige Straftheorie ift unferes Erachtens diejenige, welche den 
dreifachen Zweck verfolgt: 1. das verlegte Nechtsverhältniß oder den 
verurjachten Schaden nach Möglichkeit wieder gut zu machen, 2. den 
Uebelthäter duch Verbüßung einer Strafe zum Bewußtſein jeines 
begangenen Unrechts zu bringen und 3. ihn durch entiprechende Be— 
handlung möglichft zu beſſern. Wir jagen: den verurfachten Rechts— 
Ihaden nah Möglichkeit wieder gut zu machen, weil nämlich nicht 
in allen Fällen diefes zu thun möglich ift, wie z. B. bei einem Mord. 
Der zweite Punkt fpricht für ſich ſelbſt. Hingegen ift der dritte wohl 
zu beherzigen. Das Verbrechen entftammt einem unrechten Geiftes- 
zuftande des Menfchen, einer mangelhaften Erkenntniß und irrigen 
Willensrichtung. So lange diefer Zuftand nicht geändert wird, läßt 
fid eben nur eine unrechte That erwarten umd die fehredlichite Strafe 
wird, d. h. wenn fie den Verbrecher überhaupt am Leben läßt, 
höchſtens eine gewiſſe Zeit wirken. Es ließe fich über dieſen Gegen— 
ftand jehr Vieles jagen, das wir uns aber für eine andere Gelegen- 
aufiparen müffen. Nehmen wir zur Verdeutlichung ein Beilpiel. Ein 
arbeitsfähiger, aber träger Menſch hat geftohlen und ift dafür etwa 
auf zwei Monate in’3 Gefängniß gebracht worden. Hier ift er nur 
mit anderen Dieben und gefallenen Menfchen zufammen, wohnt am 
Sonntag gezwungener Weife einem Gottesdienft bei und hört die 
Predigt an, erhält auch ein frommes Buch zum Leſen, wird jonft 
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aber in einer wegwerfenden, oft rohen Weife behandelt, daß in feinem 
Innern zu dem irrigen Zuftand noch Groll und Hab hinzufommt, 
womöglich ſchon im Gefängniß ein neuer verbrecherifcher Plan reif 
wird. Die Zeit geht herum, der Dieb wird entlaffen, der Beitohlene 
hat feinen Erſatz erhalten, — was ift nım gethan, was ift bemirft? 
— mir möchten jagen Nichts. Hingegen haben wir für die Be: 
handlung eines folchen Menſchen folgende Anficht. Dem Dieb wird 
gleich bei feinem Eintritt erklärt: Sie haben das und das geftohlen, 
mit Angabe des Werthes. Sie haben zur Strafe für dieſe 
That zwei Monate Gefängniß, während diefer Zeit müſſen Sie 
arbeiten, für Ihre Arbeit wird ein voller Ertrag gezahlt, davon 
aber werden erſtens der Werth des Geftohlenen, ſodann die Koften des 
Unterhaltes abgezogen, das Webrige, wenn noch Etwas bleibt, wird 
Ihnen bei der Entlaffung ausgezahlt. Nun jollte mit ihm womög— 
ih eine wöchentliche Abrechnung erfolgen, ihm der ganze Verdienſt 
vorgerechnet und vorgelegt, aber auch der Abzug vor feinen Augen 
gemacht werden. Zu dieſer Behandlung müßte dann noch von Seiten 
eines entfprechenden Lehrers eine belehrende Unterweifung 
fommen, für Diebe über das Unrecht des Diebftahls, die Nothwendig- 
feit der Achtung fremden Eigenthums u. ſ. w. Es könnte hier noch 
nach den verjchiedenen Arten der Vergehen eine Klaffeneintheilung er: 
folgen. Auf diefe Weile würde unferes Erachtens das Möglichfte 
geichehen, um den genannten dreifachen Zweck der Strafe zu erfüllen. 
Auch das hier foeben Gejagte mag bei einer anderen Gelegenheit 
weiter und eingehender ausgeführt werden. Wer aber troß alledem 
noch einen jogenannten Präventions- oder Verhütungs-Zweck ver 
Strafe zugetheilt haben will, der vergeffe nicht, daß die Strafrechts— 
pflege, jowie der Makel, der fih an die Beitrafung der Criminalfälle 
knüpft, für den Menfchen von Ehrgefühl und fittlichen Grundfägen 
ſchon an fich diefen Zweck erfüllt; für Andere nützt auch die graufamfte 
Strafe nicht als Abjchredungsmittel, welches überdies auch unzweifel- 
haft den Stempel der Rohheit an fich trägt. 

Entfpriht nun die vorgefhlagene Behandlungsweile eines ver: 
irrten Menſchen ganz der von ung der ganzen Geſellſchaft und jomit 
auch dem Recht und der Nechtspflege geftellten prinzipiellen Aufgabe: 
dem Menfchen die Erreichung feiner Beftimmung zu ermöglichen und 
zu erleichtern, jo ift auch die. unbedingte Verwerflichkeit einer jeden 
Strafe klar, welche dem Menjchen eben die Erreichung feiner Bes 
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fimmnng unmöglich macht, wie 3. B. die Todesftrafe. Es gibt 
für den Menſchen nur eine einzige Handlung, durch welche er fich 
den Weg zu feinem Entwidelungsziele jelbft abfehneidet, und das ift 
der Selbſtmord; Feine Handlung aber, begangen an einem Anden,er 
macht den Thäter für Zeit feines Lebens abfolut unfähig, fein Lebens— 
ziel zu erreichen, auch der Mord eines Anderen nicht. Man mag zur 
Rechtfertigungder Todesftrafevorbringen, was man will, jo iſt nicht zu ver— 
fennen, daß ein ſolcher rund noch einem früheren, mehr oder weniger Rob: 
heit an fich tragenden, jedenfalls ganz verfehrte Anfichten erzeugenden 
Standpunkte angehört. Man befveie ſich doch endlich von der fo 
grundfalſchen Meinung, der Menſch könne von außen, durch Maß— 
regelung u. dgl. m. ſittlich gemacht werden. Der beſte Erzieher 
und Seelenarzt kann nur klären, leiten, angeben, nie aber machen 
und erzwingen; am allerwenigſtens aber kann das die Behörde mit Hilfe 
der Gewalt. — Sollen wir nun noch beſonders darauf hinweiſen, 
daß in der kurz beſchriebenen Behandlungsweiſe eines Sträflings eine 
hohe und wichtige pädagogiſche Aufgabe gegeben iſt? 

Indem wir uns mit dieſen allgemeinen Bemerkungen begnügen, 
gehen wir zu einer anderen Frage über, die ſich erhebt, und zwar: 
wer ſoll nun dieſe ſich als nothwendig erweiſenden und in ihrer 
Wirkung jedenfalls wohlthätigen Rechtsnormen aufſtellen, und von 
welchem prinzipiellen Standpunkte aus ſoll es geſchehen? oder kurz 
gefragt: was iſt nun Recht? Auch dieſe Frage hat je nach der Ent— 
widelungsftufe der einzelnen Völker und in neuerer Zeit nach den 
verjchiedenen Anfichten der NRechtsgelehrten verfchievene Beantwortung 
erfahren. Wo an der Spike einer Gefellfchaft, fie fei groß oder 
Elein, ein Häuptling mit unumſchränkter Gewalt herrjcht, da ift deſſen 
Wille Geſetz. Diefe Erſcheinung haben wir in der Familie auf 
unterer Bildungsftufe, bei Volksftämmen, fowie in Staaten mit ab- 
folutiftifchmonacchifcher Regierung. Sobald jedoch die Menfchen in 
ihrer Entwidelung einen guten Schritt weiter fommen, erfennen fie, 
daß fie doch auch wohl ein Wort mit zu fprechen haben, wenn e8 fi 
um ihr eigenes Wohl und Wehe handelt, und die Sache ändert ſich. 
Es entfteht alsdann die Uebergangsform der fogenannten conftitutionellen 
Monarchie und fchließlich die rein demofratifche oder republifanifche 
Staatsform. Wir werden mın für alle Fälle, beſonders aber hin- 
fichtlich der beiden zuleßt genannten Formen, zu jagen haben, diejenige 
Behörde, welche die für das Geſellſchaftsleben nöthigen Rechtslinien 
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zu ziehen hat, ift die gejeßgebende Gewalt. Die vehtmäßige 
gejeßgebende Gewalt geht aber aus der Geſellſchaft, aus dem Volke 
jelbjt hervor, bejtimmt und handelt in deſſen Auftrage und hat da= 
her kraft ihrer Vollmacht im Allgemeinen die Beftätigung des Lebteren 
für fih. Es ift alfo im Grunde die Gefellichaft, das Wolf felbft, das 
fih aus jelbit gefühltem Bedürfniffe die zum Beftehen und Gedeihen 
des geordneten Zulammenlebens und -Wirkens erforderlichen Geſetze 
gibt, indem es fi) als ein jelbitjtändiges Ganzes weiß und fühlt und 
als ſolches auch die Selbftitändigfeit und Selbſtimmung auszuüben 
berechtigt it. Das Princip aber, von dem dabei ausgegangen ift, 
wurde bereits genannt und hängt mit diefer Selbjtgefeßgebung auf 
das Engfte zufammen: es ift die naturgemäße menschliche Beſtimmung 
zur fittlichen Freiheit und Selbftftändigfeit, deren Erfüllung aber, wie 
zu wiederholten Malen bemerkt, durch das geordnete Gejellichaftsleben, 
aljo auch durch Gejeg und Recht, ermöglicht und erleichtert werden 
fol. Darum müſſen auch alle Nechtsbeftimmungen, wenn fie nicht gegen 
ihren eigenen Zweck, alſo fich jelbft widerjprechend, fein jollen, von 
diefem Princip durchdrungen, bejeelt fein, deſſen Geift in fich tragen 
und in ihrer Anwendung ftetS erkennen laſſen. Aber auch der 
Richter joll von diefem Princip durchdrungen fein und es unabläflig 
in jeinem Bewußtjein tragen, daß es fih nur um die Förderung der 
Menſchheit handelt zur Erfüllung ihrer Beltimmung, und daß er dur 
das ihm amvertraute und von ihm zu verwaltende Amt dazu nach 
feinen Kräften einen Beitrag zu liefern babe. Bejonders aber muß 
dieſes Princip im Strafrecht und hier innerhalb des dem Nichte ge— 
laſſenen freien Spielraumes das Maßgebende fein. 

Man hat die Kenntniß des Nechts, welche zur Rechtspflege noth- 
wendig ift, zu einer ſelbſtſtändigen Wiſſenſchaft erhoben, dev „Rechts— 
wiſſenſchaft“, „Nechtsgelehrfamfeit“ oder auch nach dem Lateinifchen, der 
„Jurisprudenz“. Der Wichtigkeit und des fih eher mehrenden als 
mindernden Umfanges wegen ift dagegen gewiß Nichts einzumenden, 
aber es darf nur dabei nicht vergefien werden, daß die Rechtswiſſen— 
fhaft urfprünglich nichts Selbftftändiges ift, Sondern einen Theil der 
gefammten Ethif ausmacht und aus der Erkenntniß und der Lehre 
von des Menfchen Beſtimmung, den daraus heroorgehenden Pflichten 
und Rechten, wie der zur Erfüllung nothwendigen Bedingungen durch 
Abſonderung entftanden ift. Daher ift es die Lehre vom Menſchen 
und insbejondere die Ethik, welche auch für die Rechtswiſſenſchaft die 


allgemeine Grundlage zu bilden hat: aus ihr aber geht die 
Necbtsphilofophie hervor, welche für die Rechtswiſſenſchaft die 
befondere Grundlage bildet. Sie muß gerade die ethiſche Bes 
ftimmung des Menschen und der Gefellichaft von der Seite des 
Rechts in's Auge faffen und die für die Nechtsgelehrfamfeit ent— 
ſcheidenden und vwoichtigen Punkte bezeichnen. 

Es wird daher vor Allem, nachdem dieſe Beſtimmung erkannt 
und feſtgeſtellt iſt, Aufgabe der Rechtsphiloſophie ſein, die aus dem 
Weſen des Menſchen ſich ergebenden Ur- oder angeborenen 
Rechte klar und deutlich zu zeigen und zu zeichnen, ſodann aber auch 
den Grundſatz als unanfechtbar aufzuſtellen, daß dieſe Urrechte jo zu 
ſagen die Grund- und Eckſteine eines jeden Rechtsbaues bilden 
müſſen und daß ein jedes Geſetz, eine jede Beſtimmung, ein jedes 
Syſtem, welches auch nur gegen eines dieſer Rechte verſtößt und es 
verletzt, und möge es auch die höchſte obrigkeitliche Sanktion haben, 
ein Unrecht, eine Ungerechtigkeit in ſich iſt. Dieſer Punkt iſt 
für die Geſtaltung des ganzen Geſellſchaftslebens von höchſter Wichtig— 
feit und fann nicht genug beherzigt werden. 

Erſt wenn diefe Grundlage gegeben ift, kann in Vernunft: und 
Zweck entiprechender Weile das Gebäude des fogenannten pofitiven 
Rechts aufgebaut bezw. umgebaut werden. Daß bei diefem letzten 
Werke, alfo bei der Aufftellung bezw. Nenderung des pofitiven Rechts 
und Gejeges die gegebenen Verhältniffe, die Bildungsſtufe des Volkes, 
mit einem Worte die Faktoren der Wirkichfeit mit in Rechnung zu 
ziehen find, ergibt fih von ſelbſt. Wenn das pofitive Recht auch 
nie gegen jein Grundprincip verftoßen darf, fo muß es doch auf der 
anderen Seite praftiich, d. h. in der Wirklichkeit anwendbar fein. 

Ganz kurz ſoll noch zum Schluffe auf zwei Irrthümer verwiejen 
werden, welche ſowohl in der Theorie wie Praris des Rechts Schon 
eine mehr oder weniger verhängnißoolle Rolle gejpielt haben. Der 
erſte Irrthum betrifft den Urſprung des Rechts felbft und befteht da= 
rin, daß man diefen entweder einfach in die gejeßgebende Gewalt 
jelbft in der Form eines Dejpoten oder aber in die gejchichtliche 
Ueberlieferung verlegte. Beides ift falſch, denn Keine bietet Bürg— 
haft für ein wirkliches und wahres Recht: jomohl der Wille des 
Einzelnen, wie eine gejeßgebende Verſammlung kann irren, aber auch 
die überlieferten Beftimmungen, 3. B. des römischen und altgermanijchen 
Rechts, können große Irrthümer enthalten. Es ift alfo ein einheitliches 
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und feſtes Grundprineip nothmwendig, das für alle Fälle als ent- 
jcheidendes Richtmaaß und Correctiv zu dienen geeignet ift, und das 
haben wir in der-naturgemäßen Wejensbeftimmung des Menfchen ge- 
geben. 

Der zweite Irrthum bezieht ſich auf das Verhältniß des Rechts 
zur Gittlichkeit. Es gibt nämlich nicht wenige Juriften, welche eine 
weſentliche VBerjehiedenheit Beider behaupten und darum auch eine 
völlige Trennung fordern, ja theilmeife fogar eine jede Beziehung in 
Abrede ftellen. Dieſer juriftifch-dünfelhaften Behauptung, denn anders 
faın man fie nicht bezeichnen, muß vor Allem entgegengehalten 
werden, daß das Recht urfprünglih und an fi einen durch 
und durch ethiſchen Begriff bezeichnet. Schon weiter oben haben 
wir gezeigt, daß das Rechte und Gute im Grunde Eines und Daffelbe 
bezeichnen und die beiden Ausdrüde fich deden. Es fehlt auch nicht 
an allgemeinen Säßen, Sprichwörtern u. dgl., welche diefem Gedanken 
Ausdrud verleihen. Sodann wird, wie allbefannt, das Handeln nad) 
dem was Recht ift als Gerechtigkeit bezeichnet und bei grundfäß- 
licher Beftändigfeit al3 eine Tugend anerkannt. Ferner ift es nur zu 
befannt, wie der Jurift die Sittlichfeit eines Menſchen nur nad 
defien Verhalten zum gefchriebenen Recht beurtheilt. Dazu kommt, 
daß man von Alters her dem Richter, al3 dem Vertreter von Geſetz 
und Recht, eine gewiſſe höhere Würde zuerfennt, welche etwas Ber: 
wandtes mit der Geiftlichkeit hat. Diefer Würde follte denn auch 
früher ſchon das bejondere Gewand Ausdrud verleihen, welches eine 
Zeit lang abgefchafft und nun wieder eingeführt worden ift. Schließ- 
lich wird Niemand in Abrede ftellen, daß man vom Richter in ganz 
bejonderer Weije einen ftreng fittlichen, tadellofen Lebenswandel fordert. 
Schon all dem hier Vorgebrachten gegenüber muß jene Behauptung 
fih als völlig irrig erweifen. Aber man braucht nur einen einzigen 
aufmerfjamen Blick auf das pofitive Necht und die Rechtspflege felbft 
zu werfen, um zu erkennen, daß fie ohne die Sittlichfeit faum Etwas 
auszurichten im Stande wären. Oder heißt es etwa nicht in das 
Gebiet der Sittlichfeit hinübergreifen, wenn bei der Beurtheilung eines 
Bergehens auf die Geiſtes- und Gemüthsrichtung der Angeklagten ge— 
jehen wird? wie fäme denn ein Richter dazu, die Abficht eines Ver— 
brechens, die gar nicht einmal zur Ausführung gelangte, zu betrafen? 
hätte das Recht gar Nichts mit der Sittlichfeit zu thun, jo müßte 
man dem Ausſpruche von Beccaria beiftimmen, ein jedes Vergehen 
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fei nur nad dem angerichteten Schaden zu beftrafen. Ebeuſoweuig 
dürften alsdann fittliche Zuftände in gewiſſen Verhältniffen eine Milde: 
rung erwirken oder es müßten unzurehnungsfähige Menſchen ebenjo 
für einen angerichteten Schaden beftraft werden, wie die Anderen. 
Wenn aber die Beftrafung eines Verbrechens noch mehr bezweden und 
bewirken fol als nur ihm eine Pen zuzufügen, wenn ex jelbjt und 
die Anderen abgefchret werden follen, oder wenn man ihn bejjern 
will, jo heißt das doch wahrlich ebenfalls in dag Gebiet der Sittlich— 
feit hinübergreifen. Wir wiederholen daher, das Recht ift urjprünglich 
und an fich etwas Sittlihes und kann ohne Sittlichfeit gar nicht be 
ftehen. Es ift feine Aufgabe, diejenigen Linien oder Schranken für 
das menschliche Handeln zu ziehen, welche zum Beftehen und Gedeihen 
des gefelichaftlichen Lebens nothwendig find. Der Zweck diefes ift aber 
unbeftreitbar ein fittliher, das Handeln des Menſchen ift etwas Sitt- 
liches, daher ift auch der legte Zwed des Nechts ein fittliher. Und 
wenn man jagt, daß dem Recht für die Befolgung feiner Sagung der 
Zwang zuftehe, diefer aber, wie wir weiter oben felbft gejagt haben, 
mit dem fittlichen Handeln des Menjchen unverträglich jei, und daraus 
beweifen will, daß das Recht etwas Anderes ſei als Sittlichkeit, fo 
vergißt man, daß diefer Zwang nur ein nothwendiges Uebel it, um 
unter allen Umftänden das Beftehen der Geſellſchaft zu fihern, in dem 
Begriffe des Rechts aber nicht wefentlich enthalten ift. 

Das Recht und die Rechtspflege find eine jehr wichtige Angelegen- 
heit im menfchlichen Gefelichaftsleben, aber weil man in der Begrün— 
dung das Recht und befonders bei der Aufftellung deffelben in pofitiver 
Form von verfehiedenen Standpunften ausging, haben wir auch ſchon 
fo Manches als Recht hinnehmen müſſen, was im Grunde ein Unrecht 
ift. Nur auf der in diefer Schrift dargelegten Grundlage, nämlich 
der naturgemäßen Wejensbeftimmung des Menfchen, ift nach unjerem 
Dafürhalten auch ein wahrer und gerechter Rechtsbau möglih. Wir 
fagen darum hier auch Dafjelde was wir für die Wiſſenſchaft aus— 
gefproden: e3 gilt nur- vom Menjchen und für den Menſchen. 


10. Das Schöne und die Kunſt. 


Die Entwickelung iſt das Geſetz des ganzen kosmiſchen Werdens— 
prozeſſes, ſowie der einzelnen Daſeinsformen auf unſerer Erde, denen 
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wir Leben im engeren Sinne zufchreiben. Aber der Begriff der Ent- 
widelung bedingt ein Auffteigen zu einer höheren Dafeinzftufe, ſowohl 
für das Einzelmejen innerhalb der Gränze feiner Wejenheit wie für 
die Gefammtheit bezüglich der verjchiedenen Stufen, welche wir Reiche, 
Gejchlehter, Gattungen, Arten u. |. w. nennen. Dieſe Entwidelung 
befteht nun in einem fich fteigernden Heraustreten, Dffenbaren, Mani: 
feftiven und in der von innen heraus durch Geftaltung fich vollziehenden 
Verwirklichung der Weſensidee. Schon die wirklihe Bedeutung von 
Entwidelung wie von Entfaltung führt uns darauf. Die Wejensidee 
der betreffenden Lebensform wird vorgeftellt wie in einem Knoten oder einer 
Hülle eingefchloffen. Sobald nun der eigentliche Lebensprozeß beginnt, 
d. h. fobald der Keim zum Leben, zur Thätigfeit geweckt ift, beginnt 
das Aufwinden, Aufwideln oder Entwidelung des Knotens, das Aus— 
einanderlegen, Auseinanderfalten oder Entfalten der Hülle, jo daß das 
Innerſte, Eigentliche, Echte zum Vorjchein fommt, zu Tage tritt. Iſt 
nun diefe Entwidelung und Entfaltung joweit vor fich gegangen und 
gediehen, daß die Weſensidee in der äußeren Geftaltung und Exfchei- 
nung ihren möglichft ganzen Ausdrud, ihre Berwirklihung erreicht 
hat, jo ift der Höhepunkt erreicht, fie ift zur vollen Entfaltung, zur 
vollen Verwirklichung, fie ift zu ihrem vollen Dafein gefommen, 
fie hat ihre Vollkommenheit erreicht, ift verhältnigmäßig d. h. in 
in ihrer Weife vollkommen. Daher ift die Entwidelung und Ent- 
faltung zugleich auch eine Vervollfommnung und das allgemeine 
Lebensgefeß kann ebenfalls das Gejeg der Vervollkommnung genannt 
werden. 

Diefes allgemeine Gefeg wird nun in Beziehung auf den Menſchen 
in ein Dreifaches zerlegt, e3 heißt: das Wahre, das Gute und das 
Schöne Diefe werden auch drei Geſetze genannt und wird durch fie 
das Dbjective im Gegenſatz zu den drei höchften ethifchen Forderungen, 
welche wir weiter oben in Betracht gezogen und welche an den fittlich 
handelnden Menſchen geftellt werben, bezeichnet. Indem wir glauben, 
dem Wahren und der Wahrheit, der Gerechtigkeit und dem Guten, fo 
wie der Liebe genügende Aufmerkſamkeit geſchenkt zu haben, bleibt ung 
nur noch eine etwas eingehendere Betrachtung über dag Schöne und 
deſſen Darftellung übrig. 

Wie wir aus der Erfahrung wiffen, gilt für den ftrebenden 
Menjchengeift der Spruch: „durch Klarheit zur Wahrheit”. Zu immer 
größerer Klarheit durchzudringen, zu höherer Klarheit ſich zu erheben, 
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um endlich in möglichft voller Klarheit auch die ihm als einen doch 
immer nur endlichen Weſen mögliche Wahrheit zu ſchauen, ift das Biel 
feines Ningens, feines Denkens und Forſchens. Der Weg zu dieſer 
Klarheit geht daher durch Dunkel, durch Unklarheit und diefer Legteren 
begegnen wir denn auch auf Schritt und Tritt auf diefem Wege des 
Strebens und Ringens. Darum darf e8 ung nicht wundern, wenn 
auch lange Zeit, theilweife bis in die Gegenwart herein, Unflarheit 
über den Begriff und das Wefen des Schönen herrſchte. Was ift 
ſchön? — muß natürlich zuerft die Frage lauten, wenn es fih um 
da3 Schöne felbft und deffen Betrachtung handelt. In der Beant- 
wortung diefer Frage war es denn auch, worin man fo lange im 
Unklaren tappte. Während der Eine das Kriterium des Schönen auf 
apodictiiche Weife feftzuftellen verfuchte, überließ es der Andere einfach 
dem jubjectiven Gefchmad, d. h. er verzichtete vollftändig auf ein 
befonderes Merkmal und machte das Schöne zum Spielball der Will 
für. Das Eine wie da3 Andere Fonnte aber nur geſchehen, fo Lange 
man da3 Schöne nur als ein rem Subjectives auffaßte. Der 
ſcharfſinnigſte Aeſtethiker konnte doch nur feine Meinung, feine An— 
ficht ausſprechen und aufftellen und hatte weder die Macht noch das 
Recht, den Anderen zu zwingen,. derjelben Anficht zu werden: der 
Andere hat im Grunde foviel Recht als er felbft. Aber wäre denn 
das nicht daffelbe als wenn ich das Wahre und die Wahrheit ganz 
und gar dem jubjectiven Meinen überlaffen wollte? — wiſſen wir 
nicht und gefteht nicht ein Jeder zn, daß der chrlichfte Menfch im 
feften Glauben, daß er die Wahrheit fage, dennoch ein Irrthum aus— 
Ipricht? warum unterfcheiden wir denn den Irrthum von der Lüge? — 
In Betreff diefe Punktes ift man ſchon längſt zur Erkenntniß der 
Nothwendigkeit einer fachlichen oder objectiven Begründung gelangt 
und würde man Denjenigen heute für einen Thoren halten, der diefe 
Nothwendigkeit läugnete ımd die Wahrheit für etwas bloß Subjec- 
tives ohne jede fachliche Begründung erklärte, alfo der des Irrthums 
fähigen Meinung des Einzelnen überlaffen wollte. Aber auch in Be: 
treff des Rechts ift man endlich zur Erkenntniß derfelben Nothwendig⸗ 
keit einer objectiven, im Weſen und der Beſtimmung des Menſchen 
ſelbſt liegenden und daher für alle Menſchen giltigen Begründung ge— 
langt. Das Rechte im Allgemeinen aber erſtreckt ſich, wie bereits 
gezeigt worden, auf alle Daſeinsformen bei denen von einer Ent— 
wickelung, alſo einer Vervollkommnung und mithin auch von einer 
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naturgemäßen Beltimmung die Rede fein kann. Sollte nun allein das 
Dritte im Bunde, das dritte Erforderniß oder Geſetz der Vollfommen- 
heit, das Schöne Sache der reinen Subjectivität fein und aller Objec- 
tivität entbehren Können und dürfen? — Frage man fi) doch, wie 
der Menſch zur Bildung diefes Begriffs oder nur zum Verſuch diefer 
Bildung, zum Verſuch einer Aufftellung desfelben gelangt ift. Wollte 
etwa Jemand behaupten, diefer Verfuch fei ein bloßer Willkürakt ohne 
jede Urſache? — wie kommt der Menſch denn überhaupt zum Bewußt: 
jein? zum Selbftbewußtfein® zum Unterſcheiden, Vergleihen und 
Denken? doch nur duch die Wahrnehmung der Außenwelt. Das 
Alles muß aber der Begriffsbildung vorausgehen. Darum ift er au 
zum alleverften Verſuch, zu einer allererften noch in dämmernder Un- 
klarheit ſchwebender Borftellung vom Schönen nur durch Wahrnehmung 
der Außenwelt gelangt, und muß daher vorweg wenigftens die Veran— 
laffung dazu als in der objectiven Welt befindlich angenommen werden. 
Bedenkt man dazu noch, daß das Schöne es nur mit der Form zu 
thun hat, dieſe aber für den erfennenden und denkenden Geift doch 
nur etwas Dbjectives ift, jo erhellt Die Nothwendigkeit der bezeichneten 
Annahme noch mehr. Schließlich ift es die Allgemeinheit diefer For: 
derung, welche in Verbindung mit dem foeben Gefagten eine objective 
Grundlage für das Schöne anzunehmen zwingt, von welcher Grund— 
lage aus es nachher erſt möglich ift den Begriff des Schönen zu bilden 
und ihm auch eine jubjective Bedeutung zu geben. Wir jagen daher, 
die Idee des Schönen hat gleichwie die Idee des Wahren und Nechten 
ebenfalls eine objective Begründung und objectiven Werth. 

Frägt man nun, worin befteht das Schöne? welches ift der In— 
halt der Idee des Schönen? fo kann nur geantwortet werden, das 
Schöne befteht in der vollfommenen Uebereinftimmung der 
Form mit der Wefenheit eines Dinges, befteht in der Boll: 
fommenheit der Berwirflidung der Weſensidee eines 
Dinges, oder Furz ausgedrückt, in der Harmonie, in der Bollfommen- 
heit derjelben, für welche Vollkommenheit die gegebene Idee zum Maß- 
jtab zu dienen hat. Wo man daher diefer Webereinftimmung, diefer 
Vollkommenheit begegnet, da-ift Schönheit vorhanden, gleichviel was das 
betreffende Ding an fih auch fein und vorftellen möge. ine Linie, 
ein Stein, ein Blatt, eine Pflanze, ein Thier, ein Menſch, Theile 
diefer Dinge, Erzeugniffe menſchlicher Thätigkeit, kurz ein jedes Ding 
kann ſchön oder unschön, häßlich fein: feine Schönheit befteht in der 
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vollen Mebereinftimmung zwiſchen Jdee und Erſcheinung oder Form, 
das Unſchöne, die Häßlichfeit in dem Fleineren oder größeren Wider- 
ſpruch zwifchen Beiden. Dabei dürfte als fehr fehwer, wenn nicht 
unmöglich bezeichnet werden, die Gränze genau zu beftimmen, mo die 
mangelhafte Schönheit aufhört und das Unfchöne beginnt, denn jeder 
Mangel ift ſchon etwas Unſchönes; überwiegt der Mangel, der Wider: 
ſpruch, jo tritt Häßlichfeit zu Tage. Mein um über ein Ding zu 
urtheilen ob es ſchön fei-oder nicht, wie aus der gegebenen Erklärung 
hervorgeht, muß dafjelbe erft in feinem Wefen, es muß erſt deffen Weſens— 
idee erkannt fein, man muß erft wiffen, was das Ding nad feiner 
Wejenzidee fein Soll. Exft damit ift der Maßſtab gegeben zur 
Beurtheilung, der ung die Hebereinftimmung und Vollkommenheit oder 
den Mangel derfelben erkennen läßt. Um 3. B. Linien auf dem 
Papier als dem Umriß eines Gegenftandes zu beurtheilen, muß ich 
erft erkannt haben, daß die eine Linie einen HalbEreis, zwei andere 
einen rechten Winfel, eine dritte eine Schlangenlinie u. f. w. bilden 
fol, oder daß die äußere Erfcheinung eines Gegenftandes die und die 
Umriffe, Gränzlinien haben foll, habe ich z. B. einen Kryftall in der 
Hand, jo muß ich erft erkennen, was da eigentlich in der Bildung und 
Geftaltung begriffen war, um ein richtiges Urtheil über dag Gelungen- 
fein, die Uebereinftimmung oder Vollfommenheit, über die Schönheit 
des Kryftalls zu fällen. Sodann kommt e3 wieder darauf an, ob 
man ein gegebenes Ding vom Gefichtspunfte der Art oder Gattung 
aus beurtheilen will, in welchem Falle die Idee der Art, der Gattung 
zum Maßftabe dient oder ob man es als Einzelweien der Beurtheilung 
unterzieht. So ift es ein Unterfehied, ob ich 3. B. einen Baum im 
Allgemeinen al3 Baum nach dem Wuchfe des Stammes, der Bildung 
der Aefte u. ſ. w. beurtheilen will oder als Eiche, Tanne, Buche ꝛc. 
Ebenfo verhält es ſich in Beziehung auf die Thiere. Etwas Anderes 
ift e3 ein Thier nur als folches im Gegenſatz zu Stein und Pflanze 
und Menſch und etwas Anderes als Pferd, Hund, Rind oder Vogel 
zu beurtheilen oder gar nur al3 ein ganz beftimmtes einzelnes Thier. 
Demfelben Standpunkte von dem ich das. Urtheil fällen will muß ich 
auch die Idee entnehmen, welche nur als Maßftab zu dienen hat. 
Und weil diefer aufgeftellte Grundfaß ein allgemeiner ift, fo gilt ex 
auch für den Menschen. Die menfchliche Wefensidee ift es, welche dem 
Beobachter als Maßftab dienen muß, um zu erkennen, ob ein Mensch 
al3 jolcher im Allgemeinen oder als Mann, als Weib, als Jüngling, 
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als Jungfrau, als Kind, als Greis u. ſ. w. ſchön fei oder nicht, in 
welch letzteren Fällen diefelbe Weſensidee aber in den Gejchlechtern 
oder auf den verfchievenen Entwicelungsftufen, ja als ſelbſtſtändige 
Idee aufgefaßt, den Maßſtab abgibt. Ya beim Menſchen erkennt man 
erſt recht die- Nichtigkeit unferer Erklärung vom Weſen des Schönen: 
vollfommene Uebereinftimmung der Form mit der Weſens— 
idee des Dinges. 

Die Thatſache, daß die Wejensidee des Menſchen die höchitent- 
widelte, inhaltsreiche nach aller unferer Kenntniß ift, daß mithin die 
Bildung des Menſchen oder die Verwirklichung und Darftellung der 
Menſchenidee in der Menfchengeftalt nach unferer eigenen Beurtheilung 
die höchſtẽ Schönheitsleiſtung der Natur iſt, hat Veranlaſſung gegeben, 
den Menſchen allein zum Träger des Schönen zu machen, im rein 
Menſchlichen allein das Schöne zu erblicken und allen Formen nur 
infoweit etwas von Schönheit zufommen zu laſſen, als fie etwas dem 
Menſchen Verwandtes zur Anfehauung bringen. Wäre diefe Anficht 
richtig, jo müßte das Welen des Schönen in dem ſpezifiſch Menfchlichen, 
alfo in dem beruhen, da3 den Menfchen von den anderen Gebilvden 
unterfcheidet. Diefer Unterſchied it aber nur ein gradweiler oder 
guantitativer. In Beziehung auf den Körper wird das gleich allfeitig 
zugeftanden, nur in Beziehung auf den Geift nicht. Daß dies Leptere 
aber auch der Fall ift, lehrt ung die aufmerffame Beobachtung der 
Höheren Arten der Thierwelt immer mehr und ergibt fih aus unferem 
aufgeftellten Grundprinzip mit unvermeidlicher Conſequenz. Da aber 
den Übrigen, nicht menfchlichen Gebilden eine Vollkommenheit in ihrer 
Art, alfo eine verhältmißmäßige Vollfommenheit, durchaus nicht ab- 
gefprochen werben kann und zwar eine Vollkommenheit der Heberein- 
ftimmung der Form mit der Idee, fo dürften die Anhänger der An⸗ 
ficht, das Schöne fei nur im rein Menfchlichen enthalten, das Weſen 
des Schönen nicht im die Vollkommenheit der Form überhaupt, ſondern 
nur in einen gewiffen Grad derjelben verlegen, fo daß der Begriff des 
Schönen exit auf diefem Grade feine Berechtigung erhielte. Bedenkt 
man jedoch, daß, wie ſchon gejagt, andere Formen in ihrer Weiſe 
ebenfalls vollkommen find umd daß wir unfere Begriffe doch nur aus 
der Wahrnehmung und der Verarbeitung des Wahrgenommenen, aus 
der Unterſcheidung, Vergleichung deffelben haben, jo ift gar nicht ein= 
zufehen, warım das Schöne eben mur mit diefem einen Grade be: 
ginnen, nicht ein allgemein in der Vollfommenheit der Form Beftehendes 
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fein ſolle. Daß die menfchlihe Form in ihrer Vollendung für una 
die höchfte Schönheit darftellt, darf uns nicht verleiten, anzunehmen, 
daß fie es im abfoluten Sinme auch ift, fondern wir müffen fie vom 
prinzipiellen Standpunkte ebenfalls als eine relative annehmen, weil 
der Mensch jelbft nur ein relatives Wefen ift. Die menschliche Form 
in ihrer Vollendung ift ung darum das Höchſte an Schönheit, weil 
unfere Beobachtung und Wahrnehmung eben nicht weiter hinaufreicht 
al3 nur bis zu uns felbft und der Mensch ſelbſt, wenn er überirdiſche 
Weſen zur ſinnlichen Darſtellung bringen will, wie z. B. Engel und 
Götter, er ſeine eigene Geſtalt zu wählen gezwungen iſt, höchſtens 
ihnen noch ein anderes aber ebenfalls der Sinnenwelt entlehntes 
Attribut zutheilt, welches noch einen beſonderen Ergänzungsgedanken 
ausdrücken ſoll, wie z. B. ein Paar Flügel. Wollte man aber ſelbſt 
zugeben, daß der geiſtige Unterſchied zwiſchen Menſch und Thier nicht 
bloß ein verhältnißmäßiger, ſondern ein unbedingter ſei, ſo könnte doch 
das Schöne nicht in dieſen Unterſchied vorgelegt werden, weil dieſer 
in geiſtigen Fähigkeiten beſteht, jenes aber es nur mit der Ueberein— 
ſtimmung und Vollendung der Form hinſichtlich der Weſensidee zu 
thun hat nicht aber mit den geiſtigen Fähigkeiten. Und wenn Göthe 
u. A. von „ſchönen Seelen” ſprechen, fo fallen dieſelben doch unzweifel— 
haft mehr in das Bereich der Ethik und Glückſeligkeitslehre als in 
das der Aeſtethik. Wir bleiben alfo auch bei unferer früheren Er— 
klärung und wiederholen: das Schöne befteht in der Vollendung der 
Form, für welche uns der Maßſtab in der Weſensidee des betreffenden 
Dinges gegeben ift. 

Nach unferer bisherigen Auseinanderfegung kommt das Schöne 
überall vor, wo eine Idee in einer entfprechenden Form ihre Verwirk— 
lihung gefunden hat und findet, oder wo wir einer beftimmten 
Dajeinsform begegnen, welde wir nad der Idee die ihr zu 
Grumde liegt als eine vollendete bezeichnen miüffen. Demnach 
iſt es nur der Menſch für welchen der Begriff des Schönen und 
das Schöne überhaupt eriftirt, denn er allen ift von allen uns 
befannten Lebeweſen befähigt, die den Dafeinsformen zu Grunde 
liegenden Ideen zu erkennen und deren Verhältniß zur äußeren Form 
zu beurtheilen. Je mehr der Menſch aber in das Wefen der Dinge 
um fich herum einzudringen und daffelbe zu erkennen fuchte, jemehr er Ver— 
gleiche anftellte und das Verhältniß zwifchen Idee und äußerer Form 
und Erſcheinung zu beurtheilen fich genöthigt ah, und je öfter er in 
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diefem Verhältniß in der Wirflichfeit Mängel, Unvollfommenheiten, alfo 
Unſchönheit entdeckte, defto mehr und lebendiger erhob ſich in ihm das 
Muftergebilde mit dem vollfommenen Verhältniß zwifchen Idee und 
Form, flieg das Ideal vor feinem geiftigen Auge auf als die 
Verwirklichung defien was das Ding nach feiner Wefensidee werden 
und jein fol. Früh aber ſchon begann der Menfch feinen Gedanken 
und Gefühlen nicht nur in Lauten und Worten fondern auch in körper— 
lichen Zeichen und Sinnbildern Ausdrud zu verleihen, aus der Er: 
fahrung wiſſend, das Erde, Holz, Stein und andere Stoffe der von 
jeinen Gedanken geleiteten Bearbeitung feiner Hände fih fügen. Doch 
auch bei ſolchen ſelbſtgeſchaffenen Gebilden mußte er bald ſich dahin 
geführt und veranlagt jeden, Vergleiche anzuftellen zwifchen dem Ge: 
danken den er zur Äußeren, finnlih wahrnehmbaren Darftellung 
dringen wollte und dem Gebilde das ihm wirklich gelungen. Sobald 
der Menſch aber nicht nur der äußerlichen Darftellung eines Gedankens, 
einer Idee überhaupt, fondern auch der vollendeten Darftellung derſelben 
feine Aufmerkjamkeit und feinen Fleiß widmete, fobald er nach der 
Vollkommenheit des Verhältniffes zwifchen Idee und äußerer Öeftaltung, 
nach der Vollendung der Form ftrebte, begann er Künftler zu 
werden, begann die Kunft. — 

Das Schöne befteht in der vollflommenen Weberein- 
ſtimmung zwifchen der Wefensidee und der Form des Dinges, 
befteht in der Vollendung der Form, in Beziehung auf die 
Idee oder in der Bollfommenheit der Verwirklichung einer 
Idee Durch die Form. — Die Kunft ift die Darftellung des 
Schönen. Ein Kunftwerk im’ Allgemeinen ift daher die 
möglihft vollkommene, finnlih wahrnehmbare Darftellung 
einer beftimmten Idee. Inſofern wäre auch die Natur Künftlerin 
und zwar die erfte. Dennoch wird das Wort „Kunſt“ gemöhnlich 
nicht in dem allgemeinen Sinne gebraucht, Sondern infoweit der Menſch 
Künftler ift, und dann ift der Begriff der Kunft zu definiven als 
die mit Wiſſen und Willen hervorgebrachte, möglichft voll- 
kommene, ſinnlich wahrnehmbare Darftellung einer beftimmten Idee. 
Wir jagen „vie möglihft vollfommene Darftellung”, weil wenn 
die umbedingte Vollkommenheit zum Kunftwerf erfordert würde, wie 
e3 allerdings eigentlich fein follte, jehr wenig Kunft in dev Wirklichkeit 
vorhanden wäre und daher das allgemeine Urtheil das deutlich 
exrfennbare Streben nach Fünftlerifcher Vollendung ſchon mit in das 
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Bereich der Kunft zieht. ebenfalls muß aber gefordert werden, daß 
die Vollendung der Darftellung dag Uebergemtcht über etwa vorhandene 
Mängel bat. 

Ob die Natur jelbft irgendwann und irgendwo ein wirklich voll- 
kommenes Kunftwerk ſchafft oder gefchaffen hat, wollen wir bier nicht 
unterfuchen, in Wahrheit aber ift das Ideal des Künftlers ein von 
den Kunftichöpfungen der Natur abgezogenes. Um jedoch Kinftler zu 
fein genügt e3 nicht das Ideal zu kennen, es zu wiffen, ſondern es 
gehört noch mehr dazu. Der Künftler muß das Ideal im Geifte ver- 
wirklicht vor fich fehen in feiner ganzen Vollendung; er muß für dieſes 
fein Ideal und deffen Verwirklichung begeiftert, von der Begeifterung 
dafür ducchdrungen, durchglüht fein. Seht erſt tritt der Schöpfungs- 
drang in fein Recht und beginnt feine Aufgabe zu löfen. Bier Forde- 
rungen muß daher genügt werden, wenn ein Kunftwerf zu Stande 
fommen foll und zwar: 1. volle Kenntniß des Ideals; 2. Begeifterung 
für daſſelbe; 3. das Schöpfungsvermögen oder ſchöpferiſche Fähigkeit 
und 4. die technifche Fertigkeit. Es ift Leicht einzufehen, daß die Er- 
füllng aller diefer vier Forderungen zur Schaffung eines wahren 
Kunftwerkes erforderlich ift. Die einfache, wenn auch noch fo gründ⸗ 
liche Kunſtkenner- oder Kunſtwiſſenſchaft genügt nicht, dem der Kunſt- 
feiner und Kunftkritifer ift noch lange Fein Künftler. Aber wenn auch 
Begeifterung für die Kumft oder für ein einzelnes beſtimmtes exft noch 
zu ſchaffendes Kunſtwerk dazu kommt, ſo kann daraus doch noch kein 
ſolches hervorgehen. Als Haupterforderniß muß jedenfalls die ſchöpfe— 
riſche Anlage betrachtet werden, durch ſie offenbart ſich der Genius der 
jeden Künſtler beſeelen muß, weshalb auch geſagt wird, daß der Künſtler 
geboren werden müſſe. Wo dieſe ſchöpferiſche Anlage vorhanden, da 
wird ſich auch die Begeiſterung zeigen und könnte die zweite und 
dritte Forderung inſofern auch in eine zuſammengefaßt werden. Wir 
haben ſie aber getrennt, weil die zweite Forderung auch ohne die 
dritte vorkommt. Daß der Künftler ſich die techniſche Fertigkeit an— 
eignen muß, ift ſelbſtverſtändlich. Bekannt ift, daß oft Menfchen in 
denen die künſtleriſche Anlage ftarf vorhanden ift, durch eigenes Mühen 
und Arbeiten fich ſowohl die nöthige Kunftwiffenfchaft, wie auch tech 
nifche Fertigkeit nach und nach angeeignet Haben. Kinftler und Philo⸗ 
ſophen haben eben ein ganz beſonderes Privilegium der Freiheit von 
Natur aus, ſo daß man nur nach ihrer Leiſtung nicht aber nach der 
obligaten Schulbildung zu fragen berechtigt iſt. Die Schule kann die 
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Entwidelung einer ſolchen Anlage erleichtern, fie kann bei falicher 
Methode diefelbe aber auch hemmen und verfümmern, den Kiünftler 
machen, dem Nichteingeweihten den Genius verleihen, das kann fie nie, 
Der Menſch als Künftler vermag: nicht ein felbftlebendes Künftlerge- 
bilde zu Schaffen, überhaupt fein felbftlebendes Weſen. Inſofern fteht 
er alſo im Vergleich zur Natur im Nachtheil. Die Fünftliche Menſchen⸗ 
geſtalt fühlt nicht, erkennt nicht, ſpricht keine Worte, wandelt nicht; 
die künſtliche Blume duftet nicht u. ſ. f. Solches hervorzubringen 
vermag nur die allwaltende ewig-unendliche Schöpfungskraft ſelbſt. 
Dennoch darf dem menſchlichen Kunſtgebilde nicht alles Leben, auf 
keinen Fall alle Einwirkung abgeſprochen werden. Das wirkliche 
Kunſtgebilde, das aus dem genialen Schöpfungsdrange eines wahren 
Künſtlers hervorgegangen, iſt beſeelt und wirkt Gedanken und Gefühle 
anregend, erhebend und begeiſternd auf den es betrachtenden Menſchen 
zurück. Der Marmor, aus dem der Künſtler eine ideale Menſchen⸗ 
geſtalt geſchaffen, iſt hart und kalt. Aber wer, der nur einiger— 
maßen Sinn für das Schöne hat, fühlte ſich nicht beim Anblick 
dieſes ſelbſt gedanken- und gefühlloſen Gebildes in ſeinem menſch— 
lichen Sein gehoben? Das Gemälde iſt Leinewand und Farbe, und 
dennoch ift ein Gemälde im Stande, eine lange Neihe von Gedanken 
oder einen Sturm von Gefühlen zu erregen, zu Thaten zu begeiftern, 
vielleicht für ein ganzes Leben entfcheidend zu wirken. Die gemalte 
Blume duftet nicht, die gemalte Landſchaft bietet feinen Schatten 
und liefert fein Getreide, aber befänftigend, mildernd vermögen 
fie wohl auf ein aufgeregtes Gemüth zu wirken. Und welche un⸗ 
ausiprechliche Wirkungen haben nicht ſchon die Werke der Dicht: 
kunſt und der Mufif hervorgebracht! Die Höchfte Seligfeit, wie das 
tieffte Elend find fie in der Menfchenbruft zu erzeugen im Stande. — 
Es it wahr, die Kunftwerfe des Menfchen haben fein eigenes Leben, 
fie wachjen nicht, vegen fich nicht, denken und fühlen nicht, aber ein 
Geiſt bejeelt fie, der aus jedem einzelnen Theilchen hervortritt und 
zu una jpricht, anregend, exhebend, Gedanken und Gefühle anregend. 
Und gerade diefes Seelische, das der fchaffende Künſtler ihnen einges 
haucht hat, ift es, was ihnen eine Art Leben, ja fogar einen gewiſſen 
Vorzug vor den Werken der Natur verleiht; dieſes Seeliſche iſt es, 
was ſie von der auch mit der größten Kunſtkenntniß und Kunſtfertig⸗ 
keit gemachten Nachahmung unterſcheidet und ihnen den Stempel des 
Kunſtwerkes aufdrückt. Denn dieſes Seeliſche iſt die Idee, welche, 
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erft im Kopf des Künftlers geboren, in deffen Bruft gelebt, fie erfüllt: 
und durchglüht hat, nun von da in das Gebilde übergegangen ift, in 
demjelben ihre vollendete Form gefunden hat, jo daß Schönheit ent— 
ftanden ift, dargeftellt durch ein Werk aus Menichenhand. Diefe 
Schönheit aber, welche durch das vom Menfchengeifte dem Gebilde 
verliehene Seeliihe hervorgebracht wird, ift die Schönheit im 
engeren Sinne Das Wahrnehmen deſſelben vom vdenfenden und 
fühlenden Beobachter läßt dieſen darin etwas ihm Verwandtes er— 
fennen: ein Lebenshauch, der aus Menjchenbruft in ein Menſchenwerk 
fuhr und nun aus diefem wieder auf den Menfchen zurüdwirkt. 
Welchen Ideen und Gedanken oder Gefühlen ein Künftler auch in feinem 
Werke Ausdrud verliehen hat, es find menjchliche Ideen, menjchliche 
Gedanken und Gefühle und dadurch wird das Kunftwerf jelbft in das 
Bereich des Menfchlichen geftellt. Die vollendete Darftellung menfch- 
licher Gedanken und Gefühle nennen wir nun, wie bereits angedeutet, 
Schönheit im engeren Sinne. Eine ſolche Darftellung, einen folchen 
Ausdrud verlangen wir, wenn wir einer Arbeit den Werth des 
Kunftwerfes zuerfennen wollen. Mag jonft eine Arbeit noch jo genau 
nah den Regeln der Technik geleiftet worden fein, jo wird fie ung 
doch nicht als Kunſtwerk erjcheinen, weil fie ung falt läßt. Um dieſes 
zu fein, um als jolches anerkannt zu werden, muß noch ein Etwas 
binzufommen, daß dem Werfe jelbit Leben und Wärme verleiht, das 
aus dem Werke auf den Menfchen felbft ebenfalls belebend, anvegend 
zurückwirkt. Wir find gern bereit, ſogar technifche Fehler zu ver 
geben um dieſes Seeliichen willen, während bei der einfachen Nach: 
ahmung, bei der einfachen technifcheu Leiftung das nicht der Fall ift. 
Zur Legteren ift Kunftfertigkeit erforderlich, aber Feine Kunft. 
Wir erinnern hier an jenen befannten Wettftreit zwijchen einem 
Mathematiker und einem wirklichen Tonfünftler. Des Mathematifers 
Leiftung war in technischer Hinficht vollftändig tadellos, aber ließ 
falt, des Tonfünftlers Arbeit hatte nicht die technische Vollendung, 
wie die Arbeit des Mathematifers, aber der Vortrag der Compoſition 
begeifterte die Zuhörer und riß fie hin. Dafjelbe ift der Fall bei 
der Malerei, bei der plaftiichen Kunft, ganz bejonders aber tritt ung 
der Unterschied zwiſchen bloßer technifcher Fertigkeit und wahrer 
Kunft entgegen beim Neimfchmied und dem Dichter. 

Wir fünnen nun jagen, Schönheit im Allgemeinen ift überall 
da, wo eine Idee zu ihrer vollen Verwirklichung, zu ihrem vollen 
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Ausdruck durch die Form gelangt if. Die Darftellung einer Idee 
durch ſolche Formvollendung ift Kunft im Allgemeinen. Bon’ diefem 
Standpunkte aus finden wir die Schönheit zuerft in der Natur und 
diefe als erſte Künftlerin. Aber der Menſch mit feiner Gedanken- und 
Gefühlswelt, mit dem Reiche feiner Ideen, lernt von der Natur, 
laufcht ihrer Kunft und wird ſelbſt Schöpfer. Dem Ieblofen Gebilde, 
das er, die ſchaffende Natur nachahmend, felbft hervorgebracht, verleiht 
er eine Idee, macht es zum vollendeten Ausdrucke derfelben und haucht 
dadurd dem Gebilde ein gewiſſes Leben ein, das fich dem Menſchen 
gegenüber jofort geltend macht und das fozufagen den Erſatz bildet 
für das eigentliche Leben, das nur die ewigsunendliche Schöpferfraft 
der Dafeinsformen zu verleihen vermag. Und bier nun, wo wir 
einem Gebilde begegnen, welches uns fofort als der formvollendete 
Ausdrud einer Idee aus Menfchenkopf und Menfchenbruft exfcheint, 
welches als ſolches zu ung fpricht, in uns Gedanken und Gefühle an- 
regt, uns erwärmt, begeiftert, hier fprechen wir von Schönheit und 
Kunft im engeren Sinne In diefem engeren Sinne kann aber 
auch, nur von einer Aufgabe der Kunft die Rede fein. 

Man kann e3 Niemanden vermehren, aus reiner Liebhaberei fich 
mit der Kunft zu beichäftigen und zum fogenannten Privatvergnügen 
Künftlerifches zu leiften. Aber man würde e8 entfehieden für ein Unrecht 
halten, wenn Jemand wahre Kunftwerke ſchüfe und diefelben bei fich 
im Berborgenen behielt. Das allgemeine Urtheil geht dahin, daß 
die Werke wahrer Kunft wie wahrer Wiffenfchaft der Menfchheit ge- 
hören und damit ift auch die Aufgabe der Kunft im Allgemeinen 
ausgeſprochen, nämlich mitzuwirken an der Weiterbildung und 
Fortentwidelung des Menſchengeſchlechtes. Geht man aber 
auf diefe Aufgabe etwas näher ein, jo ergibt fich kurz Folgendes. 
Es kommt beim Menſchen hauptfächlic auf die Entwidelung und 
Bildung des Geiftes an und nur in Rückſicht darauf gehört auch die 
Pflege des Körpers zu unferen Pflichten. Das geiftige Vermögen des 
Menjchen nun wird vorzugsmeife als in den drei Grundfräften oder 
Einzelvermögen des Verſtandes, des Willens und des Ge: 
müths bejtehend betrachtet. Auf die Ausbildung diefer drei Grunde 
vermögen muß daher das Augenmerk bejonders gerichtet fein, wenn 
von einer normalen Weiterentwidelung und Bildung des Menſchen— 
geiftes die Nede fein fol. Diefer Eintheilung des ganzen Geiftesver- 
mögens entjpricht denn auch die Einteilung der Bildungs-Arbeit und 
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zwar jo, daß die Bildung des BVerftandes oder Erfenntniß- 
vermögens der Wiſſenſchaft, die des Willens der Ethik und 
die des Gemüths der Kunft als Aufgabe zulommt. Haben wir 
die Mitwirkung an der Fortbildung des Menfchengefchlechtes als die 
allgemeine Aufgabe der Kunft bezeichnet, jo heißt die befondere der- 
jelben als der Darftellung des Schönen die Bildung des menſch— 
lihen Gemüth3. Mag der Kunftkenner und Kunftkeitifer feinen 
Scharffim und jein Urtheilsvermögen an einem Kunftwerfe üben, 
aber zum Gegenftande diefer Uebung zu dienen ift das Werk nicht 
da, ſondern es joll den Beſchauer, den Hörenden, den Betrachtenden 
anregen zum Empfinden für Schönes, foll ihn erwärmen und bes 
geiftern für Erhabenes, Speales, fol ihn erheben aus der Alltäglich- 
keit in die Sphäre eines höheren, reineren Dafeins, ſoll fein Gefühl 
veredeln dadurch, daß es ihm ideale Gegenftände vorführt, den Blid 
jeines Geiftes auf Erhabenes Ienft, dem Flug feiner Phantaſie eine 
Richtung verleiht, welche in ihrer Rückwirkung den ganzen Menſchen 
mehr. zu heben geeignet if. Die erhabenften Lehren werden, nur in 
der Form des logiſchen Satzes gekleidet, wohl den Verſtand, die Er- 
fenntniß bereichern, aber nicht das Herz erwärmen. Dies ift aber 
der Fall, wenn der Gedanke der Weisheit zugleich im Gewande der 
Schönheit auftritt. Und wenn fehlieglich Alles, Verſtand, Wille und 
Gemüth des Menſchen in der felbftgewollten und felbftbeftimmten 
Lebensthat ihren Befammtausdrud finden follen, jo fragen wir, welche 
große, welche edle Lebensthat kann der Menſch vollbringen ohne Herz 
und Gemüth? — Zugleich aber trägt die Kunft, wenn fie den tiefen 
Gedanken, die erhabene Idee in vollendeter Form auftreten läßt, 
unferer Sinnlichkeit Rechnung und erleichtert und das Verftändniß. 
Darum hat man zu allen Zeiten neben dem beitehenden Worte auch 
noch zum finnlichen Zeichen, zum Bilde gegriffen und je mehr man 
auf die Vollfommenheit des Symbols fah, defto mehr und zwedent- 
jprechender war die Wirkung. Ganz beſonders war ımd ift dieg der 
Fall in der Religion, deren eigentliche Aufgabe e3 ja ift, das Geiftige 
im Menjchen zu heben, zu läutern und zu bilden. Allerdings ift 
nicht zu läugnen, daß in diefer Beziehung auch ftarfe Uebertreibung 
und grober Mißbrauch vorgekommen ift, jo daß vielfach die Ueber: 
ſchätzung der Form den Inhalt vergeffen und vernachläffigen ließ und 
ſomit in geifttödtenden Materialismus ausartete, wie 3. B. in der 
fetiichartigen Heiligenverefrung. Aber was ift vor Mißbrauch ficher? 
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Eine große Verirrung wäre e3, etwas an fich Edles des Mißbrauch 
wegen, der damit getrieben wird, ganz vermwerfen zu wollen. Und 
jo jagen wir denn nochmals, es ift die Aufgabe der Kunft, an der 
MWeiterentwicdelung und Ausbildung des Menfchengeichlechtes mitzus 
wirken, und zwar durch Pflege und Ausbildung der dritten ſeeliſchen 
Grundfraft des Menschen, des Gemüths. Der Künftler als der 
Träger der Kunft ſoll ſich diefer erhabenen Aufgabe bewußt fein und 
es als eine heilige Pflicht betrachten, fie zu erfüllen. 

Frägt man Schließlich, was durch die Kunft zur Darftellung 
fommen ſoll? jo ift darauf vor Allem zu antworten, daß die Kunft 
frei ift und fich feine Schranken ziehen läßt, wie die Wiſſenſchaft. 
Dann aber jagen wir zweitens, es darf, kann und fol Alles zur 
Darftellung durch die Kunft gelangen, was durch feinen vollendeten ' 
Ausdrud verevelnd auf das Menjchengemüth- wirkt. Es ift daher 
ganz richtig, wenn auch das Schlechte, die Sünde, das Lafter und das 
Verbrechen zur Darftellung gebracht werden, nur müſſen fie in ihrer 
Häßlichkeit erjcheinen, in ihrem ethiſchen Widerſpruche in Beziehung 
auf die Beitimmung des Menfchen, jonft ift die Darftellung unwahr 
und ein Unrecht. Der Künftler aber, der in einer der bezeichneten 
Aufgabe der Kımft entgegenftrebenden Abficht Ichafft, ift ein Frevler. 

Iſt man mit der von uns bezeichneten Anfgabe der Kunft ein- 
verstanden, fo muß von der Gefellihaftzordnung auch dafür gejorgt 
werden, daß die Kunft diefe ihre Aufgabe auch für die Gefammtheit erfüllen 
kann. Nach unferen gejelihaftlichen Einrichtungen ift es größtentheils 
nur den jogenannten höheren Klaffen der Gefellichaft möglich, ſich 
einen Runftgenuß zu verichaffen, den Gliedern der unteren Klaffen 
wird Wenig oder vielfach gar Nichts geboten. Dazu fommt, daß man 
fih im Unterrichte der Jugend allermeiftens nicht die geringfte Mühe 
gibt, dem jungen Menfchen das Verſtändniß für die Kunft zu er 
öffnen. Auch in diefer Hinfiht wird alfo gefehlt und muß in Bu: 
kunft in der Geſellſchaftsordnung Aenderung und Verbeſſerung ein— 
treten. Man muß vor Allem den falſchen Standpunkt aufgeben, als 
ob die Kunſt ein Luxus ſei, deſſen Genuß eben nur dem Bemittelten 
zukomme. Die Kunſt iſt Mitarbeiterin an der Volkserziehung und 
Volksbildung wie die Wiſſenſchaft und gleichwie man es in neuerer 
Zeit für ſeine Pflicht hält, die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft dem Volke 
zugänglich zu machen, um bildend auf daſſelbe zu wirken, ſo ſollte es 
auch mit der Kunſt geſchehen. Neben dem Lehrgebäude, neben der 
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Bücherfammlung und der Lejehalle fei die Sammlung der Kunftwerke, 
jei die Halle der Mufen einem Jeden geöffnet, der da Nahrung und 
Erguidung für fein Gemüth fucht. 

Sn der Halle der Wiſſenſchaft verkündet der Denker und Forjcher 
dem Menfschengeichlechte die Lehren der Wahrheit und Weisheit und 
lehrt fie, die Göttliche, verehren; im Tempel der Kunft waltet der 
Künftler als Priefter und leitet den Menfchen an zum Cultus des 
Erhabenen; was der Denker und Forſcher erfann und fand, der 
Künftler Hleidet e3 in das Gewand des Schönen; draußen in der Welt 
aber, da verarbeitet der Menſch, was er von Beiden empfangen und 
geftaltet jein Leben im Bewußtſein feiner Beftimmung zu herrlich be= 
glüdender That. 


11. Der DVölkerbund. 


Der Gedanke der Zufammengehörigkfeit aller Menſchen zu einem 
großen Ganzen, zu einem Gejchlechte, zu einer großen Familie, 
iſt Schon alt und mußte erklärlicherweiſe auftauchen, jobald die Menjchen 
die ihmen gemeinjame Natur auch nur einigermaßer erkannt hatten. 
Denn diefe Gemeinfamfeit bedingt auch von vornherein, wenigftens in 
gewiſſen Beziehungen, für alle diejelben Forderungen oder Pflichten 
und Rechte. Ebenfo natürlich ift es aber auch, daß diefer Gedanke 
je nach der Culturftufe, auf welcher ein Volk, bei dem er auftauchte, 
ftand oder nad den ſonſtigen Berhältniffen einen bejonderen, dem 
entiprechenden Charakter annahm. Wir wollen nur einige davon kurz 
erwähnen. 

Nach der biblifchen Darftellung ftammen alle Menſchen von 
einem Nelternpaare ab. Schon diefe Auffaffung enthielt den Ge— 
danfen der Zufammengehörigkeit aller Menſchen zu einer Familie, 
Das jüdiſche Volk hat jedoch ſich ſelbſt als das von Gott augerlefene, 
als das ganz bejondere Volk Gottes, über die anderen Völker empor— 
gehoben und jo unter den verfchiedenen Nationen einen Rangunter— 
ſchied aufzuftellen verfucht. Aber fogar durch diefe Selbftüberhebung 
hindurch Klingt jener Gedanke nach, indem in den weiteren biblifchen 
Schriften eine Verheißung Gottes behauptet wird, nach welcher durch 
das Bolf Iſrael alle Völker der Erde gejegnet werden follten, indem 
aus ihm der Meffias hervorgehen würde als Heiland und Exrlöfer, 
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allerdings zunächft für das auserwählte Volt Gottes, dann aber au 
für alle Völker. Man dachte” fich alfo das Verhältniß zwiſchen Gott 
und den Menſchen wie das eines menſchlichen Vaters zu ſeinen Kindern, 
welcher unter dieſen für ſich ein Lieblingskind hat und indem er zwar 
allen ſeinen Kindern gerecht wird, da ſie ja zuſammengehören, den 
übrigen doch ſeine Wohlthaten durch Vermittelung des Lieblings zu: 
fommen läßt. s 
Gerechter und fchöner findet der hier in Frage ftehende Gedanke 
Ausdrud in der Vorftellung Jeſu. Nach feiner Lehre find alle 
Menſchen Kinder Gottes, und zwar ohne allen Unterfchied, die vom 
Judenthum behauptete Rangordnung verwirft er. Es find daher nad) 
ihm alle Menfchen zu derfelben Lebensbeftimmung, zu derfelben Selig⸗ 
keit berufen und er erblickt die Heilsaufgabe der Menſchen auf der 
Erde in der Begründung eines Alle umfaſſenden Reiches 
Gottes. Darum war er auch beſtrebt, für das ganze Menſchenge— 
ſchlecht gemeinſame, möglichſt wenige Sittengeſetze aufzuſtellen, ſowie 
einen möglichſt einfachen Cultus, indem er mit Recht den Werth des 
Religiöſen in die aufrichtige Gemüthsſtimmung und nicht in die 
äußere Handlung verlegte. Aber ſo ſchön und anſprechend ſeine Lehre 
nach der Ueberlieferung auch klingt, ſo edel ſein Streben war, ſo ging 
es doch zu wenig den Verhältniſſen der Wirklichkeit auf den Grund, 
um für die gegebenen Zuſtände verwendbar zu fein und für die Zu: 
kunft eine Umgeftaltung der Wirklichkeit hervorzubringen. Nun war 
es nachher allerdings die katholiſche (d. h. allgemeine) Kirche, welche 
das univerfale und internationale Moment der Lehre Jeſu wieder 
aufgriff, es auch mit aller Energie zu verwirklichen fuchte, die aber 
das Ziel ebenfalls nicht erreichte, weil fie nach einer anderen Richtung 
hin einen jehr groben Irrthum beging, der ihrem Wirken einen Mafel 
verurjachte, welcher ihr zum Fluche gereicht. Wohl bot fie Alles auf, 
um die Menſchen zu einer einheitlichen großen Familie, zu einem 
Reiche Gottes auf Exden zu vereinigen; wohl hat fie Exftaunliches 
geleiftet, den wirklichen Verhältniſſen Rechnung tragend, hat fich für 
alle Lebensgebiete Kenntniffe und Verſtändniß verjchafft, um in ihrem 
Sinne umgeftaltend zu wirken, aber — das großartige Werk Sollte 
aufgebaut und vollendet werden auf Koſten der geiftigen Freiheit 
und ſittlichen Gelbftftändigfeit des Menſchen. Sie verlangte 
unbedingte Unterwerfung unter die von ihr felbft aufgeftellte Satzung, 
verlangte Unterdrückung der eigenen Schaffenskraft des Einzelnen und 
A. Reichenbach, Die einheitliche Weltanſchauung. 17 
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juchte, wo dies nicht gutwillig geichah, ſogar durch Gewalt ihren 
Zwed zu erreichen. So unterband fie die Adern, durch welche die 
Lebenskraft ftrömte, untergrub fie die Geſundheit, ftatt einen lebens— 
vollen Organismus zu schaffen, ftrebte fie einen internationalen 
Mechanismus berzuftellen. Statt in das innere, freie und jelbft- 
jtändige Streben jedes Einzelnen, wenn auch in verjchiedener Form 
je nach den gegebenen Verhältniffen, jo doch nach dem Allen gemein- 
jamen Ziele, verlegte fie den Schwerpunkt in den Verziht auf das 
jelbftftändige Streben und in die Einheit der todten oder töntenden 
Formel. Wo aber fein Leben, jondern der Tod ift, da tritt Ver— 
weſung nnd Fäulnig ein: als die römiſch-katholiſche Kirche den Höhe— 
punkt ihrer Macht und ihres Glanzes erreicht, als fie fich in der 
That Siegerin glaubte, da hatte ihr innerer Zerjegungsproceß bereits 
begonnen. Der Menjchengeift ließ ſich für die Dauer nicht in folcher 
Weile feſſeln. Wo rohe Gewalt angewendet wurde, da rächte fich 
das Berfahren, es folgte Unfittlichfeit und foziales Elend, ſchließlich 
aber fprengte der Geift die Feſſel und drang wieder duch zur ur— 
jprünglichen und ihm natürlichen Freiheit. — Das großartig ent 
worfene Werk der Fatholifchen Kirche ift mißlungen und der die Ur- 
jache bildende Srrthum hat dem Menſchengeſchlecht jehr viel Sammer 
und Elend gebracht. 

Aber nicht nur in religiöfer Beziehung ift der Gedanke der Zu: 
fammengehörigfeit aller Menjchen aufgetaucht, fondern auch in 
politiiher und zwar in der Form dejpotifcher Gelüfte und blutiger 
Eroberungskriege. Wir brauchen nur die Namen Alerander d. Gr., 
die Römer, Karl d. Gr. und Napoleon I. zu nennen, um die Wahr- 
heit diefer Behauptung erkennen zu laffen. Diefe hätten wohl gern 
— nur etwa mit Ausnahme Karl d. Gr. — den Völkern die ver 
Ichiedenften Neligionsformen gelaffen, wenn es ihnen nur gelungen 
wäre, alle Völker der Erde unter ihren Scepter zu einem Weltreiche 
zu vereinen. Allein da auch fie, diefe Eroberer, ihren kühnen Plan 
nur auf Koften der Freiheit auszuführen fuchten, da fie in politischer 
Hinficht genau denfelben groben Irrthum begingen, wie die Fatholifche 
Kirche in religiöfer Beziehung, jo mußte auch ihre Werk mißlingen, 
und an ihren Eroberungszügen haftet ebenfalls Blut, Gräuel, Sammer, 
Elend uud Fluch. 

Nach all diefen mißglückten VBerfuchen, der Zuſammengehörigkeit 
der Menſchen Gejtalt zu verleihen, könnte man es für Thorheit 
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erklären, das Jdeal immer noch feftzuhalten und noch die Hoffnung auf 
deſſen Verwirklichung zu hegen. Aber gerade in unferer Zeit taucht 
diefev Gedanke mehr als je wieder auf, und der Gefichtspunkt, von 
dem aus das Ziel in's Auge gefaßt wird, läßt daffelbe auch mehr 
al3 je erreichbar erſcheinen. Weder unklare Gefühlsfhwärmerei noch 
rohe Eroberungsluft und gemeine Herriehgier, fondern ganz gefunde 
und ftichhaltige Vernunftgründe find es, welche das Streben nad) Ver— 
wirflihung dieſes Gedankens zur Pflicht machen. Diefe Vernunft: 
gründe gehen aber gerade von den wirklichen Verhältniffen bezw. 
Uebelftänden aus und find daher auch, was man jo nennt, ganz und 
gar praftiicher Natur. Bor Allem ift es der leidige Krieg mit jeinem 
namenlojen Jammer, der in dem denfenden und fühlenden Menſchen 
die Frage entitehen läßt, ob denn diejes Ungeheuer nothwendig und 
gar nicht zu vermeiden ſei? Diefe Frage aber führt von felbft zur 
Unterfuchhung nach den Urfachen des Krieges überhaupt, ſowie der 
einzelnen Kriege im Bejonderen. Da ftellt es fich denn heraus, daß 
die meiften Kriege aus Leidenschaft der maßgebenden PBerfönlichkeiten, 
aus Ränkeſchmiederei, Hohmuth, Eitelkeit u. ſ. w., oder diplomatischen 
Kunſtſtücken entftanden find, und daß nur felten in der That eine be= 
deutende Culturfrage das blutige Zufammentreffen zweier Völker ver 
anlaßte. Aber jelbit für die Fälle, in welchen ein tieferes Intereſſe 
zu Grunde lag, frägt man ſich, ob es gerade ein Krieg fein mußte, 
um die Löfung der gewordenen Schwierigkeit herbeizuführen? oder ob 
fich diefe Löſung nicht auf eine andere, unblutige und der Menschheit 
würdigere Weife hätte finden laffen? Die Möglichkeit einer ſolchen 
Löſung zeigt, fich bei einigem Nachdenken jofort, wenn man nur 
den entjchiedenen guten Willen vorausfegt. Aber noch ganz 
andere, für das menfchliche Leben und die Beglückung des Menschen 
geſchlechts Höchft wichtige Dinge laſſen es uns als Pflicht erſcheinen, 
für die Verwirklichung diefes Gedanfens zu arbeiten. Die höchiten 
und edelſten Beftrebungen, wie in Wiſſenſchaft und Kunft, Unterricht 
und Erziehung, Handel und Gewerbe, erweilen fih als internatio- 
nale, aljo gemeinfame Angelegenheiten des ganzen Menfchengejchlechts. 
Denn die fortichreitende wiſſenſchaftliche Forihung und allgemeine 
Bildung zeigt immer mehr, daß der Hauptwerth auf das Allen ges 
meinjame Menſchliche, alfo in die menfchliche Weſenheit zu verlegen 
ift und daß Bekenntnißformel, Sprache, Nationalität u. dgl. m. mehr 
Nebendinge find, welche gar feinen vernünftigen Grund abgeben 
14 
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fönnen, um eine feindliche Entzweiung unter den Menfchen hervorzu- 
rufen und fortzupflanzen. Im Gegentheil, felbft die verjchiedenen 
nationalen Eigenthümlichfeiten können dazu dienen, unfere gegen- 
feitigen Kenntniffe zu fördern, dem Einen gegen den Anderen Achtung 
einzuflößen und jo unferer Fortentwickelung ebenfalls zu nützen. Es 
muß daher unbedingt als eine ganz und gar gejunde Vernunft— 
forderung erjcheinen, das allen Menſchen Gemeinfame auch nach 
Möglichkeit gemeinfam zu pflegen, dem Eigenthümlichen aber feine 
Berechtigung zuzuerkennen und ebenfalls ihm gebührenden Raum zu laſſen. 
Gilt es aber in der That einen neuen und zwar glüdlicheren Ver— 
ſuch zur Ausführung des alten Planes zu machen, jo muß zu aller 
erſt Klarheit darüber herrfchen, wie die Arbeit nun in Angriff zu 
nehmen ift, um nicht abermals auf Koften der Menschlichkeit nur 
einen großen Irrthum in das Buch der menjchlichen Entwickelungsge— 
jehichte eintragen zu laffen. Da jagen wir nun: vor Allem muß der 
Grundirrthum vermieden werden, daß es fih nur um eine äußer— 
liche, formelle Einheit handle, welche etwa wieder auf Koften der 
Freiheit und Selbftftändigkeit zu erzwingen wäre, wenn e3 die Kirche 
und die Defpotie wollten. Die zu erftrebende Einheit der Menfchen 
muß aus deren innerem Trieb und Wollen jelbft hervorgehen. Sie 
bat zu beftehen in dem Bewußtjein der Gemeinjamfeit, in den höchiten 
und wichtigsten Angelegenheiten und in dem ehrlichen wie thatkräftigen 
Willen, diefe gemeinfamen Angelegenheiten nach bejtem Willen und 
Gewiſſen, nach gepflogenem Gedankenaustauſch und durch gemeinfames 
Einverftändniß feftgeftellten Normen zu pflegen und zu fürdern. Wenn 
unfere deutſchen Erfolgsanbeter in ihrem befinnungslofen Taumel die 
Formel durch Einheit zur Freiheit als Lofungswort für unfere 
fünftige Beglüdung ausgeben, jo jagen wir hier gerade das Ent— 
gegengejegte: nur durch Freiheit und Selbitftändigfeit ge= 
langen wir zu einer heilfamen und fegenbringenden Ein— 
heit und Gemeinfamfeit. Und damit ift im Princip die einzu= 
ſchlagende Richtung bezeichnet, um zu dem erwünſchten Ziele zu ges 
langen. 

Bevor jedoch von einem thatfächlich erfolgreichen Wirken zu dem 
genannten Zwecke die Rede fein kann, müſſen noch einige Bedingungen 
erfüllt werden, welche wir hier kurz bezeichnen wollen. 

1. Die Mehrzahl in unferen Culturvölfern muß zum Flaren 
Bewußtjein der naturgemäßen Beltimmung des Menſchen 
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und der daraus hevvorgehenden Pflichten und Rechte ge: 
langt fein, wie von uns gezeigt worden ift. 

2. Die Culturftaaten müſſen bereit umd im Begriffe fein, 
die gejellfchaftliche Drdnung und das ganze Gefellfchaftz- 
leben nach diefen Grumdbeftimmungen umzugeftalten. 

3. Die Culturvölfer müffen die Verwaltung ihrer ſämmt— 
lichen Angelegenheiten jelbft in die Hand nehmen und 
jelbft beforgen. 

Iſt aber, wie wir früher ſchon gejagt haben, für die Be- 
fimmungen und Einrichtungen des gefellfchaftlichen Lebens ein prin- 
zipieller und jtihhaltiger Untergrund nothwendig, fo kann es hier 
nur der Boden der moniftifchen oder einheitlichen Weltanfchauung fein. 
Der Monotheismus hat die Abhängigkeit, Unfelbftftändigfeit und Un- 
freiheit zur Folge, abgefehen davon, daß er, wie gezeigt worden, 
prinzipiell nicht haltbar if. Der Materialismus aber erreicht das 
Biel nicht, das ex fich ſelbſt geftect, und zwar aus innerer Ohnmacht. 
Noch unterwegs muß er diefe eingeftehen und kann mur dazu dienen, 
Andere eine gute Lehre daraus ziehen zu laffen. Es ift nur der 
Monismus, welcher philofophifch haltbar, die Freiheit und Selbft- 
ftändigfeit des Menſchen in fich birgt, aber diefe auch durchführen läßt 
durch das ganze gejellfchaftliche Leben bis eben zu der Verwirklichung 
der ſchon mehrfach genannten See. 

Erfülfen die Culturvölfer die obigen drei Bedingungen, dann 
können, fie mit Ausfiht auf Erfolg daran gehen, ihr gegenfeitiges 
Verhältniß in Beziehung auf die ihmen gemeinfamen und wichtigen 
Angelegenheiten durch den Abſchluß von Verträgen feftzuftellen und 
die Achtung und Ausführung der jo getroffenen Vereinbarungen als 
ihre heilige Pflicht betrachten. In diefen Verträgen müffen dic 
Gränzen eines jeden Staatsgebiets feftgefeßt und anerkannt werden. 
Aenderung derfelben darf nur nach vorhergegangener Berathung und 
duch allgemeine Zuftimmung erfolgen. Sodann find zu regeln durch 
jolde Verträge die DVerhältniffe in Beziehung auf Wiffenfhaft und 
Kunft, die Pflege derſelben, befonders aber hinfichtlich des Austaufches 
der Erzeugniffe der Beiden. Auch die Unterrichts- und Erziehungs: 
frage kann als eine allgemein menfchliche Angelegenheit hier mit auf: 
genommen oder auch bejonders behandelt werden. Einen weiteren 
wichtigen Punkt bilden die Handelsbezichungen, die Ein- und Ausfuhr 
der Induſtrie- und Gemwerbe-Erzeugniffe, wozu dann auch das Ver: 
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halten der betreffenden Handelsfchiffe der verjchiedenen Staaten zur 
See fommt. Die Regelung des anderen Verkehrs (Poſt) darf jelbft- 
verftändlich nicht vernachläffigt werden. Schließlih müßte auch auf 
dieſelbe Weife feftgeftellt werden, wie viel Bertheidigungstruppen ein 
Staat zu halten berechtigt ift. Das Nähere diefer oder auch noch 
anderer Punkte würde fich bei eingehender Betrachtung von ſelbſt er— 
geben und begnügen wir uns hier mit der gemachten Andeutung. 
Zur Verwirflihung eines ſolchen Völkerbündniſſes ift es nicht 
nothwendig, wenn auch erwünscht, daß gleich alle Völker beitreten, 
fondern es genügt, wenn nur erſt etwa drei der beveutendften Cultur— 
völfer ein ſolches Bündniß ſchließen. Halten fie alsdann ftreng daran 
feft, To werden die übrigen bald fich genöthigt jehen, ebenjalls beizu- 
treten. Sind aber erft alle Eulturvölfer zu einem jolchen Bunde 
vereinigt, ſo ift e8 für die Völker auf noch unterer Entwickelungsſtufe 
eine Nothwendigkeit, ebenfall3 den Anſchluß zu fuchen, wenn fie mit 
den Erfteren in Verkehr treten und bleiben ſowie ſich weiter ent- 
wideln wollen. Die Bürgſchaft aber, daß das vertragsmäßig Ver— 
iprochene auch gehalten wird, muß in erfter Linie in dem Pflichtbe— 
wußtfein und dem fittlihen Charakter der betreffenden Völker jelbit 
gefucht werden, dann aber auch in deren materiellen Intereffen. Sollte 
es nämlich vorkommen, daß ein Staat fein gegebenes Berjprechen 
bricht, alfo ehrlos handelt, jo haben alle zum gemeinſamen Bunde 
gehörenden Staaten mit ihm fofort ihre Beziehungen abzubrechen, 
und eime ſolche Iſolirung und Hilflofigkeit dürfte ihn ſehr bald 
wieder al3 reuigen Sünder zurüdbringen. Bruch des Vertrages von 
der Mehrzahl ift gleich einer Auflöfung des Bundes und gegen eine 
ſolche Mehrzahl vermöchte auch das ftehende Heer der Minderzahl 
nichts auszurichten. in ftändiger oder für die einzelnen Fälle jedes 
Mal zu wählender Ausſchuß hätte die Ueberwachung der Verträge 
zu bejorgen, jowie etwa vorkommende Streitigkeiten zu ſchlichten. 
Dem Urtheile eines jolchen internationalen Schiedsgerichtes hätten 
ſich die am Streite betheiligten Staaten zu unterwerfen bei Vermeidung 
derjelben Strafe, nämlich der Ausfchliegung durch das Abbrechen aller 
Beziehungen. \ 
Unter den genannten Vorausfegungen und auf dieſe hier be— 
zeichnete Weile glauben wir an die Möglichkeit der Verwirklichung des 
ausgeiprochenen Gedankens. Nur fo kann der Krieg vermieden 
und das ftehende Heer entbehrt werden, So lange aber unjere 
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politifchen Verhältuiffe find, wie gegenwärtig, fo lange glaubt auch) 
ein jeder Staat ven Nachbar an Militärmacht überbieten zu müffen, 
um fein Beſitzthum und feine Gränzen zu ſchützen, und jo lange wird 
da3 ftehende Heer die beſte Kraft des ganzen Volkes aufzehren. Man 
frage einmal zwei benachbarte Gutsbefiger, wie weit fie wohl kämen, 
wenn fie fich in dieſes Verhältniß zu einander ftellen wollten? — 
Nur das gerechtfertigte Vertrauen auf die gegenfeitige Ehrenhaftigkeit 
macht es ihnen möglich, ihre Güter mit gebeihlichem Erfolg zu be: 
mwirthichaften. Sollen die Nationen nicht auch ftolz auf ihren ehren— 
haften Ruf fein? jollten darauf fich nicht ein gegenfeitiges Vertrauen, 
Sicherheit und Frieden bauen laſſen? — wir meinen doch ja, und 
meinen, daß e3 auch jo fommen wird, wenn die Völker erſt jelbit- 
ftändig find. 

Wann aber wird die Zeit folcher Verträge, eines ſolches Heil 
und Segen bringenden Bündniffes kommen? — Wenn wir jegt Lebenden 
auch vorher ins Grab finfen, die Zukunft bringt doch die Erfüllung. 
Nicht nur der Wunsch, Sondern auch die Einfiht in die Möglichkeit der 
Berwirflihung nimmt zu. Sodann aber haben wir in unferer Zeit 
verschiedene Erſcheinungen zu verzeichnen, welche als Vorverjuche, als 
Anbahnungen oder Vorboten eines derartigen Bundes betrachtet werden 
können. Wir erinnern zuerft an den Weltpoftverfehr, dann an die da 
und dort abgeichloffenen, wenn auch noch mangelhaften Handelsver- 
träge, an die internationalen Weltausftellungen, an die jo raſch vor 
fich gehende Vermehrung der Verkehrsſtraßen, der in Folge derjelben 
ſich mehrenden großen Reifen, die Entdeckungen und angefnüpften Vers 
bindungen in bisher noch fremden Erdgegenden, jehlieglich das Sinken 
des Gonfeffionalismus und das immere ftärkeye Herantreten des 
Humanismus u. A. m. — Wohl ift die Gegenwart eine Zeit „der 
Gährung, aber wir hoffen zuverfichtlich, daß ſich daraus eine volle 
Geftalt bilden und erheben wird. 

Die Menſchheit jeufzt und ringt ſchon Lange Zeit nach Glüd und 
Frieden. Möchte fie doch endlich erkennen, daß nur fe ſelbſt ſich das 
Erſehnte verſchaffen kann durch edel menschliches Streben und Leben. 


12. Amfturz oder Umgeſtaltung? 
Wir find am Schluffe unferer Inrzgefaßten Darftellung angelangt. 
Nicht als ob wir etwa meinten, Alles gejagt zu haben, Noch jehr 
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Vieles Liege ſich über ein fo inhaltsreiches Thema ausfprechen, und 
wa3 hier ausgeſprochen worden, könnte noch tiefer begründet und all- 
feitiger beleuchtet werden. Aber nach) dem uns felbft geftediten Ziele 
dürfen wir hier Schluß machen und wollen daher nur noch wenigen 
Gedanken Ausdrud verleihen. 

Wer dem von ung hier Gefagten zuftimmt, felbft wenn diefe Zus 
ſtimmung nit in vollem Maße erfolgt, der wird auch zugeftehen 
müſſen, daß es in unferem Geſellſchaftsleben lange nicht jo ausfieht, 
wie e8 im Vorftehenden gefordert ift. Aber ſogar Derjenige, welcher 
mit unferen Forderungen nur zum geringften Theil oder vielleicht gar 
nicht einverjtanden wäre, wird mindeftens zugeben, daß unfere gejell- 
Ihaftlichen Verhältniſſe lange nicht der Art find, wie fie zum Wohle 
Aller fein follten und fein könnten. Er wird eingeftehen müffen, wenn 
er wahrheitsgetreu fein will, daß viel Ungerechtigkeit, ja jehreiendes Un— 
vecht thatjächlich vorhanden ift, daß gerade die legte Zeit uns nach— 
dem eine große Ernüchterung auf jenen Rausch gefolgt, tiefes Elend 
erbliden ließ, und dies oft an Stellen, wo man e3 fonft gar nicht 
vermuthet hätte; daß wenn wir nicht einen völligen Zerjegungsprozeß 
wollen eintreten laffen und wenn die Pflicht des Einen den Anderen 
die Hand zu reichen Feine Phraſe ift, eine umfangreiche, tiefgreifende und 
gründliche Aenderung vorgenommen werden muß, diefe Aenderung aber 
kann jelbftverftändlich nur im Sinne einer Befferung verftanden werden. 
Nur eine Geſellſchaftsklaſſe dürfte fih finden, die etwa den vorhandenen 
Uebelftänden gegenüber das Auge verjchlöffe und fie in Abrede ftellte, 
und das könnte mr diejenige Klaffe fein, welche ſelbſt noch im Beſitze 
gewiſſer Vorrechte befonders aber im Befige veichliher Mittel fich be— 
findet, den Nothichrei des Unrechts nicht bis zu ihren Ohren dringen 
läßt, und höchſtens fich verpflichtet fühlt, von der reich befeßten Tafel 
einen abfallenden Broden um Gottes Barmherzigkeit willen ala Almoſen 
herzugeben. Sonft aber begegnen wir in allen Parteirichtungen, ſelbſt 
in den ftreng kirchlichen Kreifen, der Anerkennung der Nothwendigkeit 
einer Aenderung, einer Beſſerung unferer geſellſchaftlichen Zuftände. 
Wenn aber die Mehrzahl eines jo großen Volkes diefe Nothwendigkeit 
anerkennt, fo ift doch wohl anzunehmen, daß das Uebel fein einge- 
bildetes ift und der Anerkennung wohl auch wenigftens vorläufig der 
Verſuch der Abhilfe und Heilung folgen wird. Dabei wird e8 fi 
dann allerdings um die Beantwortung zweier Fragen handeln: nach 
welchen Prinzipien ſoll die als nothwendig erkannte Reform bewerk- 
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ftelligt und durchgeführt werden? und: fol diefe Verbeſſerung mit einem 
Schlage, aljo durch einen völligen Umfturz oder auf dem Wege einer 
regelmäßig fich vollziehenden Umgeftaltung gefehehen? Unfere Antwort 
auf die erſte diefer beiden Fragen haben wir im Vorhergehenden 
mindeftens angedeutet; auf die zweite Frage haben wir Folgendes zu 
antworten. Die Natur kennt in ihrem Leben und Weben nur die all: 
mählige Entwidelung und Umgeftaltung als Regel, und felbft Gewalt: 
ausbrüche von Feuer oder Waſſer können im Augenblide wohl zer: 
ftören, aber den Entwidelungsgang, das Geſetz nachdem er fi voll: 
zieht, nicht ändern. Ebenfo verhält es fich auch mit dem Leben des 
Menſchen. Wir fennen nur die ftufenweife Entwickelung vom Kinde 
bis zur vollen Neife des Mannes und der Frau. Aber auch mit den 
Völkerſchaften und Nationen verhält es fich nicht anders, wie ung ein 
aufmerkſames Studium der Gefchichte lehrt. Hier findet ebenfalls eine 
allmähliche Entwicdelung von unterer Stufe bis zur Höhe eines Volkes 
durch Jahrhunderte hindurch ftatt und dann, wie beim einzelnen 
Menſchen, wieder ein Herabfinfen zur Schwäche des Alters, das in der 
Zeit der rüftigen Kraft Gefchaffene aber der Nachwelt, den Folgenden 
als Erbe Hinterlaffend. Aber wenn felbft im Leben eines Volkes ein- 
mal ein gewaltfamer Ausbruch erfolgt, fo vermag auch diefer wohl 
für den Augenblid Verwirrung und Verwüſtung hervorzubringen, eine 
wejentliche Aenderung des Entwicelungsganges hingegen auch nicht; man 
findet ftet3, wenn der weitgehendfte Ausbruch einer Empörung fich 
wieder gelegt hat, wenn allmählig die Ruhe und Befinnung wieder- 
fehrt, jo wird da wieder angefnüpft, wo man vorher fich befunden, nur 
mag man jegt wohl mit mehr Klarheit und Thatkraft anfaffen, wozu 
man früher nur ſchwer oder gar nicht bewogen werden konnte. Denn 
ein Volk, eine Nation, verträgt es auch gar nicht anders. So wenig 
man durch eine Verordnung, einen Befehl, den Anaben zum Süngling, 
oder diefen zum Manne machen kann, fo wenig läßt fih ein Volk 
durch einen Gewaltakt plöglich auf eine Stufe der Entwidelung ftellen, 
die e3 nicht in regelmäßiger Weife erreicht hat. Der Mensch ift zur 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit beftimmt und wie der Einzelne, jo auch 
die Völker. Allen diefe Freiheit und Selbftftändigfeit will innerlich 
erſt ſelbſt errungen fein, und erſt wenn dieſes gefchehen, tritt fie heraus 
und nimmt dauernde Geftalt an, um nun auch in den äußeren Ber: 
hältniffen ficd Geltung zu verfchaffen und zu herrfchen. Ein Volk das 
für die Freiheit veif ift, weiß fie auch zu erringen und zu beiten. 


266 


Dieſes Erringen kann jedoch nicht durch einen Gewaltakt, ſondern nur 
durch allmählige, anhaltende und ernfte Arbeit an fich jelbft gejehehen. 
Gib einem unreifen, unfelbftftändigen Volke die Freiefte, ſchönſte Ver— 
faffung, es wird ſich unwohl fühlen, es wird fie wieder abichaffen und 
fih einen Deſpoten oder Dictator wählen. Die Gejchichte Liefert ung 
dafür thatlächliche Beiſpiele genug. 

Wir ſprechen uns alfo ganz entfchieden gegen jeden gewalt- 
thätigen Umfturz aus und nur für eine allmählige aber 
ftetig und gründlih ſich vollziehende Umgeftaltung, und 
wollen diefen Sat ganz bejonders betont wilfen. Es handelt fich 
nicht um die Bejeitigung eines einzelnen oder Kleinen Uebelftandes, der 
fih raſch durch ein Geſetz oder eine Verordnung durchführen ließe, 
jondern es gilt einer gründlichen und umfangreichen Umgeftaltung, 
umfomehr Bejonnenheit und Ruhe verbunden mit Energie wird daher 
nothwendig fein. Im Volke und vom Bolfe ſelbſt muß aber bei 
diefem Werke der Anfang gemacht werden. In erfter Linie ift eine 
gründliche, prinzipienfefte und logiſch ftreng conſequente Aufklärung 
nothwendig, alfo nicht in der bisher üblichen phrafenhaften Weife, 
wonach an die Spike der Satzungen folder „Bildungsvereine” die 
Erklärung gejegt wurde: „Religion und Politik find ausgefchloffen“. 
Diefe Zaghaftigkeit ift vom Uebel. Man kann in ruhiger, Teiden- 
ſchaftsloſer Weife das Volk über religiöfe und politifche Dinge auf- 
klären, man kann e3 lehren, felbft ruhig darüber nachzudenken und 
gerade auf diefe Art wird die tiefere und nachhaltigere Wirkung erzielt 
werden. Religion und Politik find die zwei erſten und wichtigften 
Gebiete des öffentlichen Lebens und es ift daher auf ihnen auch zuerft 
Dronung nöthig. Neben diefer Wirkſamkeit ift es Sache des Volkes 
jeloft, ſolche Männer in die gejeßgebende Verſammlung zu fehieen, 
welche fich in erfter Linie als wirkliche Vertreter des Volkes fühlen 
und welche die Volksintereſſen und den allgemeinen Volkswillen auch 
zur Geltung zu bringen beftrebt find und verftchen. Wo es ſich um 
das Wohl und Wehe eines Volkes handelt, da muß der Schwerpunft 
des politiichen Lebens auch in deſſen Gefammtwillen liegen. Wird auf 
diefe bezeichnete doppelte Weile tüchtig gearbeitet und gewirkt, jo wird 
einerjeitS eine gediegene Höherentwidelung des Volkes bewirkt und 
dafjelbe um fo cher feiner natürlichen Neife und Selbftbeftimmungs- 
fähigkeit entgegen geführt,; e3 wird feine Gegenwart in Wahrheit und 
Wirklichkeit zu betrachten und zu beurtheilen, zugleich aber auch Klar 
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erkennen lernen, wohin der nächfte Schritt fi zu wenden hat. Anderer- 
jeits wird, da es mit der zunehmenden Reife auch mehr Selbftftändig- 
feit in der Wahl feiner Vertreter ausübt, auf dem Wege der Gefeb: 
gebung bald gründliche Abhilfe fich ermöglichen und durchführen Lafjen. 
Die weitere Regelung, die Umgeftaltung von Einrichtungen und Zu— 
ſtänden ergiebt fich nachher folgerichtig von ſelbſt und wird bei 
Bejonnenheit und gebührendem Ernfte fih auch zum gemeinfamen 
Wohle durchführen laffen. Menſchen follen wir werden und fein 
im möglichft volliten und cedelften Sinne des Wortes. Das 
ift unjere naturgemäße Beitimmung; daraus gehen für ung 
alle Pflihten und Rechte als Sittengejege hervor; durch 
diejes Streben ftehen wir in Uebereinftimmung mit Welt: 
und Naturgejet. Die Erfüllung diefer Beftimmung uns zu 
ermöglichen und zu erleichtern ift die Aufgabe unferes 
ftaatlich = gefellfchaftlihben Zuſammenlebens. Dafür zu 
wirfen nad den vorhandenen Kräften und Fähigkeiten ift 
Pflicht eines Jeden. Für feine treue Mitwirkung aber aud 
ein menjhenmwürdiges Dafein zu verlangen tft fein Recht; 
ihm. diejes zu verbürgen und zu gewähren Pflicht der 
Geſellſchaft. 

Der ewig-unendliche Werdensprozeß des Weltalls iſt 
die Verwirklichung des Abſoluten. Die Verwirklichung 
einer beſtimmten Weſensidee iſt die Daſeinsaufgabe des 
Einzelweſens in der Zeit. Die Verwirklichung der Menſch— 
heitsidee iſt die Aufgabe des Menſchengeſchlechts im Großen, 
ſowie des einzelnen Menſchen im Kleinen. Dieſe Idee heißt 
Entwickelung zum Leben in ſittlicher Freiheit und Selbſt— 
ſtändigkeit. Aus dieſer Grundbeſtimmung fließen alle 
anderen für den Einzelnen wie der Geſammtheit. Dieſe 
Verwirklichung der menſchlichen Weſenidee bedingt das ein— 
zige und höchſte denkbare menſchliche Glück. 
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? Die „Zribine‘ berichtet in ihrer ———— 202 vom 12. Dezember 
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In meinem Beringe find ferner —* und in jeder Such 
au. haben: 
Slock, Ernſtes und Heileres, zum "Erinägen und Sa ei 

reis brodh. 2 M., eleg. gebd. 3 M, 


J Werkchen: ja 
‚Das Büchlein enthält 100 zum Theil * geiftbulfe und wißige Sri 
ume, ſowie eine gleiche Anzahl von Räthjeln, die von vielem poetiichem 
ad Zeugniß ablegen. Die Sammlung dirfte fin Manchen eine 
illkommene Gabe fein.‘ 


Die „Thieringer Zeitung” in ihrem Weihnachtsanzeiger vom 19. De 
zember 1880: \ 

Dieſes typographiſch reigend ausgeſtattete Raͤchſelbuch fir Erwachſene 
legant in Calieo gebunden, enthält einen gediegenen Räth umw.Epie 

ammenjchaß, der weit über die vielen jchon ı OT —— 
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KR. W. Die Religion der Wahrheit. Ai id. © 
6 ®, ns 7 M. 50 Pf. Kae 


In Nummer 42 des Uhlich' ſchen Sonntagsblattes‘ Geift EB 

Eine den — intereſſanter Originalität an ſich tragende RL 
Se it e8, welche da vor ums Liegt. Auf ca. 12 Druckbogen bietet 
dev. Berfafier eine höchſt eigenthümliche Weltanſchauung, der man an= 
ieht, daß fie die Frucht jahrelangen Nahdenfens nnd Grübelns 
Man kann in vielen Punkten anderer Anficht jein, ja man faınm 
ven Boden einer ganz anderen Weltanſchauung jtehen, man wird 
=. die Schrift doch mit —— lejen. 


Rundſchau über das aller Länder. Preis 
pro Duart. 3 M., a Heft 60 Bi; jedes Heft iſt ee. 
käuflich. Monatlich ericheinen 2 Hefte. i 

Sr‘ Nummer 57 des „D eutf en Boten’ wird nachſtehend über die⸗ 
se geurtheilt: 
Unter diefem Titel erjcheint jeit Oftober die erſte internationale Zeit 


— ſchrift auf dem Gebiete des Schulweſens; fie will it alle Länder dringen 
J— 10 für den Ausbau des Gefammt- Unterrichts und die Beſſerſtellung 


nd das Anjehen aller Lehrer wirken. Wahrlic ein ‚erhabener Zwed! 
oh fie denjelben erreichen wird? Wir find feſt überzeugt davon, Dd 
Die Rundſchau“ ſich bald in allen Kreijen einbirgern wird, da Be: 
horden fie gern zur Information benügen werden, zumal es feine Zeit⸗ 
ihrift giebt, die auch nur annähernd jo ausführliche Berichte iiber das 
Höhere: und das Volksſchulweſen aller Staaten bringt, wie gerade diejes 
Jouͤrnal, daß recht viele Lehrer die Zeitfchrift zu ihrer Fortbildung b 
3 nügen werden, da fie viel Stoff zu Konferenzvorträgen und zur Vorbe- 
Re reitung fürs Mittel- und Höhere Schuleramen enthält. Auch allen Eltern 
mag die Zeitjehrift empfohlen jein, denn fie weiſt auch diejelben auf Die 
ehler hin, die in der Erziehung jo häufig gemacht und ſtrebt die Ver⸗ 
"23, bindung des Hauſes mit der Schule au, die ja jo nöthig it. ; 
8 ‚Mit einem Wort eine en, dabei elegant ausgejtattete Beitfcheit“, 
stattlich müßten fih nach Schluß eines Jahres 24 Hefte in einen Band 
ebunden in der Bibliothek der Lehrer und jedes Gebildeten ausnehmen. 
Die Zeitichrift ift mit vielem Gefchiet und mit großer Umficht redigiert 
d verrät, daß der Redakteur durch und durch Schulmann it, dem Jeder 
8 Ber. die „‚Rundiehau“ fieht und prüft fir das Gebotene Dank zollen wind. 
Nachdrücklichſt daher den Schulbehörden, Direktoren und den — 
— der höheren und Volksſchulen empfohlen. 
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